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Prolog

Hell’s Gate

Das Tor zur Hölle war kaum zwei Stunden geöffnet, als das Unwetter wie aus dem Nichts über Berlin hereinbrach. Während des ganzen Abends war es wolkenlos gewesen. Nicht die kleinste Schleierwolke hatte die Sicht auf den samtschwarzen, von unzähligen Sternen gesprenkelten Himmel getrübt, und kein noch so laues Lüftchen hatte den verheerenden Sturm angekündigt, der um Mitternacht losheulen sollte. Es war nur viel zu warm für die Jahreszeit. Seit Tagen herrschte T-Shirt-Wetter, dabei ging es erst auf Ende April zu. Die Straßenbäume ächzten bereits unter der Last ihrer Blätter. Der süßliche Duft reifer Blüten füllte die Luft, und kaum einer der unzähligen Nachtschwärmer, die trotz der späten Stunde noch immer im Straßengewirr von Berlin Mitte unterwegs waren, nahm den unterschwelligen Hauch des Verderbens wahr, der darin mitwehte – wie eine versteckte Warnung an alle, sich nicht vom äußeren Anschein der Dinge blenden zu lassen.
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Mit einem Mal, es war genau fünf Minuten vor zwölf, kam ein Wind auf, der rasch stärker wurde. Der Himmel verfinsterte sich schlagartig, und wo kurz zuvor noch die Sterne geleuchtet hatten, ballten sich nun dickbauchige schwarze Wolken, die von einer schwefelgelben Aura umgeben schienen und sich immer tiefer auf die Häuser der Stadt herabsenkten. Dann brach der Sturm los. Er fegte so
wild durch die breiten Boulevards und engen Seitenstraßen, dass die Bäume sich unter seiner Wucht krümmten. Er rüttelte an Straßenschildern, Verkehrszeichen und Dachziegeln, an den Gerüsten der Rohbauten und an den Planen, die den Blick auf die sich an allen Ecken in den Boden fressenden Baugruben versperrten. Fensterläden schepperten, Rollos klapperten und Markisen flatterten, während die immer stärker werdenden Böen um die Häuser jagten. Zunächst trieb der Wind nur Staub, Schmutz und Müll vor sich her, aber schließlich packte er auch Reklametafeln, Caféstühle und sogar schwere Sonnenschirme und wirbelte sie meterweit durch die Luft. Als mit einem Mal auch noch die Wolken platzten und ihre Last wie berstende Wasserbomben über der City abluden, flüchteten die Menschen panikartig von den Straßen und Bürgersteigen und suchten Schutz in Hauseingängen, in den Zu- und Abgängen der U- und S-Bahn und in den unzähligen Lokalen am Weg. Im Tor zur Hölle aber war vom Wüten der Elemente nichts zu spüren.

»Hell’s Gate«, wie der richtige Name des Clubs lautete, war proppenvoll. Dabei hatte der Club erst vor wenigen Wochen geöffnet. Etwas versteckt in einer schmalen Seitenstraße gelegen, hatte er sich innerhalb kurzer Zeit vom Insider-Geheimtipp zum angesagten Szene-Treff entwickelt. Was sich dank Internet und sozialer Netzwerke blitzschnell bei den Touristen herumgesprochen hatte, die in immer größer werdenden Scharen in die Hauptstadt einfielen: bei den Backpackern und Binge-Trinkern genauso wie in eher bürgerlichen und besser betuchten Kreisen. Der Zugang zum Höllentor musste deshalb inzwischen auch von muskelbepackten Türstehern geregelt werden. Deren Auswahlkriterien waren ebenso undurchschaubar wie willkürlich, was nicht nur einen zusätzlichen Reiz für potenzielle Besucher darstellte, sondern auch für eine ziemlich schräge Gästemischung sorgte. Geschniegelte Anzugtypen waren im »Hell’s Gate« ebenso zu finden wie
bunt frisierte Immer-noch-Punks, flippige Raver, dickbauchige Leder-Rocker, schwarz gekleidete Gruftis, coole Emos und was die wilde Berliner Szene sonst noch so an Exoten hergab. Der Qualm von Zigaretten und härterem Stoff – dabei war Rauchen eigentlich strengstens verboten –, der Geruch verschwitzter Leiber und der Hauch von tausendundeinem Duftwässerchen waberten durch die Luft, die so stickig und heiß war wie in einer Dampfsauna kurz nach dem Aufguss.

Doch das schien niemanden zu stören. Die Besucher standen so eng zusammengequetscht wie die Fan-Meute vor der Bühne eines Rock-Konzerts. Das Gewirr ihrer aufgeregten Stimmen wurde nur noch von den hämmernden Beats der Musik übertönt, die aus fetten Boxen durch den spärlich erhellten Raum wummerten. Nur an der Bar in der hintersten Ecke des Clubs war es einen Tick leiser, sodass dort zumindest ansatzweise Gespräche möglich waren.

Fast genau in der Mitte des Tresens saßen eine grell geschminkte Blondine in einem engen dunkelgrünen Kleid – falls man das spärliche Stück Stoff, das ihre Körperformen bestens zur Geltung brachte, überhaupt so nennen konnte – und ein geschniegelter Dressman-Typ mit gegeltem Haar. Die in seinen Haaren steckende Sonnenbrille stammte vom gleichen In-Designer, der auch seinen sichtbar schweineteuren Anzug entworfen hatte. Die beiden waren offensichtlich nicht auf Konversation aus, schienen sich aber auch ohne viele Worte zu verstehen. Vor sich zwei leere Cocktail-Gläser, hingen sie eng umschlungen auf ihren Barhockern und knutschten völlig ungeniert. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie keinen einzigen Blick für das wilde Treiben um sich herum übrig hatten. Weder für die schwitzende Masse der anderen Besucher noch für den glatzköpfigen Barmann hinter dem Tresen, der mit stoischer Miene Gläser polierte. Und schon gar nicht für die seltsame Uhr inmitten der Flaschenbatterien in dem raumhohen Regal an der Spiegelwand hinter ihm.
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Es war eine kleine Stand-Uhr mit weißem Zifferblatt und römischen Zahlen, insgesamt höchstens zehn Zentimeter hoch und mit offenem Gehäuse, sodass das unablässig zuckende Feder- und Räderwerk in seinem Inneren deutlich zu sehen war. Rechts neben dem Gehäuse stand ein mit einem langen Kapuzenmantel bekleidetes Skelett – Gevatter Tod offensichtlich, auch wenn er statt der üblichen Sense einen langstieligen Hammer in den bleichen Knochenhänden hielt. Als die Zeiger nun auf die Zwölf rückten und die Mitternacht anzeigten, kam Bewegung in das Gerippe: Der Knochenmann holte weit aus und schlug mit dem Klöppel ruckartig gegen die kleine Glocke, die auf der Uhr thronte. Obwohl der Schlag in dem infernalischen Lärm nicht zu hören war, zuckte die Blonde zusammen. Sie löste sich aus der Umklammerung ihres Nachbarn, drehte den Kopf zum Regal und starrte verwundert auf die seltsame Uhr. Dann ging ein Leuchten über ihr Gesicht, auf dem die wilde Knutscherei Schmierspuren im dicken Make-up hinterlassen hatte. »Cool«, hauchte sie.

Der Typ – er ähnelte den austauschbaren Gesichtsverleihern in billigen Versandhauskatalogen – beugte sich näher zu ihr. »Was hast du gesagt?«, schrie er ihr ins Ohr.

Die Blonde deutete auf das Skelett, das mit tödlicher Präzision weiterhin den Hammer schwang und jede verrinnende Sekunde ankündigte: Kling! Kling! Kling! »Ziemlich cool. Findest du nicht auch?«

»Wer’s mag.« Ein gelangweiltes Grinsen legte sich auf das solariumgebräunte Gesicht, während der Typ sich zum Barkeeper umdrehte und ihn mit einer nachlässigen Geste zu sich heranwinkte.

Der Glatzkopf hob wortlos die gepiercten Augenbrauen.

»Curly? Zwei Midnight-Special für uns«, orderte der Dressman, den Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand nach oben gereckt, als wäre der Mann hinter dem Tresen nicht nur kahl, sondern auch taub.


Während der Barmann nickte, sich umdrehte und zielsicher drei Flaschen aus dem Regal fischte, zog der Schönling sein Jackett aus. Darunter trug er nur noch ein lila Muscle-Shirt, das seine prächtig geformten Oberarme zur Besichtigung freigab.

Die Blonde ließ einen wohlgefälligen Blick über seinen Oberkörper wandern und sah ihn dann aus schmalen Augen an. »Midnight-Special? « Ihr blutroter Lippenstift war hoffnungslos verschmiert. »Was ist das denn?«

»Wirst du schon sehen.« Der Typ zwinkerte. »Oder besser gesagt: schmecken.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Der Midnight-Special war giftgrün. Als Curly – die Stammgäste nannten den Barkeeper nur bei seinem Spitznamen – die beiden langstieligen Kelchgläser mit den Drinks vor sie auf den Tresen stellte, rümpfte die Blondine die Nase. »Iiiih«, sagte sie angewidert.

»Schmecken viel besser, als sie aussehen«, versicherte der Dressman und strich sich wie beiläufig über den Kopf, um den Sitz seiner Gelfrisur samt Sonnenbrille zu überprüfen. »Und schützen zudem vor bösen Geistern.«

»Tatsächlich?« Die Blonde kicherte belustigt und blies sich den bis auf die Augenbrauen herabhängenden Pony aus ihrer Stirn. »Worauf warten wir dann noch?« Sie ergriff ihr Glas – ihr Nagellack war genauso blutrot wie ihr Lippenstift –, stieß mit dem Typen an – »Cheers!« – und leerte den Drink mit einem Zug. »Wow!« Ihre mit schwarzem Kajal umrandeten Augen weiteten sich. »Das Zeug schmeckt ja so scharf, dass es die bösen Geister erst aufweckt!«

»Soll mir auch recht sein.« Wieder grinste der Dressman, streckte die Hand aus und strich ihr sacht über Wange und Hals, um dann wie zufällig ihre Brust zu streifen.

[image: e9783641064105_i0004.jpg]


Curly zog eine Grimasse. Jeden Abend die gleiche Anmache, dachte
er seufzend. So öde wie der Spruch, den er jetzt garantiert noch ablassen wird.

»Solange sie so umwerfend süß aussehen wie du«, sagte der Typ da auch schon wie aufs Stichwort.

»Schmeichler«, säuselte die Blondine, schlang ihren Arm um seinen Hals und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. Dann presste sie ihm die Lippen auf den Mund und küsste ihn so gierig, als wollte sie ihm die Seele aus dem Leib saugen.

Curly verzog angewidert das Gesicht. Er kannte den Typen, der fast jeden Abend im »Hell’s Gate« auftauchte. Er war tatsächlich Dressman, wenn auch kaum beschäftigt, und hatte deshalb genügend Zeit, seinen Body im Fitness-Studio zu formen und sich ausgiebig um sein äußeres Erscheinungsbild zu kümmern. Mit durchaus ansehnlichem Erfolg: Die Mehrzahl der Mädels schmachtete ihn an, sodass er den Club fast jeden Abend mit einer anderen Braut im Arm verließ. Kein Wunder also, dass er sich für den heißesten Aufreißer von ganz Berlin hielt.

Die Blonde, die seit gut zwei Stunden an ihm herumbaggerte, schien neu hier zu sein – jedenfalls hatte Curly sie nie zuvor im »Hell’s Gate« gesehen. Sie verbreitete eine aufdringliche schwülstig-herbe Parfümwolke und war alles andere als ein unbedarftes Küken. Im Gegenteil: Eine Braut ihres Kalibers war selbst dem szenegestählten Curly selten untergekommen. Sie hatte etwas, das ihm instinktiv Respekt einflößte, auch wenn er nicht recht wusste, was das war.

Das Klingeln eines Handys, wie aus weiter Ferne und kaum wahrnehmbar, beendete die intensive Mund-zu-Mund-Beatmung des Paars an der Bar abrupt. Die überraschende Störung schien dem Dressman gar nicht zu behagen. Er verzog das Gesicht und kniff ungehalten die nun ebenfalls rot verschmierten Lippen zusammen.

Die Blonde kümmerte das nicht im Geringsten. Sie zog ein Smartphone
aus ihrer Handtasche, wandte sich ab und drückte es ans Ohr. Ohne ihren Namen zu nennen, meldete sie sich mit einem kühlen »Ja?«. Dann lauschte sie angestrengt, die linke Hand fest ans andere Ohr gepresst, damit der Höllenlärm im Höllentor ihren Gesprächspartner nicht übertönte. Plötzlich leuchteten ihre Augen hell auf. »In der morgigen Ausgabe?«, fragte sie aufgeregt und nickte dann mehrmals mit dem Kopf, als wollte sie die Antwort des Anrufers damit bekräftigen. Schließlich beendete sie das Gespräch mit einem lapidaren »Danke für die Info«, ließ das Handy wieder in der Handtasche verschwinden und lächelte ihr Gegenüber an. »Gibt’s hier in der Nähe einen Zeitungsladen? Wo ich jetzt schon die Ausgabe von morgen kaufen kann?«

»Klar.« Der Dressman grinste blasiert und deutete mit dem Daumen über die Schulter zur Eingangstür. »Draußen links und dann die Straße runter bis zum Ende. Von dort kannst du den Kiosk auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße schon sehen. Aber bloß keine Eile: Der Schuppen hat rund um die Uhr geöffnet.«

»Super! Führen die auch überregionale Zeitungen oder nur Lokalblätter? «

»Was glaubst du, wo du hier bist?« Der Typ verzog großkotzig das Gesicht. »Das hier ist Berlin und kein popeliges Provinzkaff. Der Laden hat natürlich alle wichtigen überregionalen und internationalen Zeitungen im Angebot. Und ab Mitternacht findest du da in der Regel bereits die Ausgaben des nächsten Tages.«
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»Sehr fortschrittlich.« Der Blonden war nicht anzuhören, ob sie es ernst meinte oder sich nur lustig über ihn machte. Wieder griff sie in ihre Handtasche und holte einen 50-Euro-Schein daraus hervor. Sie legte ihn auf dem Tresen und nickte dem Barmann zu. »Danke, Curly. Der Rest ist für dich.« Während Curly mit dem Zeigefinger an eine imaginäre Hutkrempe tippte und den Schein wortlos einstrich,
rutschte die Blonde vom Barhocker, zuppelte das kurze Kleid zurecht, dessen Saum schon fast über ihr wohlgeformtes Hinterteil gerutscht war, und lächelte den Dressman an. »Einen schönen Abend noch. Ciao!« Damit drehte sie sich um und schickte sich an zu gehen.

Das Gesicht des Mannes entgleiste. Er war so überrascht, dass er für einen Augenblick wie versteinert dasaß, bevor er seine Hand ausstreckte und die Blonde am Arm packte. »Hey!« Er klang ungehalten, beinahe schon beleidigt. »Was soll das denn werden?«

»Wonach sieht’s denn aus?« Ihre verschmierten Mundwinkel zuckten, sodass es fast den Anschein hatte, als würden sie bluten. »Ich gehe.«

Der Hormonspiegel des Schönlings war offensichtlich schon in solche Höhen gestiegen, dass ihm der gefährliche Unterton in ihrer Stimme entging. »Was soll der Scheiß? Erst heizt du mich an wie einen Hochofen und dann willst du dich einfach verziehen? Das kannst du mit mir nicht machen, verstanden?«

Die Blonde schien die Ruhe selbst. »Natürlich kann ich das, das siehst du doch«, erwiderte sie. »Und jetzt lass endlich deine Finger von mir.« Mit eiskaltem Blick starrte sie ihn an und blinzelte kaum merklich.

Der Typ zuckte erschrocken zusammen und ließ sie ruckartig los, als habe er einen starken Stromschlag bekommen. Noch ehe er die Fassung wiedererlangte, drehte die Blonde sich um und verschwand in der Menge der dicht gedrängten Gäste. Nur Sekunden später war keine Spur mehr von ihr zu sehen.

Der Schönling schluckte. Sein Solarium-Gesicht verfinsterte sich. »Na, warte«, knurrte er. »So haben wir beide nicht gewettet.« Er sprang auf, griff sich das Jackett und wollte ihr hinterhereilen.

Doch Curly hielt ihn zurück. »Hey!«, rief er ihm nach. »Du hast deine Drinks noch nicht bezahlt!«


»Aber …« Der Typ drehte sich um und sah den Barkeeper verwundert an. »Sie hat dir doch fünfzig Euro – «

»Lässt du dich jetzt schon von deinen Chicks aushalten?«, unterbrach Curly ihn spöttisch. »Die Lady hat nur ihre Drinks bezahlt. Der Rest war für mich, wie du sicher gehört hast. Also mach schon!«

»Mann!« Der Dressman zischte frustriert durch die zusammengebissenen Zähne. Aber dann ging er doch zum Tresen zurück und holte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche.

 



Als die Blonde aus dem Höllentor trat, hatte sie den Typen aus der Bar bereits vergessen. Es gab Wichtigeres zu bedenken. Und die große Aufgabe ging nun einmal vor.

Alles andere war völlig nebensächlich.

Die Frau hatte die Tür zum Club kaum hinter sich geschlossen, als der infernalische Krach jäh verstummte. Die plötzliche Stille verursachte ein dumpfes Rauschen in ihren Ohren. Oder war das nur der Nachhall des Höllenlärms? Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich der durch das Unwetter beschäftigungslos gewordene Türsteher in den geschützten Eingang zurückgezogen hatte. Er nickte ihr zum Abschied kurz zu. Eher beiläufig erwiderte sie seinen Gruß und trat dann auf die regennasse Straße hinaus.
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Ein eisiger Wind fegte ihr ins Gesicht. Er kräuselte die zahllosen Pfützen, die die Schlaglöcher im löchrigen Asphalt gefüllt hatten. Das sich darauf spiegelnde Licht der Straßenlampen veränderte ständig seine Formen. Der Regen hatte zum Glück etwas nachgelassen und fiel jetzt nur in dünnen glitzernden Perlenschnüren vom Himmel. Doch selbst das reichte aus, um die Frau innerhalb kürzester Zeit bis auf die Haut zu durchnässen. Beim Verlassen ihrer Wohnung hatte nicht eine Wolke am Himmel gestanden. Der Club lag nicht allzu weit von ihrem zu Hause entfernt, und so wäre ihr nicht einmal im Traum
in den Sinn gekommen, einen Mantel oder gar einen Regenschirm mitzunehmen. Was sich nun bitter rächte: Das Kleid klebte wie ein nasses Tuch an ihrer Haut und die Kälte kroch an ihren Beinen hoch.

Verdammt!

Um sich ein bisschen zu wärmen, schlang sie die Arme um den Oberkörper und wandte sich nach links – genau wie der Dressman ihr geraten hatte. Dann beschleunigte sie ihre Schritte. Das Klacken ihrer Stilettos hallte von den heruntergekommenen Häuserfassaden der engen Straße wider. Weit und breit war keine lebende Seele zu sehen. Nur die überquellenden Mülltonnen, die zum Leeren am nächsten Morgen bereits aus den Hinterhöfen herausgestellt worden waren, säumten ihren Weg. Die Straßenlampen schwankten im Wind, ihre Lichtkegel geisterten unruhig über den nassen Asphalt. Die Blonde hatte vielleicht dreißig Meter zurückgelegt, als sie am entfernten Ende der Straße ein rötliches Schimmern bemerkte. Ein schwaches Licht in dunkler Nacht – es war ganz offensichtlich das Neonschild des Zeitungsladens.

Noch im gleichen Moment hörte sie Schritte hinter sich, die rasch näher kamen. Sie wusste sofort, um wen es sich handelte. Dieser aufdringliche Idiot, dachte sie und seufzte still in sich hinein. Aber gut, er wollte es nicht anders. Wer nicht hören will, muss fühlen! Langsam drehte sie sich um und wartete, bis der Dressman heran war. »Was willst du?«, fragte sie kühl.

Der Mann hatte ihr Warten offensichtlich missverstanden, denn ein zufriedenes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dasselbe wie du«, antwortete er mit einem Blick, den er wahrscheinlich für verführerisch hielt. Er trat einen Schritt näher, sah ihr tief in die Augen und legte die Hand auf ihre Schulter.

»Finger weg!«, zischte sie wie eine tollwütige Katze, die eine letzte Warnung faucht. »Sofort!«


»Ach, komm. Jetzt zier dich doch nicht länger.« Unverwandt lächelnd strich er ihr mit dem Handrücken über Wange und Hals. »Gehen wir zu mir oder zu dir?«

»Weder das eine noch das andere.« Die Blonde presste ihre Lippen zusammen, bis sie so schmal waren wie blutige Striche. »Aber ich weiß, wohin du jetzt gehst. Nämlich zum Teufel!« Damit hob sie die Hand und richtete den Zeigefinger auf ihn.

Augenblicklich wurde der Mann nach hinten geschleudert – wie eine Strohpuppe, die vom Sturm durch die Luft gewirbelt wird. Mit unbändiger Wucht krachte er gegen die Hauswand. Der Aufprall war so heftig, dass der Lärm seinen Schmerzensschrei übertönte. Mühsam und unter lautem Ächzen zog er sich an der Wand hoch. Als er sich umdrehte, klaffte eine Platzwunde auf seiner Stirn. Wie die Fäden eines roten Spinnennetzes liefen blutige Rinnsale über sein Gesicht. »Na, warte!« Er starrte die Blonde hasserfüllt an. »Das wirst du mir büßen!« Blitzschnell riss er sich das Jackett vom Leib, stieß sich von der Wand ab und stürzte auf sie zu.

Er hatte kaum zwei Schritte zurückgelegt, als ihre Arme erneut vorschnellten. Diesmal deutete sie mit beiden Zeigefingern auf den Angreifer, der daraufhin, wie von einem Katapult losgeschleudert, vom Boden abhob und im hohen Bogen durch die Luft wirbelte. Als er nach zwei raschen Überschlägen mit dem Rücken gegen den Peitschenmast der Straßenlampe krachte, brach seine Wirbelsäule mit einem weithin hörbaren Knacken. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug und mit verrenkten Gliedern liegen blieb, war er bereits tot.
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Die Blonde ging auf die Leiche zu und beugte sich über sie. »Warum konntest du auch nicht hören?« Ihr verschmiertes Make-up verlieh ihr das Aussehen eines wütenden Clowns. »Ich habe doch gesagt, dass du deine Finger von mir lassen sollst.« Dann richtete sie sich wieder auf und deutete mit einer sachten Handbewegung auf die Mülltonnen
in der nahen Hofeinfahrt. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, rollte der leblose Körper über den Bürgersteig und donnerte dann scheppernd gegen die Abfallbehälter. »Sorry, aber du hast es nicht anders gewollt«, sagte sie und seufzte. Mit einem Ruck zog sie sich ihre Perücke vom Kopf und ließ sie in der Handtasche verschwinden. Dann holte sie Abschminktücher daraus hervor und säuberte sich sorgfältig das Gesicht. Nachdem sie die benutzten Tücher in einem orangefarbenen Mülleimer entsorgt hatte – der darauf abgedruckte Werbespruch »Sauber währt am längsten!« entlockte ihr ein dünnes Lächeln –, wandte sie sich ab und ging weiter, als wäre nicht das Geringste geschehen. Als sich das rote Neonschild am Ende der Straße immer deutlicher aus dem Nachtdunkel abzeichnete, beschleunigte sie ihre Schritte und steuerte zielstrebig auf den Zeitungsladen zu. Nicht mehr lange und sie würde endlich Rache an all ihren Feinden nehmen und den verdammten Dienern des Lichts den einen verheerenden Schlag zufügen, von dem sie sich nicht mehr erholen würden – weder in Ravenstein noch in den anderen sechs Internaten.

Und Laura Leander – so viel stand fest – würde ihn mit Sicherheit nicht überleben!




Kapitel 1

Fantastische Kräfte

Das Unheil kündigte sich schon früh an, doch Laura Leander erkannte die bösen Vorzeichen genauso wenig wie die anderen Wächter des Lichts. Das hoch aufgeschossene Mädchen mit den bis über die Schultern hängenden blonden Haaren gähnte so herzhaft, dass seine Kiefergelenke knackten. Obwohl sie bis neun Uhr geschlafen hatte, wie meistens an unterrichtsfreien Tagen, war Laura noch hundemüde. Wie ein verträumter Dackel trottete sie die Magistratsallee entlang, eine vierspurige Ausfallstraße, durch die sich der dichte Samstagmorgenverkehr wälzte. Das historische Zentrum von Hohenstadt beherbergte nicht nur zahlreiche Einzelhandelsgeschäfte, sondern auch ein großes Einkaufscenter, und so fuhren die Bewohner der gesamten Umgebung am Wochenende zum Einkaufen in die Stadt. Was für ebenso volle Kassen wie Straßen sorgte, insbesondere am Samstagvormittag natürlich.
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Laura achtete gar nicht auf den Strom der die Luft verpestenden Blechkutschen, der an ihr vorbeiflutete. Genervt wischte sie sich hin und wieder die Haare aus dem hübschen Gesicht. Es war nämlich nicht nur ungewöhnlich laut, sondern auch ungewöhnlich warm, und so war sie, kaum dass sie den Familienbungalow am Rande des beschaulichen Städtchens verlassen und sich auf den Weg zum Bäcker gemacht hatte, schon gehörig ins Schwitzen geraten. Die Strecke bis
zum Bäcker war längst Routine für sie und sie hätte sie mit geschlossenen Augen gehen können. Jedes Mal, wenn Familie Leander ein gemeinsames Wochenende zu Hause verbrachte, musste Laura nämlich die Frühstücksbrötchen holen. Weil sie die Älteste war, wie das schwerlich zu widerlegende Argument ihrer Mutter lautete. Ihr Bruder Lukas war nun mal ein Jahr jünger als sie und würde es auch für alle Zeiten bleiben.

Wie ungerecht war das denn?!

Der schrille Klang einer Autohupe riss Laura jäh aus den Gedanken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie völlig unbeabsichtigt auf die Straße geraten war. Hastig sprang sie zurück auf den Bürgersteig und beantwortete den wütenden Blick des Autofahrers, der ihr aus einem vorbeibrausenden Mercedes heraus einen Vogel zeigte, mit einer Grimasse.

»Ja, ja, schon gut«, knurrte sie. »Und du halte dich in Zukunft gefälligst an das Tempolimit!«

Aber da war die Limousine, die statt fünfzig Stundenkilometer mindestens siebzig gefahren war, bereits im Strom der allesamt viel zu schnellen Fahrzeuge verschwunden. Laura schluckte ihren Ärger hinunter und legte einen Gang zu. Die Bäckerei befand sich auf der anderen Seite der an dieser Stelle steil ansteigenden Straße und war nur noch knapp hundert Meter entfernt. Sie musste nur noch rasch den Höllenbach und anschließend den Fußgängerüberweg überqueren.

Als Laura über die breite Brücke lief, rauschte das darunter hindurchströmende Wasser so laut, dass es selbst den Verkehrslärm übertönte. Das Flüsschen, das sich für gewöhnlich sanft murmelnd durch die Stadt schlängelte, führte gerade Hochwasser und hatte sich deshalb zu einem reißenden Fluss ausgewachsen, dessen schmutzige Wogen jede Menge Abfall, loses Blattwerk und hin und wieder sogar dicke Äste mit sich fortrissen.

Die Fußgänger-Ampel zeigte Grün und so stand Laura schon wenige
Augenblicke später vor der Bäckerei. Der verführerische Duft von frischen Brötchen, knusprigen Broten und anderem Backwerk waberte aus der offenen Tür. Eine schlanke Mädchengestalt blickte Laura durch das große Ladenfenster entgegen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es sich um ihr eigenes Spiegelbild handelte. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Schläfrigkeit und musterte sich dann kurz mit kritischem Blick. Eigentlich konnte sie mit ihrem Aussehen ganz zufrieden sein. Sie war ziemlich groß für eine Siebzehnjährige, und das ebenmäßige Gesicht mit den blauen Augen, der schmalen Nase und den Grübchen am Kinn konnte sich ebenso sehen lassen wie ihre Figur, die an den entscheidenden Stellen ausgesprochen weibliche Formen angenommen hatte. Ihr blondes Haar glänzte seidig im Schein der Morgensonne.

Als Laura sich umdrehte, bemerkte sie die große Katze, die auf dem Fenstersims in der Sonne saß und sich das pechschwarze Fell putzte. Während sie das Tier noch nachdenklich musterte, kam eine junge Frau mit knallroter Fransenfrisur am Laden an. Sie schob einen Kinderwagen mit einem selig schlummernden Baby vor sich her und stellte ihn dicht neben dem Eingang ab. Dann arretierte sie mit geübten Handgriffen die Bremse und schickte sich an, in den Laden zu gehen.

Was Laura doch verwunderte. »Nehmen Sie das Baby nicht mit?«, fragte sie erstaunt.

»Nein.« Die Rothaarige schüttelte den Kopf. »Es wacht dann nämlich sofort auf und schläft ewig nicht mehr ein. Außerdem habe ich es doch ständig im Blick.«

»Stimmt«, musste Laura ihr beipflichten und folgte der Mutter in die Bäckerei. Die ließ ihr allerdings den Vortritt. Weil sie nämlich Kuchen für den Nachmittagskaffee kaufen wollte und sich noch nicht schlüssig war, welche Sorten sie nehmen sollte.
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Laura war nach ihrem Einkauf bereits wieder auf der anderen Straßenseite
und fast am Höllenbach angekommen, als sie plötzlich einen Aufschrei hörte. Schon der Klang verriet ihr, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Sie wirbelte auf den Absätzen herum und starrte zum gegenüberliegenden Bürgersteig. Der Anblick ließ ihr den Atem stocken: Aus unerfindlichen Gründen hatte sich der Kinderwagen in Bewegung gesetzt und rollte nun über den abschüssigen Gehweg geradewegs auf den reißenden Höllenbach zu. Die Mutter stürzte zwar mit schreckgeweiteten Augen hinterher, aber Laura sah sofort, dass sie das immer schneller werdende Gefährt niemals einholen würde. Zu allem Unglück war weit und breit keine lebende Seele zu erblicken, die den Wagen hätte stoppen können.

Auch Laura selbst hatte keine Chance, auf die andere Seite zu gelangen. Die Autos rauschten Stoßstange an Stoßstange auf der breiten Ausfallstraße an ihr vorbei. Offensichtlich hatte noch keiner der Fahrer mitbekommen, welches Drama sich unmittelbar neben ihnen abspielte, und so dachte keiner auch nur im Traum daran, anzuhalten und einzugreifen oder Laura das Überqueren der Fahrbahn zu ermöglichen.

Der Kinderwagen war jetzt nur noch knapp zehn Meter vom Steilufer des Höllenbaches entfernt. Das darin liegende Baby gab noch immer keinen Laut von sich. Es ahnte offensichtlich nicht das Geringste von der entsetzlichen Gefahr, in der es schwebte: Wenn der Wagen in die reißenden Fluten stürzte, bedeutete das seinen sicheren Tod! Laura hatte nur noch eine einzige Chance, sein Leben zu retten: nämlich mithilfe ihrer telekinetischen Kräfte, auch wenn sie die schon ewig lange nicht mehr benutzt hatte. Sie hatte keine Wahl. Es musste einfach klappen.

Aber am besten auf Anhieb!

Laura kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und verbannte jeden störenden Gedanken aus ihrem Bewusstsein, bis der
Strom der Autos nur noch wie ein undeutlicher Film an ihr vorbeiflutete, der Verkehrslärm verebbte und sie den beißenden Auspuffgestank nicht mehr in der Nase spürte. Dann sammelte sie alle Kräfte und konzentrierte den Blick auf den abwärtsrasenden Kinderwagen, bis nur noch ein einziges Bild kristallklar vor ihrem inneren Auge stand: die Feststellbremse an den Hinterrädern. Während ein Gefühl prickelnder Wärme Lauras Körper durchströmte und das Bild der Bremse von gleißender Helligkeit umgeben war, kam der gemurmelte Befehl fast ohne ihr Zutun über ihre Lippen: »Leblose Materie, beuge dich der Kraft, die stärker ist als du, und sei mir zu Willen!«

Ihre fantastischen Kräfte hatten nichts von ihrer Wirkung eingebüßt. Lauras Worte waren kaum verklungen, da klappte der Hebel der Feststellbremse nach unten, die Bremsklötze wurden gegen die Reifen gepresst und bremsten die so heftig ab, dass der Wagen mit einem einzigen Ruck zum Stehen kam. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er vornüberkippen. Doch dann geriet er zum Glück wieder ins Gleichgewicht und wippte nur noch auf und ab. Gleichzeitig aber tönte lautes Geschrei aus dem Wagen: Das Baby war durch den ruckartigen Halt wohl ziemlich unsanft aus dem Schlaf gerissen worden und tat sein Missbehagen darüber nun lautstark kund.

Laura atmete erleichtert auf. Ihr war, als würde eine zentnerschwere Last von ihren Schultern fallen. Sie holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor sie eine unerwartete Lücke im Verkehr nutzte, um auf die andere Straßenseite zu gelangen. Dort hatte die Mutter das Baby bereits aus dem Wagen genommen und drückte es zitternd an sich.

»Alles okay?«, fragte Laura.

»Ja, dem Himmel sei Dank!«, antwortete die Mutter atemlos. »Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, warum die Bremse plötzlich gegriffen hat.«
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»Tja«, erwiderte Laura gedehnt. »Manchmal geschehen Dinge, die wir uns mit unserem normalen Menschenverstand einfach nicht erklären können.«

»Sieht ganz so aus.« Die Rothaarige seufzte schwer und drückte ihr schreiendes Kind noch fester an sich. Dann wiegte sie es hin und her, um es zu beruhigen. »Aber im Grunde genommen ist mir das auch völlig egal. Hauptsache, meinem Baby ist nichts passiert!«

»Stimmt«, pflichtete Laura ihr lächelnd bei. »Wie ist das eigentlich passiert?«, erkundigte sie sich dann. »Warum hat sich der Wagen denn plötzlich in Bewegung gesetzt?«

»Ach, das war nur ein blöder Zufall.« Die Erinnerung ließ die junge Frau unwillkürlich den Kopf schütteln. »Du hast die Katze doch auch gesehen, oder?«

»Ja klar. Wieso?«

»Sie ist vom Fenstersims gesprungen und unglücklicherweise auf dem Arretierungshebel der Bremse aufgekommen. Der hat sich gelöst und der Wagen ist losgerollt.« Sie verzog gequält das Gesicht. »Wie ich schon gesagt habe: Nichts weiter als ein dummer Zufall.«

»Ah ja«, antwortete Laura gedehnt. Sie wusste nämlich ganz genau, dass es keine Zufälle gab. Und deshalb hatte die inzwischen spurlos verschwundene Katze auch bestimmt nicht zufällig die Bremse des Kinderwagens gelöst. Aber wie sollte sie das der erleichterten Mutter erklären?

Keine Chance – und so war es wohl besser, erst gar keine Erklärungen zu versuchen. Zumal es jemand anderen gab, den sie dringend per SMS über ihr Erlebnis informieren musste: Philipp Boddin, ihren geliebten Coolio. Laura vermisste ihn schon so sehr, als hätte sie ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Dabei war es höchstens vierzehn Stunden her, dass sie im Internat einen Wochenendabschiedskuss auf seine süßen Lippen gedrückt hatte.


 



Wie eine riesige Kuppel aus hellblauer Seide spannte sich ein wolkenloser Himmel über die Welt von Aventerra, den ältesten der alten Planeten. Die Sonne stand am Firmament und überzog Hellunyat mit dem goldenen Licht des Morgens. Dort, wo die Hochebene von Calderan über steile, schroffe Felsen in die Dusterklamm abfiel, erhob sich die uralte Gralsburg. Ihre zinnenbewehrten Mauern, die trutzigen Türme und der gewaltige Bergfried zeichneten sich wie ein steingewordenes Versprechen vor dem Horizont ab.

Wie die Welt der Mythen, so existierte auch Hellunyat schon seit Anbeginn der Zeiten. In ganz Aventerra konnte sich niemand daran erinnern, wann die Festung erbaut worden war, aber alle Bewohner waren sich einig, dass die Gralsburg auch das Ende der Welten überdauern würde.

Auf dem Menschenstern dagegen, dessen Schicksal mit dem seines Schwestergestirns verbunden war, wusste kaum jemand von diesem geheimnisvollen Planeten, aus dem einst Gut und Böse ihren Weg auf die Erde gefunden hatten. Noch viel weniger hatten die Welt der Mythen betreten und die alte Gralsburg mit eigenen Augen gesehen. Dabei war sie von jeher die Heimstatt des Hüters des Lichts.

Der Hüter des Lichts stand an der Spitze der guten Mächte, die mit den Legionen des Schwarzen Fürsten einen erbitterten Kampf um die Vorherrschaft über Aventerra ausfochten. Seit ewigen Zeiten verfolgten der Schwarze Fürst und seine Dunklen Krieger nämlich nur ein Ziel: den Hüter des Lichts zu töten und den Mächten der Finsternis zum endgültigen Sieg zu verhelfen. Aber damit würde Aventerra untergehen – und der Menschenstern auch, denn das Wohl und Wehe der beiden Welten war untrennbar miteinander verknüpft.
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Vor fast drei Sommern war es dem Schwarzen Fürsten Borboron gelungen, Elysion, den damaligen Hüter des Lichts, mit seinem schwarzen Schwert Pestilenz zu töten – mit der einzigen Waffe, die
dem Lichthüter Schaden zufügen konnte. Doch Borboron hatte sich nicht lange darüber freuen können. Schon wenig später war er Hellenglanz, dem Schwert des Lichts, zum Opfer gefallen – ein verheerender Rückschlag für die Mächte der Finsternis, während die Kräfte des Guten, trotz des Verlusts ihres Anführers, an Macht und Einfluss eher gewonnen hatten.

Seitdem war die Welt der Mythen aus dem Gleichgewicht geraten. Natürlich hatten die gegensätzlichen Parteien neue Anführer bekommen: Morwena, die Heilerin von Hellunyat, und ihr Gemahl, der Weiße Ritter Paravain, wurden dazu bestimmt, die Krieger des Lichts vorerst anzuführen, während die allseits gefürchtete Schwarzmagierin Syrin ihren Schützling Envik – einen kaum bekannten jungen Mann von höchstens siebzehn Sommern – durch eine raffinierte Intrige auf den Thron der Dunklen Festung gebracht hatte und alles unternahm, um ihn dort zu halten. Dabei wussten beide Seiten, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein würde, und warteten ungeduldig darauf, dass die Geister, die den Lauf der Welten bestimmten, ihnen endlich offenbarten, wen sie zu den neuen Anführern des Lichts und der Dunkelheit auserkoren hatten.

Und so geschah es: Wenige Tage vor der letzten Wintersonnenwende hatte Morwena in der Gralsburg einen gesunden Knaben zur Welt gebracht, dem ihr Gemahl Paravain und sie den Namen Elisian gegeben hatten – im Gedenken an ihren verehrten und ruchlos gemeuchelten Anführer Elysion. Elisian wurde am dreizehnten Tag des dreizehnten Mondes nach der aventerrischen Zeitrechnung geboren, und das war das sichere Zeichen, dass die Geister ihn zum neuen Hüter des Lichts bestimmt hatten.

Seit diesem Tag herrschte Frieden auf Aventerra. Zum ersten Mal seit undenklichen Zeiten ruhten die Waffen, und selbst harmlose Händel und kleinlicher Streit wurden eingestellt – wie es dem uralten Gebot
der Weltgeister entsprach. Die hatten nämlich am Anfang der Zeiten verfügt, dass von der Geburt eines neuen Anführers bis zu seiner feierlichen Amtseinführung am darauf folgenden Mittsommertag Frieden herrschen sollte zwischen den erbitterten Gegner. Nicht nur um die große Zeremonie der Lichtweihe gebührend vorbereiten zu können, sondern auch um allen Bewohnern von Aventerra Gelegenheit zur inneren Einkehr zu geben. Damit sie in aller Ruhe über sich selbst und die eigene Aufgabe im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse nachdenken konnten. Und so war es in der fast endlosen Geschichte von Aventerra immer mal wieder vorgekommen, dass der eine oder andere nach Ablauf dieser Friedenspflicht die Seite gewechselt hatte.

Dass alle Bewohner des alten Planeten das Friedensgebot einhielten, hatte seinen Grund: Die Weltgeister wussten natürlich, dass nichts verlockender war, als gegen Gebote zu verstoßen, und hatten für diesen Fall mit schlimmsten Strafen gedroht. Doch selbst das hatte nicht immer abschrecken können: In der Morgenröte der Zeiten hatte sich nämlich ein mächtiger Drache dem Befehl der Geister widersetzt, weil er sich selbst zum Herrscher über die Welten aufschwingen wollte. Er plante, den neugeborenen Hüter des Lichts zu töten, und wurde deshalb mithilfe der Wolkentänzer in einen feurigen Schlund gestürzt und in ein Schattenreich zwischen den Welten verbannt. Sein Schicksal aber diente fortan allen anderen als Warnung, und so hatte seitdem niemand mehr das uralte Friedensgebot verletzt.
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All das ging Paravain durch den Sinn, während er am Fenster des Thronsaals von Hellunyat stand und auf die Ebene von Calderan hinunterblickte. Das zarte Wispergras glänzte silbrig im Licht. Der Raunewald im Westen und der kleine Auwald vor dem Modermoor waren mit frischem Blattgrün geschmückt. Durch die geöffneten Fensterflügel drang das fröhliche Gezwitscher der Vögel. Paravain – ein stattlicher Mann in der Blüte seiner Jahre – lächelte. Die Natur
schien sich mit ihm zu freuen. Überall auf den Feldern und in den Wäldern wuchs neues Leben heran. Obwohl die Welt gerade im Zeichen von Beltane stand, bewegte sich das Jahresrad immer schneller auf das Mittsommernachtsfest zu, auf den Tag, an dem sein Sohn Elisian die Lichtweihe im Tal der Zeiten empfangen würde.

Als Paravain das Öffnen des Portals hörte, drehte er sich um: Morwena, seine Gemahlin, betrat den Thronsaal. Die hübsche Frau mit dem wallenden kastanienbraunen Haar war, genau wie er, in ein schlichtes weißes Gewand gehüllt. Morwena trug Elisian auf dem Arm und kam rasch auf ihn zu.

Elisian lächelte seinen Vater an und streckte ihm die Fingerchen entgegen. Die Morgensonne übergoss den zarten Haarflaum auf seinem Kopf mit goldigem Licht.

Paravain nahm Elisians Hand und küsste seine Finger, bevor er sich zu seiner Gemahlin beugte und auch ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drückte. »Was für ein hübscher Junge unser Elisian doch geworden ist. Und so kräftig trotz seiner erst fünf Monde!«

»Er kommt eben ganz nach dir.« Morwena lächelte. »Ich bin sicher, Elisian wird ein ebenso mutiger Streiter werden wie sein Vater.«

»Und bestimmt wird er genauso klug und weise wie seine Mutter«, gab Paravain zurück und küsste seine Gemahlin erneut. »Auch wenn er an ihre Schönheit niemals heranreichen wird.«

»Schmeichler!« Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps und sah ihren Sohn wieder an. »Und wie er strahlt! Als könnte er den großen Tag nicht mehr erwarten, an dem die Weltgeister ihm den Segen für sein künftiges Amt erteilen.«

»Warum sollte es Elisian anders ergehen als uns und unseren Verbündeten? «, erwiderte Paravain. »Selena und die Weißen Ritter sind gestern Abend erst von ihrem langen Ritt durch die aventerrischen Lande zurückgekehrt und wussten nur Gutes zu berichten. Alle, die
auf der Seite des Lichts stehen, freuen sich auf den großen Tag und haben fest zugesagt, an Mittsommer ihre Vertreter ins Tal der Zeiten zu schicken: deine Heimat, die Nebellande im hohen Norden, ebenso wie das Güldenland, wo unsere Alienor geboren wurde. Das Hhelmland und das Hochland von Karuun. Die Flussleute werden ebenso erscheinen wie die Traumspinner aus dem Traumwald. Auch die Wolkentänzer von den Inseln im großen Sternenmeer und die über ganz Aventerra verstreuten Nebelflößer wollen kommen. Und sogar einige Lichtalben und Platzwechsler! Natürlich wird auch Smeralda, die neue Einhornkönigin, den Karfunkelwald verlassen und uns im Tal der Zeiten Gesellschaft leisten. Schließlich kann nur ihr magisches Horn den Regenbogenstein zum Strahlen bringen.«

Ein Anflug von Sorge verschattete Morwenas hübsches Gesicht. »Dann will ich nur hoffen, dass auch die sieben Hüter der sieben Segmente sich rechtzeitig dort einfinden.«

»Aber natürlich, Geliebte. Unsere Weißen Ritter haben sie noch einmal ausdrücklich an ihre wichtige Aufgabe erinnert.«

»Und was ist mit unseren Verbündeten auf dem Menschenstern? Die konnten Selena und ihre Ritter ja nicht besuchen?«

»Das stimmt. Die magische Pforte öffnet sich ja erst wieder bei Sonnenuntergang am Mittsommertag.« Paravain strich Morwena zärtlich über die Wange. »Obwohl die Menschen ihr Schicksal ganz allein bestimmen und die Weltgeister uns bei Strafe verboten haben, darauf Einfluss zu nehmen, bin ich mir ganz sicher, dass die Wächter des Lichts den ihnen anvertrauten Teil des Regenbogensteins ins Tal der Zeiten bringen. Sie wissen doch um sein großes Geheimnis: Nur wenn die sieben verschiedenen Farbsegmente ein Ganzes bilden, kann der Bund des Lichts erneuert werden und der Regenbogen in neuem Glanz erstrahlen! Geschieht das nicht, hätte das verheerende Folgen – nicht nur für uns, sondern auch für die Bewohner des Menschensterns.«
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Philipp, dachte Laura Leander versonnen. Warum antwortete er ihr nicht? Was machte er wohl gerade? Sie schloss die Augen und fühlte die sanfte Berührung seiner Hand und seiner Lippen. Ihr Gesicht prickelte und ihre Wangen wurden warm. Der Duft seiner Haut stieg ihr in die Nase und seine Haare kitzelten sie an der Stirn. Dann hörte sie seine Stimme: »Laura«, flüsterte er ihr ins Ohr, und der sanfte Hauch seines Atems ließ sie erschaudern. »Ich …«

»… fasse es einfach nicht, Laura!« Lukas zerstörte jäh den süßen Zauber ihres Tagtraums. »Schläfst du noch? Oder wo bist du sonst mit deinen Gedanken?«

Laura zuckte zusammen. » Wa-wa-was ist denn?«, stammelte sie und sah sich verwirrt um. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass sie sich nicht in Philipps Zimmer in ihrem gemeinsamen Internat auf Burg Ravenstein befand, sondern in der gemütlichen Wohnküche des Familienbungalows in Hohenstadt. Und natürlich war es nicht ihr Freund, der ihr Gesellschaft leistete, sondern es waren ihr Bruder Lukas, ihre Mutter Anna und ihr Vater Marius. Sie saßen mit ihr am gedeckten Frühstückstisch und blickten sie verwundert an. Besser gesagt: Lukas und Anna – sie hatten die gleichen blonden Haare und blauen Augen wie Laura und ebenfalls das charakteristische Grübchen am Kinn – blickten sie verwundert an, während von ihrem Vater nur der schwarze Wuschelkopf zu sehen war, der über den Rand seiner geliebten Tageszeitung lugte. Wie üblich hatte Marius sich hinter den Neuigkeiten des Tages verkrochen und deshalb nichts von dem mitbekommen, was sich um ihn herum abgespielt hatte. »Was hast du gefragt, Lukas?«

»Na also – du lebst ja doch noch. Und ich dachte schon, du wärst bereits in Leichenstarre verfallen.« Mit unverhohlenem Spott sah der Bruder sie durch seine superschicke Designer-Brille an, die er sich erst vor wenigen Tagen zugelegt hatte.


Sie stand ihm weit besser als die dicke Professorenbrille, die er vorher getragen hatte, fand Laura. Und sie ließ ihn reifer aussehen als einen ganz normalen Sechzehnjährigen.

Aber was war an Lukas schon normal?

»Gefragt habe ich gar nichts«, unterbrach er ihre Gedanken. »Ich habe mich nur laut gewundert, dass du mitten im Frühling einen Winterschlaf hältst. Mama hatte eine Frage an dich und nicht ich.«

»Ah ja?«, sagte Laura gedehnt und wandte sich an ihre Mutter, die ihr gegenübersaß und gerade ein Körnerbrötchen mit Quark bestrich. »Was wolltest du denn wissen, Mama?«

»War nicht weiter wichtig.« Anna Leander lächelte ihre Tochter an und strich sich die Fransenhaare aus dem Gesicht. »Das Übliche halt, was Mütter so interessiert, wenn sie ihre Töchter nur gelegentlich zu Gesicht bekommen: Wie es dir geht, zum Beispiel. Wie es in der Schule so läuft, oder ob sich in den vergangenen vier Wochen sonst etwas ereignet hat, von dem ich noch nichts weiß.«

»Mama! Du fragst echt immer dasselbe!« Während Laura rasch einen Schluck Kakao trank und ein Sesambrötchen aus dem Korb fischte, dachte sie angestrengt darüber nach, was sie ihrer Mutter antworten sollte. Eigentlich war Anna ja über das Wichtigste informiert. Allerdings hatte sie seit einem halben Jahr eine Wohnung in Berlin und verbrachte dort auch die meiste Zeit, weil sie einen tollen Job als Redakteurin bei »SCIENCE TV«, einem kleinen Privat-Sender, ergattert hatte. Sie versuchte zwar, auch in der fernen Hauptstadt über alles auf dem Laufenden zu sein, was sich in Hohenstadt oder in Ravenstein ereignete. Aber trotz Telefon und Internet klappte das nicht immer so hundertprozentig. Deshalb eröffnete Anna jedes gemeinsame Wochenende mit der gleichen Frage: ob es etwas Neues gäbe. Auch dieses Wochenende – der Maifeiertag fiel in diesem Jahr auf einen Montag, sodass die Leanders sogar einen Tag länger miteinander verbringen konnten – bildete da natürlich keine Ausnahme. Dabei hatte Laura erst vor zwei Tagen mit ihr telefoniert.
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Sogar länger als eine halbe Stunde!

»Was soll es in Ravenstein schon groß Neues geben?«, antwortete Laura, während sie ihr Brötchen mit Tomatenscheiben belegte. »Höchstens …«

Anna musterte sie gespannt. »Ja?«

»Miss Mary hat am Freitag beim Mittagessen angekündigt, dass die Internatsleitung demnächst entscheiden wird, wer Ravenstein beim FSL in Glaremore Castle vertritt.«

»FSL?« Die Mutter zog verwundert die Brauen hoch. »Sollte ich wissen, was das bedeutet?«

»Ja klar, Mama!«, rief Lauras Bruder sofort. Was wieder einmal typisch für ihn war!

Lukas ist und bleibt der alte Wichtigtuer, dachte Laura verärgert. Er konnte es einfach nicht lassen, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit seinen Senf dazuzugeben. Oder noch schlimmer: den Besserwisser heraushängen zu lassen. Dabei wusste er ganz genau, dass sie das verdammt noch mal nicht leiden konnte. Wie oft hatte sie ihm in den letzten Jahren deswegen schon Bescheid gestoßen! Und schließlich war sie jetzt wirklich alt genug, um ihre Sachen selbst zu vertreten. Aber wahrscheinlich würde ihr Bruder sich nie ändern.

Und vielleicht wäre er sonst auch nicht Lukas.

Nur ein einziges Mal hatte der Bruder sich für längere Zeit ziemlich kleinlaut gegeben. Vor knapp drei Jahren nämlich, als er sich von den Dunklen nach Aventerra hatte locken lassen und dort zu ihrem unfreiwilligen Helfer geworden war. Obwohl er Laura eigentlich nur das Leben retten wollte, hätte er um ein Haar das Labyrinth des Lichts entweiht, was das Ende der Zeiten bedeutet hätte. Kein Wunder also,
dass ihn nach seiner Rückkehr das schlechte Gewissen geplagt hatte, wodurch ihm seine Großspurigkeit ausgetrieben worden war.

Doch leider nur für allzu kurze Zeit.

Zum Glück hatte er wenigstens die dumme Marotte abgelegt, ständig neue und möglichst ausgefallen zusammengesetzte Wörter zu bilden, denn das war nur selten witzig, meistens albern und gelegentlich sogar nervig gewesen.

Allerdings war man vor Rückfällen nie gefeit!

Laura verkniff sich also die spitze Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und überließ ihrem vorlauten Bruder das Wort. Er war schließlich ein Jahr jünger als sie und damit natürlich um Längen unreifer!

»FSL ist die Abkürzung für das ›Festival of Summer and Light‹«, erklärte Lukas, »das alle sieben Jahre in einem der sieben Wächterinternate stattfindet. In diesem Jahr ist Glaremore Castle an der Reihe, unser Partnerinternat in Schottland.«

»Natürlich!« Anna lächelte verlegen. »Jetzt erinnere ich mich wieder: Jedes der sechs anderen Internate schickt eine Delegation aus dreizehn Schülern und vier Lehrern dorthin. War es nicht so?«

»Stimmt.« Lukas grinste. »Wenn auch nicht hundertprozentig.«

»Nein?«, fragte seine Mutter. »Und warum nicht?«

»Weil das nicht nur so war, sondern auch immer noch der Fall ist – deshalb!«

»Das glaube ich jetzt nicht!« Laura stöhnte genervt auf. »Wie kann man nur so krümelkackerisch sein?«

»Laura!«, mahnte Anna und kam auch Lukas mit einer Antwort zuvor. »Schon gut«, sagte sie rasch, um den drohenden Disput zwischen den Geschwistern im Keim zu ersticken. »Ich könnte mir vorstellen, dass viele Schüler mit nach Schottland wollen. Da wird es bestimmt einen harten Kampf um die wenigen Plätze geben.«

»Nein, wird es nicht.«
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»Und wieso nicht?« Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Die Landschaft um Glaremore Castle ist hinreißend, und bis nach Edinburgh, der aufregendsten Stadt von ganz Schottland, ist es nur ein Katzensprung. Alle Ravensteiner müssten sich doch förmlich darum reißen, da hinfahren zu dürfen.«

»Das würden wir mit Sicherheit auch tun«, entgegnete Laura. »Aber es würde leider nichts nützen. Weil Miss Mary als Internatsdirektorin die Auswahl ganz allein trifft. Und das finde ich richtig doof.«

Anna biss in ihr Brötchen und sah Laura erstaunt an. »Und wieso?«, fragte sie mit vollem Mund.

»Weil völlig unklar ist, nach welchen Kriterien sie entscheidet. Und keiner von uns weiß, wie er seine Chancen verbessern kann. Dabei würde ich so gerne nach Schottland mitfahren!«

»Da bist du nicht die Einzige«, warf Lukas ein. »Deshalb bin ich auch heilfroh, dass unsere Direktorin die Entscheidung trifft. Sonst würde es in Ravenstein ein wüstes Hauen und Stechen geben.«

»Dann ist Mary Morgain um ihren Job ja nicht zu beneiden.« Anna schürzte die Lippen. »Für wen sie sich auch entscheidet – einige Schüler werden ganz schön sauer auf sie sein.«

»Ganz bestimmt sogar«, pflichtete Lukas ihr bei. »Und ganz besonders Kaja.«

Anna runzelte die Stirn. »Meinst du die Kaja? Lauras beste Freundin?«

»Wen sonst? Ihr Freund Yannik Anders – «

»Ist das nicht der Internatsschüler«, unterbrach die Mutter schon wieder, »der am selben Tag Geburtstag hat wie Laura?«

»Du hast es erfasst!« Lukas rollte mit den Augen, denn schließlich hatten sie das ihrer Mutter schon mehrfach erzählt. »Yannik wurde ebenfalls am fünften Dezember geboren. Er ist allerdings ein Jahr jünger und war im letzten Jahr deshalb auch in meiner Klasse.«

»Und was hat Kaja mit diesem Yannik zu tun?«




Kapitel 2

Rätselhafte Ereignisse

Nicht so laut, Tim!« Rudi Lose sah den groß gewachsenen Jungen, der mit ihm hinter dem Viehanhänger kauerte, mahnend an. »Wenn mein Vater uns hört, können wir die ganze Geschichte glatt vergessen.«

»Das musst gerade du sagen, Specki!« Tim Neumann warf seinem Kumpel einen unwirschen Blick zu. Rudi ächzte und stöhnte nämlich wie ein Walross. Kein Wunder: Er war ungewöhnlich klein für einen Sechzehnjährigen, dafür aber dick und rund wie eine Tonne und hatte einen Nacken wie ein Zuchtstier. Allerdings wurde der jetzt durch das Schild des roten Bayern-München-Basecaps verdeckt, das verkehrt herum auf Rudis schweißnassen Haaren klebte. Seit er die Mannschaft zusammen mit seinem Vater in einem Trainingslager besucht und Bastian Schweinsteiger sein Autogramm auf das Cap gekritzelt hatte, setzte er es so gut wie überhaupt nicht mehr ab. Schon das kurze Anschleichen auf den sonnenüberfluteten Hof der Fleischerei hatte Specki, wie Rudi Lose wegen seiner Leibesfülle nur genannt wurde, den Atem geraubt und den Schweiß aus allen Poren getrieben. »Außerdem habe ich mich nur geräuspert«, beschwerte sich Tim. »Der Schweinegestank, den die Mistkarre deines Alten verbreitet …« Mit einem hastigen Kopfnicken deutete er auf den zweirädrigen Tiertransporter, der ihnen Schutz bot. »… kratzt so eklig im Hals, dass ich einfach nicht anders konnte.«
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Rudi grinste seinen Begleiter, den schlanken und zwei Jahre älteren Tim, breit an. »Das nennst du Schweinegestank? Dann solltest du mal einen Fuß in einen Mastbetrieb setzen, in dem mehrere Tausend Schweine zusammengepfercht sind. Dann würdest du schnell merken, wie richtiger Schweinegestank riecht.«

»Vielen Dank. Kann ich gut drauf verzichten.« Tim machte ein Gesicht, als müsse er sich jeden Moment übergeben. »Jetzt mach endlich. Die anderen warten doch schon auf uns. Oder willst du, dass die ohne uns Party machen?«

»Spinnst du?« Rudi klang ehrlich empört. »Schließlich habe ich den Stoff besorgt!«

Tim grinste nur hämisch und behielt seinen Kommentar lieber für sich: Weil du keine andere Wahl hattest, Specki. Oder meinst du, wir hätten dich Fleischer-Trampel sonst mitmachen lassen? »Was ist jetzt?«, zischte er Rudi stattdessen an. »Ist die Luft rein?«

»Einen Moment noch.« Angestrengt ächzend beugte Rudi sich zur Seite. Er reckte den Kopf hinter der Bordwand des Transporters hervor und lugte auf den Hof der Fleischerei, der natürlich picobello aufgeräumt war. Alles andere hätte Rudi auch verwundert. Er kannte sich hier allerbestens aus, denn der Betrieb gehörte seinem Vater, dem angesehenen Fleischermeister Ludwig Lose aus Drachenthal.

Um diese Zeit hielt sich sein Vater in der Regel in dem nach vorne zur Straße gelegenen Laden auf. Am Samstagvormittag herrschte dort nämlich Hochbetrieb. Für gewöhnlich war Ludwig Lose dann so beschäftigt, dass er gar nicht dazu kam, einen Fuß auf den Hof oder gar ins Schlachthaus und in die Wurstküche zu setzen. Trotzdem war es besser, vorsichtig zu sein und nichts zu überstürzen. Schließlich fehlte ihnen immer noch die wichtigste Zutat für das große Ritual und ohne die konnten sie alles vergessen. Dabei fieberten sie dem großen Abend schon seit Wochen entgegen. Nicht nur Rudi und Tim, sondern auch
die anderen drei. Die letzten Tage hatten sie dazu benutzt, um klammheimlich und in aller Stille alles vorzubereiten. Es sollte ja niemand mitbekommen, was sie vorhatten, und nach alldem wäre es mehr als ärgerlich, wenn sie sich den irren Spaß noch im letzten Moment durch unbedachte Hektik selbst vermasseln würden.

Erneut ließ Rudi den Blick über den Hof schweifen und wieder war niemand zu sehen: Die Luft war rein! Er drehte sich zu seinem Kumpel um. »Es geht los«, flüsterte er Tim ins Ohr. »Du bleibst immer dicht hinter mir und tust genau, was ich dir sage, verstanden?«

»Ich bin doch nicht taub.« Tim klang genervt. »Außerdem haben wir das schon x-mal durchgekaut. Jetzt mach endlich.« Er verpasste seinem Kumpel einen Stoß, sodass dem gar nichts anderes übrig blieb, als sich in Bewegung zu setzen.

Tief gebückt überquerten die beiden Jungen den Hof der Fleischerei. Das Schellen der Ladenklingel schrillte aus dem Geschäft nach draußen, und das undeutliche Gemurmel der Verkaufsgespräche war zu hören, sonst war alles still. Unbemerkt gelangten sie an die Tür der Wurstküche. Sie war unverschlossen – genau wie Rudi es gesagt hatte.

Dämmeriges Zwielicht empfing sie in dem weiß gefliesten Raum mit den bis zur Decke reichenden Kachelwänden. Ein unbekannter Geruch stieg Tim in die Nase – nach kaltem Fleisch, Fett, Blut und beißenden Gewürzmischungen. Als er die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, hielt Rudi ihn zurück.

»Bist du verrückt? Wenn Papa Licht sieht, kommt er doch sofort angerannt und schaut nach, was hier los ist.« Ächzend richtete Rudi sich auf und deutete auf die Metalltür in der gegenüberliegenden Wand. »Da drüben ist der Kühlraum. Da drin finden wir alles, was wir brauchen!«
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Rudi schielte noch schnell durch das vergitterte Fenster nach draußen, dann setzte er sich in Bewegung. Rasch durchquerte er die Wurstküche
und eilte, gefolgt von Tim, auf den Kühlraum zu. Auch dessen Zugang war unverschlossen.

»Na also, geht doch«, murmelte Rudi vor sich hin, als wolle er sich selbst Mut zusprechen. Dann holte er tief Luft, drückte den langen Hebel der Verriegelung hinunter und öffnete die dicke Metalltür.

Die Deckenlampe flammte auf. Eiseskälte schlug den Jungs entgegen und ihr Atem kondensierte zu frostigen Wölkchen. »Da drüben!« Rudi lächelte zufrieden, streckte den Arm aus und deutete in die hinterste Ecke. »Da steht alles, was wir brauchen.«

Als Tim den Blick auf die angezeigte Stelle richtete, konnte er nur vier Schweinehälften erkennen, die an kräftigen Stahlhaken von der Decke baumelten. Daneben hingen dunklere Fleischstücke, die er weder einem Tier noch einem Körperteil zuordnen konnte. Dann endlich erblickte er die großen Plastik-Behälter, die, halb verdeckt von den toten Schweinen, an der Wand standen. Sie waren durchsichtig, sodass er den Inhalt erkennen konnte. Tim lächelte, denn die dunkle Flüssigkeit, mit der sie bis zum Rand gefüllt waren, war zweifelsohne Blut.

Der Stoff, der ihre Träume wahr machen würde!

 



Lukas setzte schon zu einer Antwort auf Annas Frage an, als Laura ihn mit einem wütenden Blick und einer unmissverständlichen Geste zum Schweigen brachte. »Kaja und Yannik Anders sind doch seit Langem ein Paar, Mama«, erklärte sie genervt. »Für beide ist es die ganz große Liebe, glaube ich.«

»Gilt das für Philipp und dich nicht genauso?«, frotzelte Lukas postwendend. »Deshalb wundere ich mich auch, dass du unbedingt nach Glaremore Castle willst.« Seine Augen funkelten spöttisch. »Oder ist die heiße Liebe schon wieder kalt geworden?«

»Vielleicht will Philipp ja auch mit?« Laura feuerte einen wütenden
Blick auf ihren Bruder ab, bevor sie sich wieder an ihre Mutter wandte. »Kaja war natürlich ganz schön traurig, als Yannik am Anfang des Schuljahres an unser Partnerinternat in Schottland gewechselt ist.«

Laura konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem Katharina Löwenstein, wie Kajas vollständiger Name lautete, von dem Schulwechsel ihres Freundes erfahren hatte. Sie war nicht nur traurig, sondern regelrecht sauer gewesen. Weil sie einfach nicht verstehen konnte, warum Yannik sie im Stich ließ. Sie hatte ihm das wütend vorgeworfen, und den armen Kerl hatte das ziemlich getroffen, zumal er Kaja die wahren Gründe seines Schulwechsels nicht verraten durfte. Da er wie Laura im Zeichen der Dreizehn geboren worden war, verfügte er ebenfalls über alle drei fantastischen Fähigkeiten der Wächter. Das kam so selten vor, dass sich jedes Wächterinternat glücklich schätzte, wenn es wenigstens einen dieser besonders begabten Krieger des Lichts in seinen Reihen hatte. Glaremore Castle zum Beispiel war dieses Glück schon seit über einem Jahrhundert nicht mehr beschieden gewesen. Ausgerechnet dort aber waren die Dunklen, die erbitterten Feinde der Wächter, übermäßig stark vertreten. Aus diesem Grunde hatte Miss Mary Morgain, natürlich nach Rücksprache mit ihrem Direktorenkollegen Conor McLightning, Yannik Anders gebeten, ans schottische Internat zu wechseln, um die Vertreter des Lichts zu stärken. Nach langem Überlegen hatte Yannik schweren Herzens zugestimmt. Weil er genau wie Laura wusste, dass die große Aufgabe der Wächter, mit allen Kräften für das Gute zu streiten, wichtiger war als ihre persönlichen selbstsüchtigen Wünsche.

Aber davon durfte Yannik Kaja ja nichts erzählen!

Obwohl sie durch ihre enge Freundschaft mit Laura mehr über das große Mysterium wusste als alle anderen Ravensteiner zusammen, waren Kaja die wahren Hintergründe von Yanniks Abstecher nach Schottland deshalb weitgehend unbekannt.
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»Das war ganz schön clever von Yannik«, gab Lukas da auch schon zum Besten und biss in sein Brötchen, das er zentimeterdick mit Honig bestrichen hatte. Lukas war nämlich ein ausgesprochener Süßschnabel. Trotz seines Heißhungers auf Süßigkeiten aller Art hatte er allerdings kein Gramm Übergewicht – ganz im Gegenteil!

»Wieso meinst du?«, fragte Anna.

»Liegt das nicht auf der Hand?« Lukas verdrehte die Augen: Heute kapierte ihre Mutter aber auch gar nichts! »Ravenstein und Hohenstadt sind nun wahrlich nicht der Nabel der Welt. Da ist es doch mehr als verständlich, dass man jede sich bietende Gelegenheit ergreift, um von hier wegzukommen.«

»Interessant.« Annas Miene trübte sich ein. »Dann hast du wohl ähnliche Gedanken?«

»Das ist deine Interpretation«, gab Lukas mampfend zurück. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich Yanniks Entscheidung sehr gut nachvollziehen kann.«

Anna musterte ihn noch für einen Augenblick und wandte sich dann an Laura. »Und was ist mit dir? Gefällt es dir auch nicht mehr in Ravenstein?«

»Äh.« Laura fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Das … äh … das würde ich nicht unbedingt behaupten.«

»Aber?«

»Na ja … Es könnte schon etwas mehr los sein. In den letzten Jahren hat sich in Ravenstein doch echt nichts Aufregendes mehr getan.«

»Da magst du recht haben.« Anna lächelte säuerlich. »Aber davor war es umso aufregender, nicht wahr?«

»Und wenn schon. Das ändert auch nichts daran, dass es an unserem Internat seit einiger Zeit ziemlich öde zugeht.«

»Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn das auch noch eine ganze Weile so bliebe.« Anna nahm einen Schluck Kaffee. »Auf
die Aufregung, die wir vorher hatten, kann ich gut und gerne verzichten. «

Laura verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Die Diskussion würde eh nichts bringen. Ihre Mutter war im Augenblick mit sich und ihrem Leben voll zufrieden und konnte deshalb wohl kaum nachvollziehen, dass es anderen nicht so erging. Wie ihr selbst zum Beispiel: Laura fühlte sich in Ravenstein zwar nicht gerade unwohl, sehnte sich aber trotzdem nach mehr Abwechslung. Obwohl der Unterricht ihr so leicht fiel wie nie zuvor und sie noch niemals bessere Noten gehabt hatte als im Augenblick, beschlich sie immer öfter ein Gefühl der Monotonie und Unzufriedenheit, gegen das sie einfach nicht ankam. Schon seit Langem hatte sich in ihrem Leben nichts wirklich Wichtiges mehr ereignet, sodass sie sich manchmal bei dem Gedanken ertappte, dass sie irgendetwas verpasste, auch wenn sie nicht hätte sagen können, was das war. Selbst ihre Liebe zu Philipp vermochte nichts daran zu ändern. Aber wie sollte sie das ihrer Mutter klarmachen? Die gerade den aufregendsten Job ihres bisherigen Lebens ergattert hatte?

Keine Chance, beantwortete Laura sich ihre Frage selbst. Sie wechselte rasch das Thema. »Was deine Frage nach Kaja betrifft«, sagte sie, um ein Lächeln bemüht. »Sie wäre liebend gerne mit Yannik nach Glaremore Castle gegangen. Aber leider haben ihre Eltern das nicht erlaubt. Und da sie noch nicht volljährig ist …«

»Verstehe.« Anna seufzte. »Tja – Eltern sind manchmal schlicht die Pest, nicht wahr?«

Wahre Worte!

Und das ausgerechnet aus dem Mund der Mutter!

Dennoch ließ Laura sich nicht provozieren. »Das hast du gesagt«, erwiderte sie ruhig. »Ich wollte dir damit nur erklären, warum Kaja unbedingt mit zum FSL möchte.«
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»Das verstehe ich gut.« Ein versöhnliches Lächeln huschte über Annas Gesicht. »Oder glaubst du vielleicht, ich wäre noch nie verliebt gewesen?«

Laura ging auf die Frage gar nicht ein. »Hinzu kommt, dass Yannik für die männliche Hauptrolle des Musicals ausgewählt wurde, das zum Abschluss des Festivals am Mittsommerabend aufgeführt wird.«

»Musical? Klingt interessant. Weißt du auch, welches?«

»Ich kenne nur den Titel: ›Das Kind des Lichts‹. Es handelt wohl vom ewigen Kampf zwischen Gut und Böse. Aber worum es im Einzelnen geht…« Laura zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jedenfalls ist das mit ein Grund, warum Kaja unbedingt mit zum FSL möchte.«

»Verstehe.«

»Aber sie ist natürlich nicht die Einzige. Deshalb wird es bei uns in Ravenstein auch ganz schön Stress geben, wenn Mary ihre Entscheidung verkündet.«

»Aber hundertprozentig!«, warf Lukas mit provozierendem Blick auf seine Schwester ein. »Zumal es bei uns einige gibt, die sich auch ohne besonderen Anlass am liebsten die Augen auskratzen würden. Wie Caro Thiele und du zum Beispiel.«

»So ein Quatsch!«, widersprach Laura empört. »Das gilt höchstens für Caro – «

»Das ist ja nicht zu fassen!« Zur Überraschung aller ließ plötzlich der Vater die Zeitung sinken und sah seine Familie aufgebracht an. »Hört mal zu, was hier steht!« Marius senkte den Blick wieder auf das Blatt und las die reißerische Überschrift laut vor: »›Monster-Attacke in Schottland!‹«

 



Einen riesigen Drachen, sagst du?« Morwena sah Alienor bekümmert an. Das Gesicht des Mädchens – Alienor zählte gerade mal
sechzehn Sommer – war von Sorge gezeichnet, wenn nicht sogar von Furcht. »Wie sah er denn aus?«

Alienor war eben erst aus der Orakelhöhle zurückgekehrt, wo sie eine Botschaft der Wissenden Dämpfe empfangen hatte. Morwena hatte sie über viele Jahre nicht nur in die Heilkunst eingeführt, sondern sie auch gelehrt, die Botschaft der Wissenden Dämpfe zu empfangen und richtig zu deuten. Letzteres war ausgesprochen schwierig, denn die Botschaften waren meist so verwirrend und vielschichtig, dass sie gelegentlich falsch ausgelegt wurden und Anlass zu völlig unbegründeter Sorge boten. Es war deshalb wichtig, sich an jede scheinbar noch so unbedeutende Einzelheit zu erinnern, wenn man nicht zu falschen Schlüssen kommen wollte.

»Wie sah der Drache denn aus?«, fragte Morwena. »Und was hast du sonst noch gesehen?«

Alienor blickte sie aus großen Augen an und verzog gequält das Gesicht. »Ihr wisst doch, Herrin, die Bilder sind meist nicht besonders deutlich.«

»Natürlich«, erwiderte Morwena sanft. »Versuche dich trotzdem zu erinnern.«

»Nun …« Die junge Heilerin wandte sich ab und starrte in unbestimmte Ferne, als könnte sie dort die Botschaft besser lesen. »Der Drache war riesig und befand sich in einer Höhle. Obwohl die ungeheuere Ausmaße hatte, reichten die Schwingen des Drachen bis zur Decke.«

»Und weiter?«

»Vor dem Drachen öffnete sich ein abgrundtiefer Schlund, auf dessen Boden ein mächtiges Feuer loderte. Flammen und Rauch stiegen daraus empor und ein Fauchen und Brüllen war zu hören. Und dann …« Alienor stockte, als fürchtete sie, fortzufahren.

»Jetzt erzähl schon«, drängte Morwena sanft. »Du weißt doch, jede Einzelheit ist wichtig.«
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»Dann sah ich Gestalten, die den Drachen umringten, bis schließlich eine von ihnen zwei andere umarmte und sich mit ihnen in den Schlund stürzte. Augenblicklich schlug eine riesige Flamme daraus empor. Als sie wieder in sich zusammenfiel, stieg ein Vogel auf. Er hatte rot glühende Augen und goldene Schwanzfedern und sein Schrei verkündete massenhaften Tod.« Ganz bleich im Gesicht, wandte Alienor sich wieder an ihre Herrin. »Was hat das nur zu bedeuten?«

»Schwer zu sagen.« Morwena wiegte den Kopf hin und her. »Obwohl – dass die Wissenden Dämpfe dir gerade jetzt den Großen Drachen gezeigt haben, verwundert mich nicht. Wahrscheinlich wollen sie dich daran erinnern, welche Strafe all jene ereilt, die sich dem Friedensgebot der Weltgeister widersetzen.«

»Dann handelt es sich also um den Drachen, der in der Morgenröte der Zeiten in den feurigen Abgrund gestürzt wurde?«

Morwena nickte nachdenklich. »Das wäre nahe liegend, ja.«

»Und der Große Drache ist wieder zum Leben erwacht?«

»Nein.« Morwena schaute sie tadelnd an. »Der Feuersturz hat ihn nicht getötet, sondern nur in einen tiefen Schlaf versetzt. Er kann jederzeit wieder geweckt werden, was auch schon häufiger versucht wurde. Allerdings nicht in Aventerra, denn hierher kann er nie wieder zurück.«

»Und was ist mit dem Menschenstern?«, fragte Alienor leise.

»Dort liegt die Sache anders«, erwiderte Morwena. »Es hat immer wieder Versuche gegeben, den Großen Drachen zum Herrscher über die Erde zu machen. Mithilfe von schwarzmagischen Künsten und Ritualen. Gelegentlich ist es ihm sogar gelungen, sein feuriges Haupt zu erheben und großen Einfluss zu erringen. Aber noch nie hat er den Sieg davongetragen – den Wächtern und den Mächten des Lichts sei Dank!«

»Den Wächtern?«, fragte Alienor verwundert. »Laura, dieses Mädchen
vom Menschenstern, hat mir doch erzählt, dass die Wächter für die Sache des Lichts eintreten?«

»Womit sie gleichzeitig den Großen Drachen in die Schranken weisen, genau!« Morwena nickte. »Deshalb haben die Weltgeister ihre Vorfahren doch auf die Erde geschickt und sie mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet: Gedankenlesen, Telekinese und Traumreisen. Damit sie unerkannt für die Sache des Lichts streiten und verhindern, dass die Mächte der Dunkelheit die Welt in den Abgrund reißen. Denn genau das wird geschehen, wenn niemand den Dunklen Einhalt gebietet.«

»Aber die wurden doch auch von den Geistern geschickt und mit den gleichen Fähigkeiten ausgestattet?« Alienor blickte ihre Herrin zaghaft an. »Warum?«

»Aber, Alienor!«, rief diese. »Das haben wir wahrlich oft genug erörtert: So wie es ohne Plus kein Minus gäbe und kein Leben ohne Tod, könnte auch das Gute nicht ohne das Böse bestehen. Sie sind wie die unterschiedlichen Seiten einer Münze. Sie können niemals zur Deckung kommen – und sind dennoch untrennbar verbunden.«

Alienor schwieg und dachte einen Augenblick nach. »Dann sollten wir unsere Verbündeten vielleicht warnen?«, sagte sie schließlich. »Vor dem Großen Drachen, meine ich?«
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»Das ist nicht nötig, glaube ich.« Morwena lächelte die junge Heilerin an. »Der Menschenstern besteht nun schon seit endlosen Jahren – und wird immer noch nicht vom Großen Drachen beherrscht. Auch wenn der von Zeit zu Zeit erheblichen Einfluss gewonnen und die Erde in Unfrieden gestürzt hat. Und dennoch: Du hast Laura doch kennengelernt und weißt, wie mutig und tapfer unsere Verbündeten auf dem Menschenstern für unsere gemeinsame Sache eintreten. Sei unbesorgt: Laura und die anderen Wächter können gut auf sich selbst aufpassen und benötigen unsere Hilfe nicht. Zumal uns ohnehin verboten
ist, in das Geschehen auf der Erde einzugreifen. Es sei denn, unsere Feinde verstoßen gegen die uralten Gesetze.«

 



Monsterattacke in Schottland?«, wiederholte Lukas, und eine dicke Falte kerbte sich in seine Stirn – wie immer, wenn er skeptisch war. »Mensch, Papa, der erste April ist längst vorbei. Heute ist der dreißigste, falls du das schon vergessen haben solltest.«

»Aber wenn es doch hier steht!« Die braunen Augen weit geöffnet, hielt Marius Leander seinem Sohn zum Beweis die Zeitung unter die Nase. »Und zwar schwarz auf weiß, wie du sehen kannst.« Doch bevor Lukas einen Blick auf die Meldung werfen konnte, zog er das Blatt wieder weg und las laut vor: »Hört mal zu: ›Rätselhafter Todesfall beunruhigt die Bevölkerung. Nahe der schottischen Hauptstadt Edinburgh kam es vor zwei Tagen zu einem Todesfall, der der Polizei Rätsel aufgibt. Auf dem nächtlichen Heimweg vom Pub wurden zwei Männer aus dem Hinterhalt angefallen. Während der eine getötet wurde, konnte der andere schwer verletzt entkommen. Der Überlebende schwor Stein und Bein, dass es sich bei den Angreifern um zwei Ungeheuer gehandelt habe, die als steinerne Statuen die Straße gesäumt hatten und urplötzlich lebendig geworden seien. Die ermittelnden Beamten führten diese Aussage auf den übermäßigen Alkoholkonsum des Zeugen zurück. Zur allgemeinen Überraschung stellte die Gerichtsmedizin allerdings fest, dass die Wundmale der Überfallopfer mit den Klauen der steinernen Gargoyles exakt übereinstimmten. Zudem stammten die Blutspuren, die auf den Skulpturen entdeckt wurden, ohne jeden Zweifel von den überfallenen Männern. Die Polizei ermittelt weiter. Da weitere Übergriffe nicht auszuschließen sind, wird die Bevölkerung der betroffenen Region bis auf Weiteres gebeten, besondere Vorsicht walten zu lassen und nach Einbruch der Dunkelheit ihre Wohnungen möglichst nicht
mehr zu verlassen.‹« Marius ließ die Zeitung sinken. »Was sagt ihr dazu?«

Lukas zog eine Grimasse. »Klingt ziemlich mysteriös und ist gleichzeitig wieder mal typisch für die Arbeitsweise der Polizei: Alles, was nicht ins herkömmliche Raster passt, liegt natürlich am Alkoholkonsum und wird nicht weiterverfolgt. Ich wette jeden Betrag, dass unser hochverehrter Kommissar Bellheim sich genauso verhalten würde.«

Bei den spöttischen Worten des Bruders musste Laura lächeln. Lukas und sie hatten in den vergangenen Jahren häufiger mit Wilhelm Bellheim, dem hochnäsigen Chef der Hohenstadter Kripo, zu tun gehabt und dabei feststellen müssen, dass der immer grimmig und finster dreinblickende Mann, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Bulldogge hatte, zu der Sorte Menschen gehörte, die sich stets nur auf den allseits bekannten Pfaden bewegten. Unter keinen Umständen war er bereit, auch nur einen Millimeter davon abzuweichen.

Im Gegensatz zu ihnen hatte ihre Mutter noch keine Bekanntschaft mit Bellheim gemacht. Was vielleicht erklärte, weshalb Anna den Kommissar sogar in Schutz nahm. »Das könnte ihm auch niemand verdenken«, warf sie nämlich ein. »Mit dem normalen Menschenverstand ist doch gar nicht zu begreifen, was sich manchmal hinter dem äußeren Anschein der Dinge abspielt. Schließlich hat nicht jeder solche fantastischen Erlebnisse gehabt wie wir. Zu Recht ist der normale Leser skeptisch, wenn er solche Meldungen liest.«

»Das ist noch lange kein Grund, alles Unerklärliche einfach zu ignorieren«, widersprach Lukas vehement. »Wie sagte ein ebenso weiser wie berühmter Mann doch schon vor Jahrhunderten: ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit sich träumen lässt!«
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Laura verdrehte die Augen: Lukas konnte es sich einfach nicht
verkneifen, mit seinem fast enzyklopädischem Wissen anzugeben. »Glaubst du vielleicht, du kannst uns mit deinen Shakespeare-Kenntnissen beeindrucken, du Super-Kiu?«, giftete sie ihn an. Dann wandte sie sich an ihre Mutter. »Kannst du nicht endlich dafür sorgen, dass Lukas als Kandidat beim ›Schneller-Wisser‹-Quiz von ›SCIENCE-TV‹ angenommen wird?«

Anna blickte sie verwundert an. »Wieso das denn?«

»Weil er dann endlich mal merkt, dass auch sein Wissen begrenzt ist, und ihm sein Hochmut vergeht.«

»Verstehe.« Anna lächelte. »Leider kann ich dir nicht helfen. Ich habe mit dem Quiz absolut nichts zu tun – und schon gar keinen Einfluss auf die Auswahl der Kandidaten.«

»Schade.« Laura warf ihrem Bruder einen giftigen Blick zu. »Ich wette, dass du vor den Fernsehkameras nur hilflos herumstottern würdest. Aber dir fehlt ja bestimmt der Mut, dich für ›Die Schneller-Wisser‹ zu bewerben.«

»Schau’n mer mal«, gab Lukas mit einem eigenartigen Grinsen zurück.

Marius ignorierte die Kabbelei seiner Sprösslinge völlig. Wie viele andere Geschwisterpaare auch, brauchten Laura und Lukas diese Sticheleien offensichtlich genauso sehr wie die Luft zum Atmen. Deshalb wäre jeder Kommentar seinerseits entweder folgenlos geblieben oder hätte ihren Streit nur noch verschärft. Und das eine war genauso wenig erstrebenswert wie das andere. »Ihr seid also der Meinung«, fuhr er deshalb einfach fort, »dass der Zeuge die Wahrheit gesagt hat und die Männer tatsächlich von lebendig gewordenen Steinmonstern angefallen wurden?«

»Ich würde es zumindest nicht von vornherein ausschließen«, antwortete Laura. »Dass Denkmäler und Statuen und gelegentlich sogar harmlose Pflanzenskulpturen lebendig werden, haben wir in den
letzten Jahren oft genug erlebt. Und was bei uns möglich ist, kann in Schottland genauso passieren.«

»Ganz meine Meinung«, pflichtete Lukas ihr bei. Geräuschvoll schleckte er sich klebrige Honigreste von den Fingerspitzen. »Deshalb sollten wir dieser Meldung mal weiter auf den Grund gehen.«

»Und wieso?«, fragte Anna.

»Weil Glaremore Castle nicht weit von Edinburgh entfernt liegt, wie du vorhin selbst gesagt hast. Und je länger ich über diese lebendig gewordenen Gargoyles nachdenke, umso größer wird mein Verdacht, dass die Dunklen dabei ihre schmutzigen Finger im Spiel haben könnten. Was gleichzeitig bedeuten würde, dass unseren Freunden in Glaremore Castle möglicherweise Gefahren drohen.«

»Das sehe ich genauso.« Laura sah ihren Bruder nachdenklich an. »Deshalb sollten wir uns schnellstens mit Yannik in Verbindung setzen. Vielleicht ist er dieser mysteriösen Geschichte ja schon nachgegangen und weiß bereits mehr darüber?«

»Gute Idee.« Marius Leander nickte ihnen aufmunternd zu. »Aber vorher hört euch bitte noch diese Meldung an. Sie steht im Lokalteil: ›Urnenraub auf dem Krohnburger Friedhof bleibt ungeklärt.‹«
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Kapitel 3

Beltane

Was sagst du dazu, liebste Mary?« Strahlend vor Begeisterung zeigte Percy Valiant ins weite Rund der Freilichtbühne, die in dem kleinen Talkessel zu seinen Füßen von der warmen Morgensonne beschienen wurde. Die amphitheaterartige Open-Air-Arena mit den steil ansteigenden Sitzreihen lag inmitten von Wiesen und Wäldern am Rande von Drachenthal, einer ebenso malerischen wie überschaubaren Ortschaft, nur eine kurze Autofahrt von Ravenstein entfernt. »Kannst du dir einen besseren Schauplatz für unsere Aufführung vorstellen als diesen ’ier?«

Miss Mary Morgain – ihr heller, von Sommersprossen gesprenkelter Teint und der rötliche Farbton ihrer Haare verrieten ihre schottische Heimat – zögerte mit der Antwort. Obwohl sie ungefähr gleich alt war wie ihr blonder Wächterkollege – beide gingen auf Ende dreißig zu –, wirkte sie um einiges ernster als der athletische Mann aus dem Burgund, der seit vielen Jahren Sportunterricht am Internat Ravenstein erteilte. Kein Wunder: Seit die Englisch- und Französischlehrerin nach dem tragischen Tod von Professor Aurelius Morgenstern die Leitung der altehrwürdigen Lehranstalt übernommen hatte – Aurelius selbst hatte sie in seinem Testament dafür vorgeschlagen – , lastete die Bürde des schweren Amtes auf ihren zarten Schultern. Das hatte natürlich Spuren in ihrem hübschen Gesicht
hinterlassen, wenn auch nur geringe, die zudem erst beim genauen Hinsehen zu erkennen waren. Marys Arbeitspensum war enorm, zumal die leidenschaftliche Lehrerin sich nicht nur um Verwaltung, Organisation und Finanzen kümmerte, sondern auch weiterhin regelmäßig Unterricht erteilte. Freizeit war damit fast zu einem Fremdwort für sie geworden. Allerdings war das nicht der Grund, warum Percy und Mary das Mai-Wochenende in Ravenstein verbrachten. Im Gegensatz zur Mehrzahl ihrer Kollegen unterhielten sie nämlich keinen weiteren Wohnsitz und lebten ausschließlich im Internat – Percy im Lehrerhaus gleich neben der Burg und Miss Mary in dem von Efeu und Waldreben überwucherten Häuschen von Professor Morgenstern im Burgpark von Ravenstein.

»Jetzt sag schon, Mary«, drängte Percy die Kollegin, die genau wie er dem verschworenen Bund der Wächter angehörte, von dem die meisten Menschen nicht einmal ansatzweise ahnten. Nur einige wenige Eingeweihte wussten von dem erbitterten Kampf, den die Vertreter des Lichts und der Dunkelheit schon seit Anbeginn der Zeiten miteinander ausfochten, völlig im Geheimen und hinter der Oberfläche der sichtbaren Welt. Bislang hatten die Wächter, die Krieger des Lichts, stets die Oberhand über ihre nimmermüden Feinde, die Dunklen, behalten und den Sieg der Finsternis damit verhindert. Sonst wäre die Erde nämlich dem Untergang geweiht gewesen – und ihr geheimnisvoller Schwesterplanet Aventerra gleich mit.
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Als die Direktorin noch immer nicht antwortete, fuhr sich Percy durch seinen dichten Blondschopf und blickte seine zierliche Kollegin verlegen an. »Soll ich dir lieber noch mal erklären, wie ich mir das vorstelle? « Dass er aus dem Burgund stammte, war seinem Deutsch kaum mehr anzuhören. In den vergangenen Monaten hatte er nämlich hartnäckig an seiner Aussprache gefeilt, und so war von seinem französischen Akzent, der früher weit dicker gewesen war als der dickste
Camembert, kaum mehr etwas übrig geblieben. Meistens verschluckte er noch das »H«, aber das war auch schon alles.

»Das ist eine gute Idee, Percy.« Miss Mary lächelte erleichtert. »Vielleicht habe ich dir ja nicht richtig zugehört, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich deine Ausführungen nicht so recht verstanden.« Damit wandte sie sich an den Dritten in ihrem Bunde, einen wahren Hünen, auf dessen massigem Körper ein gewaltiger und völlig kahler Kopf thronte, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer rosig glänzenden Bowlingkugel aufwies. »Oder ging es dir vielleicht anders, Attila?«

»Ach was«, antwortete Attila Morduk im dröhnenden Bass. Er winkte mit mürrischer Miene ab. »Ich habe überhaupt nichts verstanden und wäre euch jungen Leuten sehr verbunden, wenn ihr mir wenigstens andeutungsweise erklären könntet, warum ich meinen freien Samstagmorgen ausgerechnet hier verbringen muss.« Dass Attila so viele Worte machte, kam äußerst selten vor. Wie alle Zwergriesen war er für gewöhnlich ziemlich wortkarg. Um nicht zu sagen maulfaul. Sein Redeschwall konnte deshalb nur bedeuten, dass er sauer war.

Sehr sauer sogar!

Wie zur Bestätigung schnaufte er wie ein erzürntes Flusspferd und blickte den Sportlehrer mit einer Miene an, die dem finstersten Ork am Eingang des Höllentors zur Ehre gereicht hätte. »Nimm es mir bitte nicht übel, mein hochverehrter Bruder im Lichte. Du magst dich an diesem Ort so wohl fühlen wie eine Katze im Mauseloch. Aber mir reicht es völlig, wenn ich mich einmal im Jahr hierher trollen muss, um dich in deiner Paraderolle als wagemutiger Drachentöter Sigbert zu bewundern!« Sein Tonfall verriet deutlich, dass das mitnichten als Lob gemeint war.

Attilas sarkastische Anspielung auf Percys Mitwirken beim »Drachenthaler Drachenstich«, einem im Mittelalter wurzelnden Open-Air-Spektakel, das alljährlich im Sommer Heerscharen von Besuchern
in das unscheinbare Provinzkaff lockte, hätte empfindlichere Naturen als den Sportlehrer bestimmt gekränkt. Doch Percy war einfach eine Frohnatur – und ein ausgemachtes Schlitzohr noch dazu! Und so nahm er die Vorlage sofort auf. »Du bist viel zu gütig, liebster Attila.« Er machte eine tiefe Verbeugung wie ein höfischer Kavalier. »Solche Worte aus dem Munde eines echten Kenners sind eine Labsal für einen nichtswürdigen Dilettanten und Stümper wie mich. Zumal das Lob aus dem Munde eines ’ochwohlgeborenen Mannes kommt, der schon bald sein einhundertunddreißigjähriges Dienstjubiläum als schier unersetzlicher ’üter von Ravenstein feiern wird.«

»Papperlapapp, das ist nicht mehr der Rede wert als ein Mückenschiss«, wehrte Attila ab. Seine Miene erinnerte allerdings an den Türsteher einer Vorort-Disco, was nur heißen konnte, dass ihm Percys Lobhudelei durchaus geschmeichelt hatte. »Mein Vater hat schließlich volle hundertfünfzig Jahre im Dienst seines Herrn gestanden. Und mein Großvater sogar hundertfünfundfünfzig!« Er wiegte den massigen Schädel, sodass die Sonnenstrahlen auf seiner spiegelblanken Glatze Ringelreihen tanzten. »Allerdings waren das damals auch ganz andere Zeiten als heute. Es ging viel gemütlicher zu und es gab weniger Stress.« Er seufzte und zog die Mundwinkel herunter. »Unsereiner ist schon froh, wenn er nach hundertvierzig Jahren einigermaßen gesund in Rente gehen kann!«
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Attila Morduk war nicht nur ein Zwergriese, sondern obendrein noch der Letzte seiner Art auf der Erde. Obwohl Zwergriesen und Menschen sich zum Verwechseln ähnlich sahen, gab es dennoch einige Unterschiede, denn die Zwergriesen hatten den Menschen neben der beeindruckenden Körpergröße auch die weit höhere Lebenserwartung voraus. Attila befand sich gerade mal im gesetzten Zwergriesenalter und war noch weit vom Greisendasein entfernt. »Das wollte ich nur mal erwähnt haben«, schloss er seine erstaunlich weitschweifigen Ausführungen.
»Und jetzt wäre ich dir wirklich sehr verbunden, verehrter Percy, wenn du mir endlich erklären könntest, warum du die hochverehrte Miss Mary und meine nichtswürdige Wenigkeit am freien Wochenende hierher schleppst.«

Nur mit Mühe konnte Percy sich ein Grinsen verkneifen: Angesichts von Attilas Größe war ›Wenigkeit‹ wohl kaum der richtige Ausdruck!

Bevor er dem Zwergriesen jedoch antworten konnte, richtete Miss Mary das Wort an ihn. »Verstehe ich das richtig? Du hast Attila noch nicht über die Anfrage unterrichtet, die aus Glaremore Castle an uns herangetragen wurde?«

»Nu-nun ja«, druckste Percy herum. »Zumindest nicht ganz.«

»Nicht ganz?« Der Hausmeister trug wieder seine grimmigste Höllenwächtermiene zur Schau. »Dass ich nicht lache! ›Ganz und gar nicht‹ trifft es wohl besser.«

»Schon gut, schon gut.« Percy hob zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab, beide Hände und wandte sich dann wieder an die Direktorin. »Ich wollte mich erst mal versichern, was du von meinem Vorschlag ’ältst. Damit ich nicht unnötig die Pferde scheu mache und uns allen nur doppelte Arbeit beschere.« Ohne auf Attilas wilde Grimassen zu achten, drehte er sich um und ließ seinen Blick über die Open-Air-Arena schweifen, die gut zweitausend Zuschauer fassen konnte. »Glaub mir, liebste Mary: Es gibt weit und breit keinen geeigneteren Aufführungsort für ›Das Kind des Lichts‹ als diesen ’ier! ’ier finden wir doch alles, was wir brauchen: eine Bühne mit der entsprechenden Technik, Beleuchtung und eine gut funktionierte Tonanlage. Außerdem können wir die obersten Sitzreihen ausbauen und die frei gewordene Fläche ebenfalls bespielen, sodass sich die Zuschauer inmitten des Spektakels befinden.« Percys Wangen glühten vor Eifer und seine blauen Augen glänzten. »Und um allem noch die Krone
aufzusetzen, ’aben wir ’ier auch noch die perfekte Kulisse. Sieh doch nur!«

Percy drehte sich um und deutete auf die kärglichen Überreste der ehemaligen Drachenthaler Burg, die unmittelbar hinter den letzten Sitzreihen aufragten. Es waren einige verfallene Mauern und das Skelett des Bergfrieds. »Das alte Gemäuer kann sowohl als Gralsburg ’ellunyat ’erhalten, in der der ’üter des Lichts zu Hause ist, als auch als Dunkle Festung, die der Schwarze Fürst bewohnt. Aber der absolute ’öhepunkt der aufregenden Geschichte, wenn sich das Kind des Lichts und der Dämon des Todes Auge in Auge gegenüberstehen und um das Leben des neugeborenen Lichthüters streiten, findet natürlich auf dem freien Platz unten vor der Bühne statt.« Er wirbelte um hundertachtzig Grad herum und deutete hinunter auf die ersten Sitzreihen. »Unmittelbar vor den Augen der Zuschauer, die das dramatische Geschehen aus allernächster Nähe beobachten können und so sehr mitfiebern werden, als wären sie selbst dabei!« Grenzenlose Begeisterung strahlte aus seinen Augen, während er Mary und Attila erwartungsvoll anblickte. »Könnt ihr euch jetzt vorstellen, was ich meine?«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, brummte der Zwergriese grimmig. »Worum handelt es sich eigentlich bei diesem ›Kind des Lichts‹? Seit wann liegen Hellunyat und die Dunkle Festung auf der Erde? Und was hat ein Todesdämon bei uns zu schaffen?«
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»Hab bitte ein wenig Geduld, Attila. Ich werde es dir gleich erklären. « Miss Marys Lächeln hätte wohl selbst den blutrünstigsten Dunkeltroll entwaffnet, und so lauschte der Hausmeister nun mit sanften Dackelblicken den Worten, die sie an Percy richtete. »Doch, das kann ich mir durchaus vorstellen. Dennoch bleiben einige ungeklärte Fragen: Woher bekommen wir die passenden Kostüme? Oder die notwendigen Requisiten und vor allem die Pferde? Und wo bringen wir die Besucher unter und wie unterhalten wir sie bis zur Aufführung?
Und haben wir auch genügend Zeit, um das alles so gut vorzubereiten, dass es nicht zu einer Lachnummer gerät? Wir wollen uns ja nicht zum Gespött unserer Gäste machen – insbesondere nicht der Dunklen, die es sich gewiss nicht nehmen lassen, ebenfalls hier zu erscheinen.«

»Kein Problem, alles kein Problem«, rief der Sportlehrer sofort. »Das habe ich doch alles längst durchdacht. Hört zu.« Damit trat er einen Schritt auf seine Wächterkollegen zu und trug ihnen seine Überlegungen vor.

Percy Valiant war mit so viel Eifer bei der Sache und seine Begleiter hörten ihm so aufmerksam zu, dass keiner von ihnen die in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt bemerkte, die dicht neben der Burgruine im Schatten einer Eibe verharrte und sie aus grünen Augen beobachtete. Dabei war der heimliche Beobachter nicht mehr als ein gutes Dutzend Schritte von ihnen entfernt und bekam deshalb jedes Wort mit. Dem Dunklen schien durchaus zu gefallen, was er sah und hörte. Mit einem Mal nämlich erhellte ein zufriedenes Lächeln seine finstere Miene und seine Mundwinkel zuckten. Und auch das einäugige Tier auf seiner Schulter entblößte seine gelben Zähne und feixte hämisch vor sich hin.

 



Laura, Lukas und auch Anna hörten aufmerksam zu, während Marius die Meldung aus dem Lokalteil laut vorlas: »›Wie die Pressestelle der Polizei mitteilte, hat die Krohnburger Kripo die Ermittlungen in dem rätselhaften Diebstahlsfall auf dem städtischen Friedhof endgültig eingestellt. Wie mehrfach berichtet, wurde dort in der vergangenen Woche eine Urne aus einer Familien-Gruft entwendet und bis zum heutigen Tag nicht wieder aufgefunden. Ebenso wenig konnten der oder die Täter ermittelt werden. Die Polizei vermutet allerdings, dass es sich dabei um Wirrköpfe oder um Möchtegern-Satanisten handelte.
Aufgrund der dürftigen Spurenlage und des geringen öffentlichen Interesses wird der Fall nun endgültig zu den Akten gelegt.‹« Marius faltete die Zeitung zusammen und warf sie achtlos auf den leeren Stuhl neben sich. »Komische Sache, das.«

»Findest du?« Anna sah ihren Mann fragend an. »Für mich hört sich die Erklärung der Polizei ganz plausibel an.«

»Das meine ich gar nicht.« Marius schüttelte den Kopf. »Möglicherweise stecken dahinter tatsächlich nur irgendwelche harmlosen Spinner. Andererseits liegt der Friedhof mitten in der Stadt. Nicht weit von der Universitätsbibliothek entfernt, die du ja bestens kennst.«

»Und ob!« Anna nickte. »Schließlich habe ich da große Teile meiner Diplomarbeit verfasst.«

»Auch das Penthouse, in dem dieser schreckliche Maximilian Longolius gewohnt hat, befindet sich ganz in der Nähe«, warf Laura ein. Schon beim bloßen Gedanken an den unheimlichen Alchemisten und Totenbeschwörer standen ihr die Haare zu Berge. Dabei lag ihre letzte Begegnung schon fast vier Jahre zurück.

»Auch das ist richtig«, betätigte der Vater. »Deshalb wundere ich mich ja auch. Warum stiehlt jemand eine Urne aus einem innerstädtischen Friedhof und läuft dabei Gefahr, jeden Moment von einem zufällig vorbeikommenden Nachtschwärmer ertappt zu werden?«

»Vielleicht war der Täter nicht mehr ganz nüchtern?«, vermutete Anna. »Oder er hat sich weiter nichts dabei gedacht und es nur aus Jux und Tollerei getan, wie die Polizei annimmt.«
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»Kann ich mir nur schwer vorstellen«, widersprach Lukas. »›Störung der Totenruhe‹, wie das Delikt im juristischen Sprachgebrauch genannt wird, ist schließlich kein Pappenstiel und wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren geahndet. Und was diesen Satanismus-Verdacht betrifft: Die meisten Berichte darüber sind maßlos übertrieben.
Zudem habe ich noch nie gehört, dass echte Satanisten bei ihren Ritualen mit Urnen herumfuhrwerken.«

Anna musterte ihren Sohn nachdenklich. »Vielleicht waren die Diebe ja gar nicht auf eine Urne aus, sondern haben sie nur zufällig mitgehen lassen. Aus Frust, weil sie in der Gruft nichts Wertvolles gefunden haben.«

»Aber, Mama!« Laura sah ihre Mutter vorwurfsvoll an. »Nur ein Idiot vermutet Wertsachen in einer Gruft. Zudem gibt es keine Zufälle, wie wir sehr genau wissen. Nichts geschieht ohne Grund, auch wenn wir den nicht auf Anhieb begreifen.«

Anna runzelte die Stirn. »Dann glaubst du also, dass es ein handfestes Motiv für diese hanebüchene Tat geben muss?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Laura. »Und ich vermute sogar, dass ein enger Zusammenhang zwischen diesem Urnendiebstahl und dem heutigen Tag besteht.«

»Dem heutigen Tag?« Anna schüttelte verwirrt den Kopf. »Würdest du mich bitte mal aufklären und nicht ununterbrochen in Rätseln reden?«

»Sorry, Mama. Ich dachte, du wüsstest Beschei-«

»Das ist lieb von dir«, unterbrach Anna. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was an dem heutigen Tag so besonders sein soll. Es ist eben nicht jeder so allwissend wie dein superkluger Bruder«, fügte sie noch rasch hinzu.

Während Lukas so breit grinste wie ein lebendig gewordenes Smiley – das Lob aus dem Mund der Mutter schmeckte ihm offensichtlich noch süßer als der süßeste Honig –, holte Laura tief Luft und kramte rasch alles zusammen, was sie über die besondere Bedeutung des dreißigsten April im mythologischen Jahreskreis wusste. »Heute wird Beltane gefeiert, ein uraltes Feuerfest, das von jeher in der Nacht zum ersten Mai begangen wird. Seine ursprüngliche Bedeutung ist längst
in Vergessenheit geraten. Unser heutiges Maifest ist nämlich nur noch ein müder Abklatsch der ehemaligen Beltane-Feier und ist in der Regel zu einem reinen Vorwand für sinnlose Besäufnisse verkommen.«

»Und früher war das anders?«

»Natürlich, auch wenn sich die Ursprünge des Beltane-Festes im Nebel der Geschichte verlieren. Man vermutet jedoch, dass die Menschen in früheren Zeiten überzeugt waren, dass sich in dieser Nacht die Grenzen zwischen den Welten öffnen und man in Kontakt mit Geistern und Dämonen treten kann.«

»Brrr.« Anna schüttelte sich theatralisch. »Wie unheimlich.«

»Du sagst es.« Laura lächelte gequält. Sie merkte, dass sich längst verdrängte Ereignisse in ihrem Unterbewusstsein zu regen begannen. »Zu diesem Zweck hat man an ganz besonderen Orten, die nur den Eingeweihten bekannt waren, riesige Feuer angezündet. Die sollten nämlich den Übergang zwischen der ›Dies- und Anderswelt‹ ermöglichen. «

»Und das hat tatsächlich funktioniert?«

»Das hat es, Mama. Ich habe es nämlich selbst erlebt.« Die Erinnerung an die grauenvolle Beltane-Nacht, in der sie um ein Haar ums Leben gekommen wäre, war Laura plötzlich wieder so gegenwärtig, dass eisige Schauer über ihren Rücken liefen. Obwohl der unheimliche Zwischenfall schon eine halbe Ewigkeit zurück lag, hatte er nichts von seinem Schrecken eingebüßt. Zum Glück vertrieb das plötzliche Summen ihres Smartphones die grausigen Gedanken: Es war eine Nachricht von Philipp! Kein Wunder, dass Laura die nächste Frage ihrer Mutter nur am Rande mitbekam.

»Und in welchem Zusammenhang steht der Urnendiebstahl mit der heutigen Nacht?«, wollte Anna wissen.
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»Wie?«, erwiderte Laura abwesend. »Ach, das ist mehr so ein Gefühl. « Ihr Blick war neugierig aufs Handy-Display gerichtet. »Ich
weiß auch nicht warum, aber eine innere Stimme sagt mir, dass es da eine Verbindung gibt. Aber wie die konkret aussieht …« Sie sah Anna wieder an und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann schließlich nicht hellsehen.«

»Aber ich.« Lukas gab sich nicht die geringste Mühe, sein breites Grinsen zu unterdrücken. »Deshalb weiß ich auch, woran du gerade denkst.«

»Was?«, fragte Laura. »Woran denn?«

»An Philipp natürlich. Oder gibt es sonst jemanden, an den du eine SMS mit den Worten ›Hi Love!‹ beginnen würdest?« Damit deutete er auf das Smartphone in Lauras Hand, auf dem sie, unter dem Tisch versteckt, gerade eine Antwort an ihren Freund tippte.

»Jetzt reicht’s mir aber!« Laura ärgerte sich, dass ihre Wangen heiß wurden. »Hör endlich auf, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen. Das kann manchmal superübel enden!«

 



Die Schwärze der Nacht hatte sich über die hügelige Landschaft rund um Burg Ravenstein gesenkt. Dunkle Wolken zogen wie düstere Schicksalsboten vor dem bleichen Mond dahin, der, fast rund und prall, am Himmel über dem Alten Schindacker hing. Als ein plötzlicher Windstoß in die aufgeschichteten Scheite des Feuers fuhr, loderte es hoch auf und tauchte den ehemaligen Tierfriedhof in flackerndes Zwielicht. Er lag in einer schmalen Senke unterhalb des Wolfshügels, einer markanten Erhebung in der Ravensteiner Gemarkung, war ein gutes Stück von der Burg entfernt und von dort aus nicht zu sehen. Im Mittelalter wurden die Kadaver der verendeten Tiere – Kühe, Pferde, Hunde und Katzen – auf dem kargen Ödland verscharrt und natürlich auch die Überreste der von ausgehungerten Wölfen gerissenen Schafe und Ziegen. Nur ein einziges Mal, im zwölften Jahrhundert, war ein Mensch dort begraben worden: der Rote Tod nämlich, wie die
Zeitgenossen den damaligen Henker von Ravenstein aufgrund seiner feuerroten Haare und seiner unerbittlichen Grausamkeit genannt hatten. Konrad Köpfer, so lautete sein richtiger Name, hatte Zeit seines Lebens unzählige Unschuldige hingerichtet und so viel Schuld auf sich geladen, dass der Dorfpfarrer sich weigerte, ihn in der geweihten Erde des Kirchhofs zu bestatten. Seine Angehörigen beschlossen deshalb, ihn inmitten der krepierten Viecher zu beerdigen. Selbst die eindringlichen Warnungen wohlmeinender Mitbürger konnten sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen, und so kam es genau so, wie die prophezeit hatten: Konrad Köpfer fand selbst im Tod keine Ruhe und wandelte nun schon seit Jahrhunderten als Wiedergänger rastlos zwischen der Welt der Lebenden und dem Reich der Schatten hin und her.

Zumindest behauptete das die unheimliche Legende, die seit damals in der Gegend um Ravenstein die Runde machte und selbst heute noch gelegentlich erzählt wurde. Vornehmlich von Schülern und anderen jungen Leuten, die sich am nächtlichen Lagerfeuer mit möglichst blutrünstigen Gruselgeschichten gegenseitig zu übertrumpfen suchten. Die Zöglinge des Internats bildeten da natürlich keine Ausnahme. Doch nur die wenigsten von ihnen wussten, dass die vermeintliche Schauermär vom Roten Tod Wort für Wort der Wahrheit entsprach.
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Auch Tim Neumann und seine Freunde hatten davon keinen blassen Schimmer. Und genauso wenig kannten sie die eindringliche Warnung aus der »Bruderschaft der Sieben«, dem geheimnisvollen Buch, das das gesamte Wissen der Wächter enthält: »Wer sich mit Dämonen einlässt, begibt sich in größte Gefahr.« Sonst hätten die drei Jungs und die zwei Mädchen möglicherweise von ihrem aberwitzigen Vorhaben abgelassen. Doch ahnungslos wie sie waren, freuten sie sich sogar wie die Schneekönige auf den verhängnisvollen Abend, der ihr
Leben schlagartig verändern und ihnen nichts als Kummer und Leid bescheren würde.

Dabei hatte alles recht harmlos begonnen: mit einem alten Pergament, auf das sie eher aus Zufall gestoßen waren. Zumindest hatten sie geglaubt, dass es sich um einen Zufall handelte, und hätten nicht im Traum damit gerechnet, willenlose Marionetten in einem diabolischen Spiel zu werden. Es geschah in dem alten, seit Jahren leer stehenden Herrenhaus auf der Teufelskuppe, das eine geradezu magische Anziehungskraft auf die Clique ausgeübt hatte: auf Tim Neumann und seinen besten Kumpel Andreas Sommerfeld; auf dessen jüngere Schwester Sarah und Caro Thiele und natürlich auch auf den dicken Rudi Lose, den sie nur deshalb in ihrer Mitte duldeten, weil er sich in seiner verzweifelten Suche nach Freunden nach Belieben herumkommandieren ließ und alles tat, was sie von ihm verlangten.

Aber ausgerechnet ihr »Specki« hatte das alte Dokument beim Herumkramen auf dem Dachboden entdeckt. Die Pergamentrolle war brüchig und total verstaubt, sodass sie ihr zunächst keine Beachtung schenkten. Tim wollte sie schon in den Müll befördern, als Caro sie ihm aus der Hand nahm, ohne besonderen Grund und eher zum Spaß. Sie rollte sie auf und warf einen flüchtigen Blick auf den fast schon verblassten Text. Die altertümliche Handschrift hatte sich dann als einigermaßen leserlich herausgestellt und das mittelalterliche Deutsch als zumindest teilweise verständlich. Schon nach zwei Zeilen war Caro – das Mädchen, dem die Haare wie die Stachel eines Igels vom Kopf abstanden – wie elektrisiert. Aufgeregt rief sie ihre Freunde zu sich und las ihnen den Text laut vor.

Während die Mitschüler ihr mit offenen Mündern lauschten, beschlich den einen oder anderen schon der Verdacht, dass Caro sie auf den Arm nehmen wollte. Der Inhalt des geheimnisvollen Dokuments war nämlich ebenso unglaublich wie sensationell. Es beschrieb haarklein
und in allen Details ein schwarzmagisches Ritual, das unermesslichen Reichtum und ein endloses Leben versprach.

Und wer wollte nicht reich sein und möglichst lange leben?

Als wären sie von einem geheimnisvollen Fieber gepackt worden, bestimmte dieses Ritual fortan das gesamte Denken und Handeln der Clique. Besonders das von Caro Thiele, die zur treibenden Kraft in der Sache wurde. Das hoch aufgeschossene Mädchen mit den schmalen, stechend-grünen Augen ließ die Freunde nicht nur strengstes Stillschweigen schwören, sondern nahm ihnen auch das Versprechen ab, mit allen Mitteln und nach besten Kräften auf das ersehnte Ziel hinzuarbeiten: das Ritual selbst durchzuführen.

Den Ort, an dem es abgehalten werden musste, fanden sie schnell heraus: »Eure Bitte ist dort kundzutun, wo ungeweihte Knochen ruhen«, lautete die Anweisung in dem alten Pergament, und alle fünf waren sich schnell einig, dass damit nur der ehemalige Tierfriedhof gemeint sein konnte. Den richtigen Zeitpunkt herauszufinden, erwies sich dann schon als weitaus schwieriger. Der Text war nämlich alles andere als eindeutig:


»Im Herz der dunklen Nacht, 
wenn die Erde neu erwacht, 
die Feuer zum Himmel steigen 
und Winters Last vertreiben, 
wird jeder Ruf erhört, 
der des Dämons Macht beschwört.«
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Sie rätselten fast endlos herum, bis Caro Thiele, die sich geradezu fanatisch um die Lösung bemühte, schließlich die entscheidende Eingebung hatte: Wenn man die »neu erwachte Erde« mit dem Frühling gleichsetzte, konnte eigentlich nur die Mainacht gemeint sein.
Weil dann nach altem Brauch überall große Feuer entzündet wurden, die mitten in der Nacht zum Himmel aufstiegen. Als Caro bei ihren Recherchen im Internet auch noch die ursprüngliche Bedeutung der Beltane-Nacht herausfand, waren selbst die letzten Zweifler – nämlich Tim und sein Kumpel Andi – restlos überzeugt.

Am Abend des dreißigsten April machten sich die fünf schließlich auf den Weg. Sie hatten ihre Gesichter bleich und die Lippen blutrot geschminkt, waren ansonsten aber in die gewohnten schwarzen Klamotten gehüllt. Nur Rudi trug ein andersfarbiges Kleidungsstück: sein rotes Bayern-Cap mit dem Autogramm, das er nur zum Schlafen absetzte. Weil er es so cool fand, dass ihm sogar entging, dass Bayern für die meisten Ravensteiner – zumindest für die Fußball-Fans unter ihnen – der absolute Hass-Verein war. Außerdem stand ihm das Cap eigentlich gar nicht. Aber das merkte Rudi noch viel weniger. Bei Einbruch der Dunkelheit quetschten die fünf sich in Tims Wagen – er besaß als Einziger von ihnen einen Führerschein und ein eigenes Auto, einen schicken BMW-Cabrio, den seine Eltern ihm zum Achtzehnten geschenkt hatten – und fuhren über holprige Feldwege bis in die Nähe des Wolfshügels. Dort stellten sie das Cabrio im Schutz eines Haselnussstrauchs ab und legten den restlichen Weg bis zum Alten Schindacker zu Fuß zurück. Was eine ziemliche Plackerei bedeutete: Sie mussten nicht nur die Behälter mit dem Blut mit sich schleppen, sondern zusätzlich auch zwei Kisten Bier und die Rucksäcke mit Schnapsflaschen und anderen notwendigen Utensilien. Eine Maifeier ohne Alkohol war schließlich keine richtige Feier, und so hatten sie Rudi schon am Vortag dazu verdonnert, ausreichend Stoff zu besorgen. Was der ebenso klaglos getan hatte, wie er einen ganzen Berg Feuerholz zusammengetragen und innerhalb der verfallenen Mauern der früheren Kadaverstätte aufgeschichtet hatte.

Als die fünf auf dem Wolfshügel ankamen, blieben sie wie auf ein
geheimes Kommando stehen und starrten mit beklommenen Mienen auf den Alten Schindacker. Bislang hatten sie die ehemalige Begräbnisstätte nur bei Tage besichtigt. Jetzt aber, im bleichen Licht des Mondes, sah sie ganz anders aus.

Unheimlich.

Gespenstisch.

Einfach zum Gruseln!

Nicht ein Laut drang zu ihnen empor. Während von den umliegenden Feldern und Wiesen, Hecken und Büschen das fröhliche Gezwitscher der Nachtvögel und das Rascheln der Blätter an ihre Ohren drangen, schien sich die bleierne Stille des Todes über das karge Ödland gesenkt zu haben. Die kahlen Zweige der verwachsenen Büsche und Sträucher reckten sich völlig regungslos aus dem ungeweihten Boden empor – wie lauernde Schattengeister, die sich jeden Moment auf sie stürzen konnten.

Wieder war es Caro Thiele, die ihnen Beine machte. »Wollt ihr hier vielleicht Wurzeln schlagen?«, fuhr sie ihre Begleiter in der gewohnt rüden Art an. »Bewegt endlich eure Hintern. Wir haben schließlich noch einiges vor.« Mit grimmiger Miene packte sie ihren Rucksack, marschierte festen Schrittes den Hügel hinunter und ging geradewegs auf den Holzstoß zu, den Rudi unweit eines alten Grabhügels aufgeschichtet hatte.

Tim und die anderen folgten ihr. Nachdem sie die erste Beklemmung überwunden und sich ordentlich Mut angetrunken hatten, ergab sich alles andere fast wie von selbst. Während Caro und Sarah sich um das Feuer kümmerten, schnappten sich Tim, Andi und Rudi die Behälter mit dem Blut und zeichneten damit ein riesiges Pentagramm auf den Boden – genau so, wie in dem alten Pergament vorgegeben. Dann setzten sie sich ans Feuer, tranken sich weiterhin Mut an und warteten auf die Mitternacht.
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Die Zeit verging wie im Flug. Und genauso schnell schwanden ihre Alkoholvorräte. Schon bald war keiner von ihnen mehr nüchtern, sodass sie um ein Haar den richtigen Zeitpunkt für die Beschwörung verpasst hätten. Zum Glück passte Caro auf wie ein Schießhund. Ununterbrochen hatte sie ihre Armbanduhr im Blick, auch wenn der schon bald nicht mehr klar war und ihr vier Zeiger anstelle der üblichen zwei zeigte. Kein Wunder also, dass weder Caro noch ihre Freunde die gedrungene Gestalt bemerkten, die sich mit einem Mal aus der Nachtschwärze jenseits der verfallenen Friedhofsmauern löste, auf lautlosen Sohlen dicht an sie heranschlich und regungslos im Schatten eines Wacholderbusches nahe beim Feuer verharrte.

Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt, der bis zum Boden reichte. Auf ihrer Schulter hockte ein seltsames Tier mit einem langen Schwanz, dessen schmächtiges Haupt, kaum größer als der Kopf eines Babys, ständig in Bewegung war, während es mit einem giftgrün leuchtenden Auge zu ihnen herüberstarrte.

»Los jetzt«, verkündete Caro eine Minute vor zwölf mit schwerer Zunge. »Stellt euch auf. Es ist so weit.«




Kapitel 4

Geschöpfe der Nacht

Mitten in der Nacht wurde Yannik Anders wach. Seltsame Geräusche hatten ihn aus dem Schlaf geschreckt, so fremd und gleichzeitig so vertraut, als entstammten sie einem wirren Traum.

Oder hatte er sich getäuscht?

Fahles Mondlicht fiel durchs Fenster und tauchte das kleine Internatszimmer im obersten Stockwerk von Glaremore Castle in gespenstisches Halbdunkel. Eine leichte Brise bauschte die Gardinen vor dem offenen Fenster und ließ sie wie einen Schleier wehen.

Yannik richtete sich im Bett auf und lauschte in die Düsternis. Doch es war nichts Verdächtiges zu hören. Alles war still, so unheimlich still, dass er für einen Moment sogar das nervtötende Schnarchen vermisste, mit dem sein Zimmergenosse Robert »Bob« Wallace ihm schon so manche Nacht zur Hölle gemacht hatte. Aber Bob war nicht da. Er hatte sich freigenommen und war übers Wochenende zu seinen Eltern gefahren, die in dem nur ein gutes Dutzend Meilen südöstlich von Glaremore Castle gelegenen Edinburgh wohnten.

Yannik hielt den Atem an und lauschte erneut. Doch außer dem Knacken der alten Balkendecke und dem Rascheln der Mäuse auf dem darüber liegenden Dachboden war nichts zu hören.

Vielleicht war das Geräusch auch gar nicht aus dem Zimmer gekommen, sondern von draußen vom langen Flur des Jungentrakts?
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Oder steckte gar der unheimliche Poltergeist dahinter, der, wenn man den schauerlichen Legenden glauben durfte, Glaremore Castle schon seit Jahrhunderten in Angst und Schrecken versetzte? Allerdings hatte Yannik noch nicht das Geringste von ihm bemerkt.

Hatte er sich vielleicht deshalb gerührt?

Um den Ungläubigen von seiner Existenz zu überzeugen?

Angeblich handelte es sich um den Geist eines früheren Schlossbesitzers, der dem Glücksspiel verfallen war. Seine Spielsucht war so groß, dass kaum ein Tag verging, ohne dass er zu den Karten oder den Würfeln griff. Selbst an Sonn- und Feiertagen konnte er die Finger nicht davon lassen, obwohl das Spielen an diesen Tagen allen Gläubigen als schlimme Todsünde galt, die ihr Seelenheil bedrohte. Damit niemand Wind von seinem lasterhaften Tun bekam, hatte sich der Mann einen geheimen Raum im Schloss eingerichtet, zu dem nur er allein den Zugang kannte. Alle, die seine sündige Leidenschaft teilten, wurden mit verbundenen Augen dorthin geführt.

Eines Tages – es war ausgerechnet am heiligen Karfreitag, an dem alle Christen dem Tod ihres Erlösers Jesus Christus gedachten – klopfte der Leibhaftige höchstpersönlich an seine Tür und forderte ihn zu einem Spielchen heraus. Der Schlossherr zögerte zunächst. Doch als sein dunkler Gast ihm einen reich mit Gold und Silber gefüllten Beutel vor die Nase hielt, konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen. Flugs zog er sich mit dem Höllenfürsten in sein Geheimzimmer zurück, holte die Würfel heraus und ließ sie fröhlich über den Tisch springen. Sie spielten Stunde um Stunde, und als es schließlich auf Mitternacht zuging, hatte der Schlossherr sein gesamtes Hab und Gut verspielt.

Während der Unglückliche noch wie versteinert dasaß und seinen Verlust betrauerte, unterbreitete der Leibhaftige ihm ein verlockendes Angebot – ein letztes Spiel um alles oder nichts: Wenn er gewänne,
würde er den gesamten Verlust zurückerhalten und sei ihm keinen Penny schuldig. Wenn er aber verliere, dann schulde er ihm seine Seele!

Den Schuldturm und ein Leben in bitterster Armut vor Augen, überlegte der Mann nicht lange und nahm das Angebot des Leibhaftigen an. Doch wieder war ihm das Glück abhold und so verlor er auch dieses Spiel. Was dann geschah, hat niemand herausgefunden, denn der Schlossherr wurde von Stund an nicht mehr gesehen. Es war, als habe der Erdboden ihn verschluckt. Auch das geheime Zimmer, in dem er mit dem Leibhaftigen um seine Seele gespielt hatte, wurde niemals entdeckt. Seit diesem Tage aber trieb ein Poltergeist sein Unwesen in Glaremore Castle: Wann immer jemand innerhalb der Schlossmauern zu Karten oder Würfeln greift, war lautes Würfelgeklapper, gefolgt von einem herzzerreißenden Wehklagen zu hören. Die Geräusche schienen direkt aus den Mauern zu kommen, auch wenn noch niemand bisher ihren genauen Ursprung ausmachen konnte.

Noch während Yannik über das alte Schauermärchen nachdachte, erklang das Geräusch ein weiteres Mal. Es war allerdings kein Würfelklappern und auch kein Wehklagen. Es hatte sich vielmehr wie das Rauschen von Flügeln angehört und war eindeutig aus dem Innenhof gekommen.

Was hatte das zu bedeuten?
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Ab zweiundzwanzig Uhr herrschte auch auf Glaremore Castle absolute Nachtruhe, die von allen Internatszöglingen penibel einzuhalten war – genau wie in Ravenstein und an allen anderen Wächterinternaten auch. Obwohl Yannik das ziemlich beknackt fand – insbesondere für einen Sechzehnjährigen natürlich! –, hielt er sich an die strengen Regeln. Mit einer Ausnahme allerdings: Da während der Ruhezeiten sogar das Telefonieren auf den Zimmern verboten war, hatte Yannik es nur seinem sagenhaften Glück zu verdanken, dass die zur Aufsicht
eingeteilten Lehrer ihn noch niemals bei seinen nächtlichen Telefonaten mit Kaja überrascht hatten.

Wieder klangen die seltsamen Laute an seine Ohren. Sollte es tatsächlich einer der Schüler wagen, sich um diese Zeit noch auf dem Hof herumzutreiben? Es ging schließlich schon auf Mitternacht zu, wie ihm ein rascher Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch zeigte.

Yannik war plötzlich hellwach. Die Neugierde trieb ihn aus dem Bett. In seinem bodenlangen weißen Nachthemd – in Glaremore Castle gab es nicht nur exakte Vorschriften für die Schuluniform, sondern selbst für die Nachtwäsche! – ähnelte er einem Schlossgespenst, während er auf bloßen Füßen zum offenen Fenster huschte, die Gardine zur Seite schob und hinunter in den Innenhof der historischen Festung lugte.

Glaremore Castle war nicht nur älter als Burg Ravenstein – es war rund zweihundert Jahre früher errichtet worden –, sondern auch um einiges größer. In den Anfangsjahren hatte es reinen Verteidigungszwecken gedient. Im Laufe der Jahrhunderte war der Festungsbau jedoch unzählige Male umgebaut und um zahlreiche Spitztürme, reich verzierte Erker und schmuckvolle Zinnen erweitert worden, sodass es nun eher an ein malerisches Märchenschloss erinnerte als an eine finstere Trutzburg. Als Yannik Glaremore Castle zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, war er dennoch etwas enttäuscht gewesen. Insgeheim hatte er nämlich darauf gehofft, dass es etwas von einer verwunschenen Zauberburg wie Hogwarts an sich haben würde. Aber Hogwarts lag nun mal im Reich der blühenden Fantasie und nicht in der rauen schottischen Realität!

Als sich Yanniks Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die spitzen Türmchen und die Zinnen des Westflügels deutlich erkennen. Sie zeichneten sich nämlich als dunkler Schattenriss auf dem Pflaster des Innenhofs ab und teilten ihn in eine dunkle und
eine hellere Hälfte. Im ersten Moment konnte er nichts Verdächtiges ausmachen, keine lebende Seele, keine Bewegung, nichts. Dann aber erblickte er in der hintersten und zugleich dunkelsten Ecke des Hofes eine gedrungene Gestalt, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer überdimensionalen Kanonenkugel aufwies.

Kein Zweifel – das war Randy Rabid!

Der »tollwütige Randy«, wie die Schüler von Glaremore Castle den bei fast allen verhassten Deutschlehrer Randolf Hase unter sich nur nannten. Wobei Yannik natürlich wusste, dass der Spitzname auch eine zweite, weit schlüpfrigere Bedeutung hatte.

Randolfs Figur war einfach unverwechselbar. Auf seinen kurzen stämmigen Beinen thronte ein fast kugelrunder Körper – sein Bauch hatte die perfekte Wölbung einer Kuppel! –, auf dem völlig übergangslos ein viel zu kleiner Kopf saß. Seine fast grotesk abstehenden Ohren, die stechenden Augen hinter der runden Nickelbrille und sein penibel gepflegter Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart, der ihn wie die Karikatur eines preußischen Hofbeamten aussehen ließ, waren in der Dunkelheit natürlich nicht zu erkennen. Dennoch war sich Yannik absolut sicher, dass es sich bei der dunklen Figur in der äußersten Hofecke nur um Randy Rabid handeln konnte.

Doch wer waren die beiden anderen Gestalten, die ihm dort Gesellschaft leisteten? Oder ihm sogar aufmerksam lauschten, wenn sein Eindruck nicht trog?

Beim ersten Hinsehen hatte Yannik sie noch für Büsche oder Sträucher gehalten. Sie waren nämlich mehr als doppelt so groß wie Randy und wurden von weit ausladenden Formen überragt, die an bizarre Äste oder Zweige erinnerten. Aber in dieser Ecke des Hofes gab es gar keine Büsche – und auch keine Sträucher! –, und so musste sich hinter diesen seltsamen Gestalten etwas anderes verbergen.

Fragte sich nur was?
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Obwohl Yannik das nicht eindeutig erkennen konnte, war eines für ihn klar: Es mussten Wesen der Dunkelheit sein. Geschöpfe der Nacht, denn Randy Rabid führte schließlich die Dunklen von Glaremore Castle an. Ein ziemlich verschlagener Haufen, mit dem nicht zu spaßen war. Aber Randy war mit Abstand der Schlimmste von allen! Er war ein glühender Anhänger der Finsternis, der seine Ziele mit geradezu fanatischem Eifer verfolgte und den verblichenen Dr. Quintus Schwartz deshalb fast wie ein harm- und zahnloses Schäfchen erscheinen ließ. Weshalb sollte sich der tollwütige Randy die Nacht um die Ohren schlagen, wenn es nicht seinen dunklen Zielen diente?

Nur zwei Minuten später besaß Yannik die endgültige Gewissheit: Nachdem Randy eine letzte eindringliche Mahnung an die geheimnisvollen Gestalten gerichtet hatte – jedenfalls ließ der erhobene Zeigefinger, mit denen er seine Worte zu unterstreichen schien, einen solchen Schluss zu –, verneigten sie sich vor ihm und erhoben sich urplötzlich in die Luft. Völlig mühelos, so schien es jedenfalls, schraubten sie sich in die Höhe und hielten auf den fahlen Vollmond zu, der am westlichen Himmel stand. Als das Mondlicht sie streifte, erkannte Yannik endlich, worum es sich handelte, auch wenn er im ersten Moment seinen Augen nicht trauen wollte: Es waren zweifelsohne Gargoyles – Wesen, die er bislang nur als steinerne Wasserspeier an historischen Gebäuden gesehen hatte. Die beiden hier aber waren nicht nur übermäßig groß, sondern zudem zum Leben erwacht, sodass sie nun auf mächtigen Fledermausschwingen die Lüfte durchmaßen. Zwillinge vermutlich, denn sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Die Köpfe mit den scheußlichen Fratzen pendelten hin und her, während sie auf die Spitztürme auf der Nordseite der Burg zuflogen. Plötzlich kam es Yannik so vor, als habe er die Ungeheuer schon einmal gesehen. Dummerweise erinnerte er sich jedoch nicht daran, wo. Während er noch in seinem Gedächtnis herumkramte, machten die Monster mit
einem Mal kehrt, als hätten sie sein warmes Menschenblut gerochen, und hielten mit vorgestreckten Klauen direkt auf ihn zu!

Yannik standen vor Entsetzen beinahe die schwarzen Haare zu Berge. In Panik zuckte er zurück und schlug hastig das Fenster zu. Er fürchtete schon, dass die Gargoyles die Scheiben zertrümmern und ihn packen würden. Aber die rissen nur die Mäuler weit auf und entblößten die messerscharfen Zähne, mit denen ihre Kiefer gespickt waren. Dann stießen sie ein schrilles Kreischen aus – geradeso, als würden sie sich über ihn lustig machen! –, flogen im allerletzten Moment eine spitze Kehre und verschwanden unter heiserem Gelächter im Dunkel der Nacht.

Yannik sah ihnen entgeistert nach. Als er seine Augen wieder senkte und hinunter in den Hof blickte, war der tollwütige Randy ebenfalls verschwunden.

 



Auf Caros Wink hin legte Rudi weitere Scheite aufs Feuer und trat dann zu seinen Freunden, die sich im Halbkreis vor dem Feuer aufgestellt hatten. Caro griff in ihren Rucksack und kramte eine seltsame Figur daraus hervor.

Sie war aus schwarzem Holz geschnitzt, von der Größe einer Spielzeugpuppe, und stellte offensichtlich einen Dämon mit riesigen Fledermausflügeln dar. Die Füße glichen den Tatzen eines Raubtieres und waren, wie die knochigen Finger auch, mit klauenartigen Nägeln bewehrt. Das Gesicht mit den großen Augen war zu einer furchterregenden Fratze verzerrt. Aus dem weit geöffneten Mund ragte eine Reihe nadelspitzer Zähne hervor. Große Ziegenhörner schmückten seine hohe Stirn.
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Caro legte die Dämonenstatue vor sich auf den Boden und fingerte einen abgegriffenen Lederbeutel aus ihrem Rucksack. Als der Wind den ersten Schlag der Mitternacht von einer fernen Turmuhr an ihr
Ohr trug, reckte sie die Arme kurz zum Himmel, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und sammelte sich. Dann löste sie die Verschnürung des Ledersäckchens, holte eine Handvoll graues Pulver daraus hervor und streute es ins Feuer.

Augenblicklich loderten die Flammen hell auf und schlugen so hoch zum Himmel, dass Sarah und Rudi mit einem Aufschrei zurückwichen. Gleichzeitig ballten sich die düsteren Schatten auf dem Schindacker dichter zusammen und ein Fauchen wie von einem wütenden Tier erklang aus unbestimmter Ferne. Es war so unheimlich, dass selbst die unerschrockene Caro für einen Moment den Atem anhielt. Die beiden Piercing-Ringe in ihren Nasenflügeln zitterten im Schein der Flammen.

Als Caro sich wieder gefasst hatte, reckte sie die Arme erneut zum pechschwarzen Firmament empor und forderte die Freunde auf, es ihr gleichzutun. Auf ihr Kopfnicken hin stimmten sie gemeinsam die Beschwörungsformel an, die auf dem alten Pergament niedergeschrieben worden war. Sie hatten sie schon vor Tagen auswendig gelernt und so hallte es nun aus fünf Kehlen laut und deutlich durch die Stille der Beltane-Nacht: »Oh mächtiger Beliaal, Herrscher der Finsternis und Herr aller Dämonen, wir ergebenen Diener der Dunkelheit flehen Euch an: Zeigt Euch uns, oh mächtiger Beliaal, damit wir in Verbindung mit Euch treten können.« Nach diesen Worten verschränkten sie die Arme vor der Brust und verneigten sich tief.

Schlagartig wurde es eiskalt. Der Atem gefror vor ihren Mündern zu frostigen Wölkchen. Raureif bildete sich auf den Ästen der Büsche und Bäume und überzog die schüttere Grasnarbe auf dem Boden. Wieder erklang das unheimliche Fauchen, wurde rasend schnell lauter, bis es schließlich wie ein Orkan in ihren Ohren toste. Das Feuer prasselte und knackte und brüllte laut auf. Dann schlugen die Flammen meterweit zum Himmel empor, als würden sie von einer unbändigen Kraft
angefacht. Als das Brausen abebbte und die wild flackernden Feuerzungen sich wieder beruhigten, war inmitten der Lohe eine Gestalt zu erkennen. Sie glich der Statue bis aufs Haar. Nur die mächtigen Ziegenhörner auf der Stirn des feurigen Dämons waren um einiges größer und eindrucksvoller. Sein Gesicht dagegen war von der gleichen abstoßenden Hässlichkeit wie die Fratze seines hölzernen Ebenbildes.

 



Die Dunkle Festung, die sich am Rande des tückischen Schwefelsumpfes erhob, wurde von einem Schleier aus schwarzem Nebel verhüllt. Ein riesiger Schwarm Krähen kreiste um die Zinnen. Ihr Gekreische erfüllte die Luft und war selbst im Thronsaal zu hören, der im obersten Stockwerk der Trutzburg gelegen war.

Der Saal war riesig. Die Flammen im steinernen Kamin loderten wie ein Höllenfeuer. Wild stoben die Funken auf, wenn die Scheite zischend und knallend platzten und sich ein Regen aus glühenden Holzstückchen auf den Steinboden vor dem Kamin ergoss. Doch weder den Schwarzen Fürsten auf dem Thron noch die Frau, die, in ein enges smaragdgrünes Kleid gehüllt, an der großen Tafel lehnte, schien das zu stören. Nur einer der vor dem Feuer lagernden schwarzen Hunde jaulte gelegentlich auf, wenn er von einem Feuerfunken getroffen wurde.

Der Thron stand an der Stirnseite des Raumes und war fast vollständig aus schwarzem Holz gefertigt. Sitz und Rückenlehne waren mit langhaarigem braunem Fell überzogen, und auf der Lehne, direkt über dem Kopf des Schwarzen Fürsten, war ein bleicher Tierschädel mit Hörnern und den gefährlichen Reißern eines Raubtieres angebracht. Die Armlehnen bestanden aus Elfenbein. In dem gewaltigen Lehnstuhl wirkte der Schwarze Fürst fast verloren.
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Envik zählte ganze siebzehn Sommer und wäre ohne die Hilfe seiner Mutter Syrin niemals auf den Thron der Dunklen Festung gelangt.
Deshalb tat er auch alles, was sie von ihm verlangte, und war nichts weiter als ihre willenlose Marionette. Andächtig lauschte er den Worten der Schwarzmagierin, deren Augen mit den schlitzartigen Pupillen in der gelben Iris an ein gefährliches Reptil erinnerten. Ihr von pechschwarzen Haaren gerahmtes Gesicht war bleich und starr.

»Endlich ist es so weit«, verkündete sie dem schmächtigen Jüngling auf dem Thron und ein kaum erkennbares Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen. »Der Stein ist ins Rollen gekommen und niemand kann ihn mehr aufhalten. Wir können uns also beruhigt zurücklehnen und auf den Tag unseres großen Triumphes warten.«

»Ich weiß nicht, Mutter.« Envik verzog gequält das Gesicht. »Wir haben doch schon häufiger versucht, die Knechte des Lichts zu besiegen – und dennoch ist es uns nie gelungen.«

»Ich weiß.« Die Gestaltwandlerin nickte. »Weil wir Fehler gemacht haben, große Fehler! Aber Borboron ließ sich ja nicht belehren und hat lieber diesem Giftzwerg von Fhurhur vertraut, als auf mich zu hören. Deshalb haben wir uns auch verzettelt und uns immer gleichzeitig mit unseren Feinden auf Aventerra und auf dem Menschenstern angelegt – und zudem jedes Bündnis mit dem Herrscher des Schwarzen Schlosses abgelehnt.«

»Meint Ihr Asmodis, den Herrn über den Schattenforst?«, fragte Envik beklommen.

»Ich meinte Beliaal, seinen Vorgänger«, widersprach Syrin. »Aber Beliaal ist längst Geschichte, genau wie Borboron und dieser verfluchte Fhurhur auch.« Die Erinnerung trieb ihr Zornesröte ins bleiche Gesicht. »Und das ist auch gut so! Ich habe jedenfalls aus ihren Fehlern gelernt und mich deshalb auch mit Asmodis verbündet. Wir werden nun gemeinsam gegen unsere Feinde vorgehen. Allerdings nur auf dem Menschenstern.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Hier auf Aventerra werden wir schön die Ruhe bewahren und das uralte Friedensgebot
der Geister beachten – und die Krieger des Lichts damit in Sicherheit wiegen. Umso größer wird ihr Erschrecken sein, wenn an Mittsommer ihr Bund nicht erneuert wird und der Regenbogenstein nicht in neuem Glanz erstrahlen kann. Aber dann ist es zu spät und sie können unseren Siegeszug nicht mehr aufhalten.«

»Ich hoffe, Ihr habt recht, Mutter.« Envik seufzte gequält. »Und dennoch – «

»Schweig!«, fuhr Syrin ihn jäh an. »Wenn du mir nicht glaubst, dann überzeuge dich doch selbst.« Damit deutete sie auf die durchsichtige Kugel von der Größe eines Kinderkopfes, die neben ihr auf dem Tisch stand. »Der Sehende Kristall wird dir zeigen, dass ich nicht zu viel versprochen habe. Asmodis bringt den Stein gerade ins Rollen und wird gleich dafür sorgen, dass das Phönix-Pulver auf die Erde gebracht wird. Es ist das mächtigste schwarzmagische Mittel, das jemals gefertigt wurde. Es besteht aus der Asche eines Phönix und aus seinen zerstoßenen goldenen Schwanzfedern. Und so, wie der Phönix im Feuer stirbt, um gleich darauf aus seiner eigenen Asche neu geboren zu werden, vermag auch das Phönix-Pulver Tote wieder zum Leben zu erwecken.« Damit berührte sie den Sehenden Kristall mit einem ihrer Krallenfinger.

Augenblicklich wallte Nebel darin auf, drehte sich wie eine undurchdringliche Wolke um sich selbst, schneller und schneller, bis er sich plötzlich lichtete. Ein mächtiges Feuer war nun im Inneren der Kugel zu sehen, in dem sich das Haupt eines schrecklichen Dämons abzeichnete.
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Envik beugte sich vor und starrte wie gebannt auf den Kristall, damit er nicht eine Kleinigkeit des grauenhaften Geschehens verpasste.

 



Ihr wagt es, meine Ruhe zu stören, elende Erdenwürmer?«, fauchte die Stimme des Dämons aus den Flammen, die bei jedem seiner
Worte hell aufloderten. »Und warum ruft ihr mich nicht bei meinem Namen, sondern bei dem meines Bruders? Beliaals schwarzes Herz wurde bereits vor vielen Monden vom Horn der verfluchten Einhornkönigin durchbohrt. Er ist zu Staub zerfallen und die Mächte der Dunkelheit haben mich, den großen Asmodis, zu seinem Nachfolger und zum Herrscher über alle Dämonen bestimmt. Schon am ersten Tag auf meinem Thron im Schwarzen Schloss habe ich geschworen, Beliaals Tod zu rächen und die Schuldige zur Rechenschaft zu ziehen: Es ist ein Mädchen, das genau wie ihr vom Menschenstern stammt. Aber vielleicht …« Die Flammen veränderten sich plötzlich, wurden kleiner und dunkler. »Vielleicht sollte ich mein Strafgericht ja bei euch beginnen? In euren Adern pulst das gleiche Blut wie in den Adern der ruchlosen Verbrecherin …«

Während die Freunde vom Grauen überwältigt wurden und mit entsetztem Stöhnen einige Schritte zurückwichen, verharrte Caro an ihrem Platz und versuchte ihre aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. » Ver-ver-verzeiht, mächtiger Asmodis«, stammelte sie tapfer. »Aber mit diesem Mädchen haben wir nicht das Geringste zu tun. Wir kennen es doch gar nicht, genauso wenig, wie wir Euren Namen gekannt haben. Aber wir werden ihn bestimmt nicht wieder vergessen, da-da-das verspreche ich Euch!«

»Das will dir auch geraten haben, du Wurm.« Der Dämon lachte höhnisch auf. »Zumal euch das ziemlich übel bekommen würde! Aber wie ich sehe, seid ihr noch jung an Jahren. Deshalb will ich dieses eine Mal noch Gnade vor Recht ergehen lassen. Auch wenn das unserer Art angeblich gar nicht entspricht, wie einige besonders gemeine Geschöpfe unter Euresgleichen behaupten.«

»Das tut uns schrecklich leid.« Caro verneigte sich erneut. »Aber dazu gehören wir ganz bestimmt nicht.« Sie reckte die Schwurfinger in die Höhe. »Ehrenwort!«


»Ehrenwort?« Wieder stieß der Dämon ein gespenstisches Lachen aus, das eisige Schauer über die Rücken der Freunde jagte. »Verschone mich mit deinem Gewäsch. Ich weiß doch, wie spielend leicht euch Menschen dieses Wort über die Lippen geht und wie wenig es euch bedeutet. Deshalb glaube ich nur noch, was ihr bei eurer Seele schwört.« Mit einem listigen Blinzeln fügte er hinzu: »Zum Glück bereitet das den meisten von euch ja keine Probleme mehr. Ihr schert euch nicht mehr um eure Seelen und erinnert euch erst daran, wenn es längst zu spät ist und ihr der ewigen Finsternis preisgegeben seid.« Während der Dämon wild auflachte, loderten die Flammen erneut zum Himmel empor. »Aber ich fürchte, wir schweifen ab. Was war noch mal euer Begehr?«

Caro nahm all ihren Mut zusammen und trug das Anliegen vor, das die Clique auf den Alten Schindacker geführt hatte.

»Ihr strebt also nach unermesslichem Reichtum und endlosem Leben?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schüttelte der Dämon sein feuriges Haupt. »Wie ähnlich ihr Menschen euch alle seid. Als ob es nichts Wichtigeres zu wünschen gäbe! Doch was kümmert es mich? Euch wurde die Gabe des freien Willens geschenkt, und so muss jeder selbst entscheiden, was seine Ziele sind.« Mit flammendem Blick schaute er einen nach dem anderen an. Zuerst Caro Thiele, dann Sarah und Andi Sommerfeld, Tim Neumann und schließlich Rudi Lose. »Ist euch das klar?«

»Na-na-natürlich, mächtiger Asmodis«, antwortete Caro stellvertretend für alle. »Sonst hätten wir Euch doch gar nicht angerufen.«

»Was du nicht sagst.« Zweifel und Spott schwangen in der Stimme des Dämons mit. »Aber so soll es denn sein: Für eurer Tun seid ihr ganz allein verantwortlich und so will ich euch eure Bitte gerne erfüllen.«

»Ja!«, jubelte Sarah unterdrückt auf. Sie hatte sich wohl vom ersten Schrecken erholt und starrte mit leuchtenden Augen ins Feuer.
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Auch Tim und Andi stießen zustimmende Laute aus, ballten die Fäuste und nickten sich mit triumphierendem Grinsen zu.

Nur Rudi Lose gab kein Geräusch von sich. Den Kopf eingezogen wie eine Schildkröte, die Schutz vor einer Gefahr sucht, stand er wie ein Häufchen Elend da. Doch selbst er kam der herrischen Aufforderung des Dämons ohne Zögern nach.

»Tretet näher«, befahl Asmodis mit kehliger Stimme, »damit ich euch in den Kreis der Diener der Dunkelheit aufnehmen kann.«

Wie auf ein geheimes Kommando hin machten alle fünf gleichzeitig einen Schritt auf die lodernden Flammen zu.

»Schwört bei euren Seelen«, tönte es aus dem Feuer, »dass ihr mir, Asmodis, dem allmächtigen Herrscher der Finsternis, auf ewige Zeiten dienen und mir stets und ständig Gehorsam leisten werdet?«

Während Caro, Sarah, Tim und Andi ein hastiges »Ja, wir schwören« murmelten, zögerte Rudi mit der Antwort.

»Jetzt mach schon, Specki«, zischte Caro ihn wütend an. »Wenn du uns diese Sache hier vermasselst, wirst du das bitter bereuen, das garantiere ich dir!« Um jedes Missverständnis auszuschließen, drohte sie ihm mit der geballten Faust.

»I-i-ist ja schon gut«, stammelte Rudi hastig, blickte ins Feuer und hob die Hand. »Ich schwöre.«

»Schwört ihr«, fuhr der Dämon fort, »dass ihr Avataris, meinen Stellvertreter auf Erden, als euren Meister anerkennen werdet und alles tun wollt, was er von euch verlangt?«

»Wir schwören«, hallte es wie aus einem Mund durch die Nacht.

»Schwört ihr, dass ihr die Knechte des Lichts mit all eurer Kraft und mit nie nachlassendem Einsatz bekämpfen werdet?«

»Wir schwören!«

»Gut.« Asmodis grollte zufrieden. »Dann soll eure Bitte erfüllt werden. Harrt also auf meine Diener und tut alles, was sie euch auftragen.
Nur wenn ihr jeden ihrer Befehle exakt befolgt, werden eure Wünsche in Erfüllung gehen.« Noch einmal loderten die Flammen hoch auf. Dann fielen sie schlagartig in sich zusammen und drohten zu erlöschen. Allerdings erholten sie sich rasch wieder, sodass das Feuer schließlich vergnügt und munter wie zuvor vor sich hin prasselte. Von dem Dämon in seiner Mitte war nicht die geringste Spur mehr zu erkennen.

Die Freunde sahen sich mit geröteten Gesichtern und fiebrig glänzenden Augen an und zuckten schließlich ratlos mit den Schultern. Tim wandte sich an Caro. »Und was jetzt?«, fragte er, als sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten des nahen Wacholderbusches löste. Sie trat in den hellen Schein des Feuers, und ihr Auftritt kam so überraschend, dass alle fünf laut aufschrien.

»Aber, aber – wer wird denn so schreckhaft sein?«, sagte der untersetzte Mann mit den grünen Augen und grinste dabei so hämisch, dass seine Mundwinkel fast bis an die spitzen Ohren reichten. »Ich bin nur gekommen, um euch behilflich zu sein.« Das Tier auf seiner Schulter, ein hässliches graues und noch dazu einäugiges Lemurenäffchen, feixte.

»Ach Sie sind das, Herr Ellerking«, brachte Caro hervor, als sie den Internatsgärtner endlich erkannte. »Was wollen Sie denn hier?«

»Der Anlass ist noch immer der gleiche wie schon vor hundert Jahren«, antwortete der Nachtalb mit herablassendem Lächeln. »Ich bin gekommen, um einen alten Freund zu begrüßen, der uns trotz seines langen Weges gleich die Ehre seines Besuches geben wird.« Damit deutete er auf den kahlen Erdhügel neben dem Feuer, der vom Schein der Flammen in rot flackerndes Licht getaucht wurde.
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Die Jugendlichen wechselten verwunderte Blicke und starrten ratlos in die angezeigte Richtung. Nur einen Augenblick später schrien sie laut auf und taumelten, die Gesichter bleich vor Entsetzen, einige
Schritte zurück. Das Grab öffnete sich! Eine bleiche Hand durchbrach die Krume, dann noch eine, und schließlich stieg, wie eine schleimige Raupe, die ihrer Hülle entschlüpft, eine hagere Gestalt aus dem Schoß der Erde hervor: groß, abgemagert und das eingefallene Gesicht leichenfahl. Das unheimliche Rot seiner Haare und Augen wurde von den züngelnden Flammen noch verstärkt. Die Bewegungen seiner in graues Leinen gehüllten Glieder waren so ungelenk, als wäre er Frankensteins Monster höchstpersönlich. Einen prall gefüllten Lederbeutel in der einen Hand, tapste er mit blutunterlaufenen Augen auf die Jugendlichen zu.




Kapitel 5

Der schwarze Dämon

Als Laura erwachte, stand pechschwarze Finsternis vor ihrem Zimmerfenster. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel und versperrten den Blick auf den Mond, dessen silbriges Licht sie beim Einschlafen noch verzaubert hatte. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte eine Viertelstunde nach Mitternacht. Seltsam – nach nur einer Stunde Schlaf war sie urplötzlich wieder aufgewacht. Wieso nur? Und wieso schlug ihr Herz bis zum Hals und waren ihre Haare schweißnass?

An einen Alptraum, der sie im Schlaf zum Schwitzen gebracht hätte, konnte Laura sich nicht erinnern. Zudem hatte sich empfindliche Kühle in ihrem Zimmer ausgebreitet. Merkwürdig! Der Abend war schließlich ungewöhnlich warm gewesen, wie schon das gesamte Frühjahr, das für die Jahreszeit eigentlich viel zu heiß gewesen war. Vor dem Zubettgehen hatte Laura deshalb noch rasch das Fenster aufgerissen, damit die stickige Luft aus ihrem Dachzimmer entweichen konnte. Aber jetzt war es darin so lausig kalt, dass sie die Kälte noch unter der warmen Bettdecke spürte. Zudem hatte sie eine merkwürdige Unruhe befallen. Es kribbelte sie am ganzen Körper, und ihr war, als bekäme sie nicht richtig Luft. Fast panisch fuhr Laura hoch und hustete. Aber das seltsame Gefühl der Beklemmung saß tief in ihrer Kehle und wollte einfach nicht weichen. Es schnürte ihr tatsächlich die Luft ab, sodass sie laut um Atem ringen musste.
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Nach einigen Momenten hatte sich Laura wieder so weit gefasst, dass sie aus dem Bett steigen und ans Fenster gehen konnte. Sie wollte es gerade schließen, als sie die strahlend weiße Gestalt unter dem üppig blühenden Holunderbusch wahrnahm, den ihre Mutter Anna vor vielen Jahren zum Schutz vor bösen Geistern dicht beim Gartenzaun gepflanzt hatte: Es war ein Jüngling mit schulterlangem Haar, in ein bodenlanges weißes Gewand gekleidet und mit einem großen Schwert gegürtet. Auf dem Rücken trug er blütenweiße Schwanenschwingen.

Das war Auriel – kein Zweifel!

Beim überraschenden Anblick des Wolkentänzers machte Lauras Herz einen Sprung. Schließlich hatte sie Auriel lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Schon seit fast drei Jahren nicht mehr, wenn sie es genauer bedachte, als sie das Labyrinth des Lichts vor der Zerstörung bewahrt hatte, um sich schließlich selbst vor dem sicheren Verderben zu retten. Mit Auriels Hilfe war es ihr gelungen, gerade noch rechtzeitig die fünf Zeichen der Schlange und den magischen Karfunkelstein aus den Einhornwald aufzuspüren, die sie aus dem Bann des Todesschlafes erlöst hatten. Seit jenem Tag verfügte Laura auch wieder über ihre drei fantastischen Fähigkeiten – Gedankenlesen, Traumreisen und Telekinese –, die sie Monate zuvor geopfert hatte, um ihrer Mutter das Leben zu retten. Seltsamerweise jedoch hatte sie seitdem kaum mehr darauf zurückgreifen müssen. Weil ihre erbitterten Gegner, die Dunklen, ihre wichtigsten und fanatischsten Mitstreiter verloren hatten und dadurch so geschwächt waren, dass sie keine ernsthafte Gefahr für Laura und die anderen Wächter des Lichts mehr darstellten. Was Lauras Aufgabe genauso erleichtert hatte wie die von Auriel. Deshalb hatte sie auch schon befürchtet, dass der Wolkentänzer in seine Heimat zurückgekehrt wäre: auf die Inseln im nördlichen Sternenmeer auf Aventerra, wo die Geflügelten zu Hause waren.

Dabei hatte Auriel eigentlich die Aufgabe, gleich einem Schutzengel
über sie zu wachen. Er sollte darauf achten, dass die Dunklen nicht gegen die uralten Gesetze verstießen und mit unzulässigen Mitteln gegen sie vorgingen. Vor knapp vier Jahren, als Laura beim Erreichen ihres dreizehnten Lebensjahres in das große Mysterium eingeweiht worden war, das unsere Erde und ihr Schwestergestirn seit Anfang der Zeiten verbindet, war das noch ganz anders gewesen. Nachdem sie in den Kreis der Wächter aufgenommen wurde, die auf dem Menschenstern für die Sache des Guten streiten, hatten Auriel und die anderen zum Schutz der irdischen Lichtkrieger abgestellten Wolkentänzer alle Hände voll zu tun gehabt. Weil die Anhänger der Finsternis natürlich nicht im Traum daran dachten, sich an die ewigen Gebote zu halten, und vor keiner Gemeinheit zurückschreckten, um Laura an der Erfüllung ihrer großen Aufgabe zu hindern: mithilfe ihrer fantastischen Fähigkeiten den Sieg der Dunkelheit zu verhindern. Der erbitterte Kampf gegen die Dunklen hatte viele Monate lang gedauert und Laura und ihre Mitstreiter – ihre Familie, Freunde und Helfer – ein ums andere Mal in allergrößte Lebensgefahr gebracht. Am Mittsommernachtstag vor drei Jahren hatten die Mächte des Guten schließlich einen triumphalen Sieg errungen und ihre Gegner entscheidend geschwächt. Seitdem herrschte eine Art Waffenstillstand zwischen den Kriegern des Lichts und den Kräften der Finsternis. Auriel hatte keinen Grund mehr zum Eingreifen gehabt und sich Laura deshalb auch nicht mehr gezeigt.
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Bei diesem Gedanken durchfuhr Laura eisiger Schrecken. Dass Auriel völlig unerwartet in ihrem Garten auftauchte, konnte eigentlich nichts Gutes bedeuten. Schon gar nicht in der Beltane-Nacht, in der Dämonen und andere Wesen der Dunkelheit beschworen werden konnten. Noch im gleichen Augenblick fiel Laura die schreckliche Mainacht vor vielen Jahren wieder ein, die sie um ein Haar das Leben gekostet hätte: Auf einer Traumreise in ihre eigene Vergangenheit hatte
sie aus einem sicheren Versteck heraus beobachtet, wie der zwielichtige Medien-Mogul Maximilian Longolius auf dem Alten Schindacker den Todesdämon Beliaal beschworen hatte. Laura war darüber so schockiert gewesen, dass sie sich durch eine unvorsichtige Bewegung selbst verraten hatte.

Die Meute seiner unheimlichen Schattenhunde – vom Dämon zur Unterstützung seiner Anhänger auf die Erde gesandt – hatte augenblicklich ihre Witterung aufgenommen und Jagd auf sie gemacht. Die reißenden Bestien hätten sie bestimmt zerfleischt, wenn Auriel nicht in letzter Sekunde auftaucht wäre und sie auf seinen kräftigen Schwingen in Sicherheit gebracht hätte. Und das war nicht das einzige Mal gewesen, dass der Geflügelte ihr das Leben gerettet hatte. Wann immer sie in Lebensgefahr geschwebt hatte, war der Wolkentänzer als ihr treuer Gefährte zur Stelle gewesen.

Aber was hatte ihn bloß in dieser Nacht zu ihr geführt?

Erst jetzt fiel Laura auf, dass ihr Auriel nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Sein Blick war starr auf den Wipfel des großen Nussbaums gerichtet, der gegenüber ihrem Dachfenster mitten im Garten stand. Sofort musste Laura an die riesige schwarze Krähe denken, mit der alles begonnen hatte: Am Morgen vor ihrem dreizehnten Geburtstag hatte das unheimliche Vieh auf dem obersten Ast des Nussbaumes gehockt und sie böse aus dunklen Knopfaugen angestarrt – wie ein gefiedertes Menetekel, das die bevorstehenden Ereignisse ankündigte, die Lauras Leben auf immer verändern sollten.

Als Laura endlich erkannte, was Auriel beobachtete, lief ein Schauer über ihren Rücken: Wieder saß ein Tier im Baumwipfel, allerdings keine Krähe, sondern eine große pechschwarze Katze. Bei ihrem Anblick drohte sich der eisige Schauer auf Lauras Rücken zu einem gewaltigen Gletscher auszuwachsen: Es war nämlich die gleiche Katze, die am Morgen die Bremse des Kinderwagens gelöst hatte und um
ein Haar eine Katastrophe verursacht hätte. Erst in diesem Moment ging Laura auf, warum das Tier ihr schon vor der Bäckerei so bekannt vorgekommen war: weil es genauso aussah wie das teuflische Vieh, in dessen Gestalt Maximilian Longolius gelegentlich aufgetreten war.

Aber Longolius war tot!

Sie hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie der Verleger vor knapp vier Jahren zusammen mit der schrecklichen Sayelle Rüchlin bei der Explosion des Mausoleums auf der Teufelkuppe ums Leben gekommen war! Beim näheren Nachdenken fiel Laura allerdings ein, dass das nicht ganz den Fakten entsprach: Nachdem Laura Mister L den Ring der Feuerschlange vom Finger gerissen hatte, war der zwar rasend schnell gealtert und hatte sich innerhalb weniger Minuten in einen hinfälligen Greis an der Schwelle des Todes verwandelt – weil Laura ihm mit dem Ring die magische Kraftquelle geraubt hatte, die ihn über Jahrhunderte am Leben erhalten hatte. Was allerdings danach mit ihm geschehen war, hatte sie nicht mehr mit eigenen Augen verfolgt. Weil sie sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen musste, bevor die Krypta explodierte. Was Laura dann auch tatsächlich in letzter Sekunde gelungen war: Sie hatte das Mausoleum nämlich kaum verlassen, als das Gebäude mit ohrenbetäubendem Lärm in die Luft geflogen war. Und mit ihm natürlich auch Mister L und ihre Stiefmutter Sayelle, die ihrem geliebten Anführer zu Hilfe geeilt war. Die Explosion war so heftig gewesen, dass kein Mensch sie hätte überleben können. Weder Sayelle noch Maximilian Longolius. Ihre sterblichen Überreste wurden bei den späteren Aufräumarbeiten dann auch entdeckt. Das hatte Aurelius Morgenstern seinen Wächterkollegen in Ravenstein jedenfalls mitgeteilt. Andererseits …
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Der Gedanke, der Laura in diesem Moment anflog, war so erschreckend, dass sie heftig zusammenzuckte. Die feinen Härchen auf ihrem Unterarm richteten sich auf. War Maximilian Longolius eigentlich ein
Mensch gewesen? Er hatte schließlich mehrere Jahrhunderte auf der Erde verbracht und in vielen unterschiedlichen Gestalten sein Unwesen getrieben. Als der berüchtigte Hermes Trismegistos zum Beispiel, der als angeblicher Vater der Alchemie lange vor Jesus Christus gelebt hatte. Oder einige Jahrhunderte später dann als maurischer Baumeister Philetos Sephem, der dem Grausamen Ritter aus dem Morgenland in seine Heimat gefolgt war und zahlreiche Gebäude in Ravenstein und Umgebung errichtet hatte. Noch später dann als der weltbekannte Alchemist, Astrologe und Nekromant Magister Georg Sabelicus Faust der Jüngere, der unter dem Namen Johann Faust in die Weltliteratur eingegangen war – auch wenn die meisten Dramatiker und Autoren seine Lebensgeschichte verfälscht oder zumindest nicht ganz korrekt interpretiert hatten. Und zum Schluss als mächtiger Medien-Tycoon Maximilian Longolius, dessen Imperium sowohl Zeitungs-und Buchverlage als auch Rundfunk- und Fernsehsender umfasste. Aber das waren mit Sicherheit längst nicht alle Identitäten gewesen, die Mister L im Laufe seines endlos langen Lebens angenommen hatte. Immer wieder hatte er außer Kraft gesetzt, was zur menschlichen Existenz doch grundlegend dazu gehörte – den Tod nämlich. Konnte ein solches Wesen wirklich als Mensch bezeichnet werden?

Während Laura wie erstarrt am Fenster stand und auf die riesige schwarze Katze im Wipfel des Baumes starrte, kamen ihr mit einem Male gehörige Zweifel. Noch im gleichen Moment überflutete sie Furcht. Wenn Maximilian Longolius kein Mensch gewesen war, dann hätte er auch die Explosion auf der Teufelskuppe überleben können. Dann war er trotz seines vermeintlichen Todes nach wie vor in der Lage, sein Unwesen zu treiben, in welcher Gestalt auch immer. Wenn das tatsächlich der Fall war, dann würde Mister L auch in seiner neuen Identität mit Sicherheit nur ein einziges Ziel verfolgen: die Wächter des Lichts zu vernichten und zu töten.


Und an erster Stelle natürlich sie selbst!

Dieser Gedanke war so entsetzlich, dass Laura sich am Fenster festhalten musste. Zitternd wankte sie zu ihrem Bett zurück und kroch unter die warme Decke. Obwohl sie sich fest einmummelte, war ihr eisig kalt. Sie fühlte sich wie erschlagen und ihre Glieder waren bleischwer. Trotzdem konnte sie lange Zeit keinen Schlaf finden. Mit wild klopfendem Herzen lag Laura da und starrte in die Dunkelheit – als wären dort die großen Gefahren verborgen, denen sie schon bald wieder ausgesetzt sein würde.

 



Während der Rote Tod seelenruhig den Lederbeutel zu seinen Füßen abstellte und dann die Erde von seinen grauen Kleidern klopfte, trippelte Albin Ellerking auf ihn zu. »Sei mir gegrüßt, dunkler Freund«, sagte er und verneigte sich ehrfürchtig. »Ich habe dich schon sehnsüchtig erwartet.«

»Er braucht wohl jemand, der wieder mal die Drecksarbeit für ihn erledigt, was?«, fuhr Konrad Köpfer ihn grob an. Der Anflug eines freudlosen Lächelns huschte über das rotäugige Gesicht des Wiedergängers, während er die Nachtluft wie ein witterndes Raubtier mit weit geblähten Nasenflügeln einsog. »Immerhin sehe ich auf diese Weise den vertrauten Flecken Erde wieder, der mir vor langer Zeit einmal Heimat gewesen ist.« Als könnten seine Augen die nachtschwarze Finsternis durchdringen, die sich über den alten Tierfriedhof gesenkt hatte, schaute Köpfer sich nach allen Seiten um. Beim Anblick der fünf Jugendlichen zuckte er kurz zusammen, machte dann einen Schritt auf sie zu und musterte einen nach dem anderen aus schmalen Augen.

Wieder war es Caro, die das Wort ergriff. »Hat Asmodis Euch geschickt, Herr?«, fragte sie beklommen.
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»Wer sonst?«, knurrte der Wiedergänger. »Oder glaubt die Dirne vielleicht, ich sei erpicht darauf, sie und ihr abgerissenes Gesindel zu
sehen?« Mit abfälligem Blick betrachtete er das Mädchen von oben bis unten. »Der Anblick, den sie bietet, ist genauso wenig angenehm wie der ihrer Kumpane und weit davon entfernt, meine Augen zu erfreuen. Dabei erwärmt nichts ein kaltes Herz besser als der Anblick einer hübschen Maid, die sich wohlgefällig zu kleiden weiß. Aber nicht, wenn sie wie ein in schwarze Lumpen gehüllter Leichnam daherkommt. « Damit drehte Konrad Köpfer sich um und warf Albin Ellerking einen vorwurfvollen Blick zu, als sei der für das Outfit der Jugendlichen verantwortlich.

Der Gärtner zuckte nur mit den Schultern und hob wie zur Entschuldigung die Hände.

Konrad Köpfer schnaufte verächtlich und wandte sich wieder an Caro. »Ja nun, was soll’s. Jedem, wie es ihm beliebt. Wenn sie meinem Herr und Meister gefällt, dann soll es auch mir recht sein. Lass uns also endlich zur Sache kommen.« Er deutete auf die Dämonenstatue zu Füßen des Mädchens. »Wenn euer Wunsch in Erfüllung gehen soll, dann platziere jeder seine Lippen auf den Mund des Dämons und hauche ihm seinen Odem ein.«

»Hä?« Caro verzog angewidert das weiß geschminkte Gesicht. »Wir sollen dieses alte Holzteil küssen? Wieso das denn?«

»Frage sie nicht, sondern tue sie einfach, was man ihr gebietet!«, erwiderte der Rote Tod unwirsch. »Oder erinnert sie sich nicht mehr an die Worte von Asmodis?«

»Na-na-natürlich«, antwortete Caro hastig. »Ich mache ja schon.« Damit bückte sie sich, hob die Dämonenstatue auf und küsste sie auf den offenen Mund. Dann reichte sie die Figur an ihre Freude weiter, die ihrem Bespiel folgten und den Dämon einer nach dem anderen einen Kuss auf die schwarzen Holzlippen drückten: zuerst Sarah, dann Andi, schließlich Tim und zuletzt Rudi, der die Dämonenstatue wieder an Caro zurückreichte.


Die wandte sich an den Wiedergänger. »Und was jetzt?«

»Jetzt lege sie die Figur wieder vor dem Feuer ab!« Während Caro seiner Aufforderung folgte, schnippte der Rote Tod kurz mit den Fingern.

Der Nachtalb zog hastig ein unscheinbares Gefäß unter seinem weiten Umhang hervor, das aus Blech oder silbrig glänzendem Metall gefertigt schien. Als Caro erkannte, worum es sich handelte, hielt sie den Atem an: Es war eine Urne, deren Deckel Ellerking eilig abschraubte. Dann hielt er sie Konrad Köpfer entgegen.

Der Wiedergänger starrte grimmig lächelnd auf die Asche, die das Gefäß bis zum Rand füllte. »Das hätte er sich wohl auch nicht träumen lassen, dass sein Lakai ihn einmal überlebt?«, sagte er, als rede er mit der Asche, und fügte dann leicht verbittert hinzu: »Deshalb hat er wohl schon zu Lebzeiten dafür gesorgt, dass das wieder rückgängig gemacht werden kann, nicht wahr?« Mit einem resignierten Seufzer griff der Rote Tod in die Urne, holte eine Handvoll Asche daraus hervor, streute sie über die geflügelte Dämonenfigur auf dem Boden und zeichnete damit schließlich ein Pentagramm um sie herum. Dann griff er zu seinem Beutel, nestelte an der Schnur, mit der er verschlossenen war, und holte eine Handvoll graues Pulver daraus hervor. Es war mit kleinen Partikeln einer anderen Substanz vermischt, die im Schein des Feuers golden glänzten. Damit wiederholte er die unheimliche Prozedur, um sich anschließend erneut an die Jugendlichen zu wenden, die jede seiner Handbewegungen wie gebannt verfolgt hatten. »Tretet näher und macht euren linken Unterarm frei.«

Obwohl ihnen anzusehen war, dass sie sich keinen Reim auf diese seltsame Aufforderung machen konnten, kamen sie ihr ohne Zögern nach. Wie unter einem geheimnisvollen Bann stehend, schoben sie die Ärmel ihrer Sweatshirts zurück.
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Erneut schnippte Konrad mit den Fingern. Diesmal reichte Ellerking
ihm ein Messer, dessen flammenförmige Klinge auf beiden Seiten mit einem kunstvollen Pentagramm geschmückt war. Die messerscharfe Schneide blitzte im Licht des Feuers auf, als der Wiedergänger einen raschen Schritt auf Caro zumachte und sie am linken Arm packte. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, ritzte er ihr mit einem raschen Schnitt den Unterarm auf.

Caro verzog das Gesicht, mehr aus Überraschung denn vor Schmerz, und stöhnte unterdrückt auf. Allerdings wagte sie keinen Klagelaut über die Lippen zu bringen. Während sie noch mit großen Augen und wie in Trance auf die dicken Blutstropfen starrte, die aus der Wunde hervorquollen und langsam über ihren Unterarm rannen, wandte Konrad Köpfer sich ihren Freunden zu und wiederholte die blutige Prozedur: zunächst an Sarah, danach an ihrem Bruder an der Reihe, dann an Tim. Und zuletzt war wieder der dicke Rudi an der Reihe.

»Streckt eure Arme aus«, befahl der Rote Tod mit düsterer Stimme. »Damit Avataris euer Blut in sich aufnehmen und mit dem köstlichen Saft seines eigenen Lebens mischen kann, den er seit Jahrhunderten in sich trägt. Los, macht schon!«

Ohne Zögern und die glasigen Blicke starr auf die hölzerne Figur gerichtet, befolgten die fünf seinen Befehl. Während ihr Blut in den geöffneten Mund des Dämons tropfte – im flackernden Feuerschein sah es ganz so aus, als würde die Statue jeden Tropfen gierig aufsaugen! – , trat der Rote Tod einige Schritte zurück. »Genug«, befahl er den Freunden schließlich und verneigte sich demütig vor der Dämonenstatue.

Albin Ellerking tat es ihm gleich. Selbst das einäugige Lemurenäffchen auf seiner Schulter, das die ganze Zeit über unruhig auf und ab gewippt war, verharrte nun völlig bewegungslos – wie ein ergebener Diener, der den Auftritt seines Herrn erwartet.


Nur einen Augenblick später geschah das Unglaubliche: Das Blut, das den Mund des hölzernen Dämons nun bis zum Rand füllte, begann zu brodeln, als würde es kochen. Dann schoss eine riesige Stichflamme aus der Statue hervor, loderte meterhoch auf, um sogleich wieder in sich zusammenzufallen und zu erlöschen. Das Blut war restlos verschwunden, aber schon im nächsten Augenblick kam Leben in den bislang toten Dämonenkörper! Während nun auch die Jugendlichen fassungslos zurückwichen, streckte sich die Statue und richtete sich schließlich ruckartig auf, bis sie aufrecht auf den Beinen stand. Dann begann sie zu wachsen, wurde größer und größer und nahm schließlich die Gestalt eines stattlichen Mannes mit riesigen Fledermausflügeln an, der den gedrungenen Gärtner um Haupteslänge überragte.

Der aber verneigte sich genauso tief wie Konrad Köpfer.

»Sei mir gegrüßt, o mächtiger Avataris«, krächzte der Wiedergänger mit heiserer Stimme, »der du gekommen bist, damit wir mit deiner Hilfe die Macht unseres großen Meisters Asmodis auf die Welt der Menschen ausdehnen können.« Nach einer weiteren Verbeugung fasste er in die Tasche seines Gewandes, holte einen mit einem dicken Schmuckstein verzierten Ring daraus hervor und steckte ihn dem zum Leben erwachten und in ein eng anliegendes pechschwarzes Gewand gekleideten Dämon an einen Krallenfinger seiner linken Hand.

Auch Avataris verneigte sich vor dem Wiedergänger und musterte ihn dann mit feuerrot funkelnden Augen. »Hab ebenfalls Dank, du selbstloser Diener der dunklen Mächte, der mir schon seit Jahrhunderten treu ergeben ist.« Spott schwang in seiner Stimme mit. Dann nickte er dem Nachtalb zu. »Das Gleiche gilt natürlich auch für dich, Freund Albin!«

»Danke, Herr, vielen Dank.« Der Gärtner verneigte sich hastig. »Ich bin Euch stets zu Diensten. Und Gnorm natürlich auch.«

»Gnorm?« Der Dämon sah ihn fragend an.
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Ellerking deutete auf das Tier auf seiner Schulter. »Das ist mein neuer vierbeiniger Kumpan, ein Geschenk der Großen Meisterin zum Ostara-Fest.«

»Wie schön.« Der Dämon bedachte das Äffchen mit einem so abschätzigen Blick, dass sich Gnorm das graue Rückenfell sträubte und er sich fauchend abwandte.

Avataris wandte sich wieder an die Jugendlichen, die wie erstarrt dastanden. »Ihr habt mich beschworen«, sprach er sie mit laut grollender Stimme an, die aus den tiefsten Schlünden der Hölle zu kommen schien, »damit ich euch als euer Herr und Meister zu langem Leben und unermesslichem Reichtum verhelfe?«

Als die fünf ihm wie aus einem Mund antworteten, war keinerlei Gefühlsregung in ihren Gesichtern zu erkennen. Es hatte fast den Anschein, als stünden sie unter dem Einfluss von Drogen. »Ja, Meister«, murmelten sie mit monotonen Stimmen.

Die roten Augen des Dämons funkelten, als das zuckende Feuer sich in ihnen spiegelte. »Dann wiederholt den Schwur, den ihr schon Asmodis geleistet habt: Schwört ihr bei euren Seelen, dass ihr den Dunklen Mächten stets treu zu Diensten sein und mir blindlings Gehorsam leisten werdet, was immer ich euch auch befehle?«

»Ja, Meister!«

»Schwört ihr, dass ihr uns nach besten Kräften unterstützen und alles unternehmen werdet, um uns zum Sieg zu verhelfen?«

»Ja, Meister!«

Das Gesicht des Dämons leuchtete im wilden Triumph auf. »So sei es! Von nun an gehört ihr zu den ergebenen Dienern der Dunkelheit, die sich dem Kampf gegen das Licht verschworen haben. Sobald wir den Sieg davongetragen haben und das Feuer des Phönix mich neu geboren hat, werdet ihr die Belohnung empfangen, die euch zusteht. Habt ihr verstanden?«


»Ja, Meister!«

»Jetzt braucht es nur noch ein Letztes«, sagte der Dämon leise, »damit der Große Drache uns wohl gesonnen ist – ein Menschenleben!«

Die fünf Freunde zuckten zusammen und starrten den Dämon voller Entsetzen an. Trotz ihrer Trance hatten sie die Bedeutung seiner Worte offensichtlich genau verstanden.

Avataris jedoch tat, als habe er das gar nicht bemerkt. Gemächlich ließ er seinen Blick von einem zum anderen wandern, bis er schließlich auf dem wie ein Häufchen Elend dastehenden Jungen mit dem roten Baseball-Cap verharrte. »Tut mir leid«, sagte Avataris lächelnd und trat auf ihn zu, »aber einer muss schließlich in den saueren Apfel beißen, nicht wahr? Aber wenn es dir ein Trost ist, mein unglücklicher Freund: Dein Opfer ist keineswegs umsonst. Ganz im Gegenteil. Damit leistet du der Dunkelheit einen besonders wertvollen Dienst, der niemals in Vergessenheit geraten wird.«
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Kapitel 6

Die verschwundenen Schüler

Am Morgen des zweiten Mai klingelte der Wecker schon um halb sechs. Laura hätte ihn am liebsten in die nächste Ecke gefeuert oder ihn zum Teufel gewünscht. Sie fühlte sich so müde und zerschlagen, als hätte sie nicht eine Minute geschlafen. Doch es half alles nichts: Wie immer, wenn ihre Mutter zum Flughafen und der Rest der Familie nach Ravenstein ins Internat fahren musste, hieß es in aller Frühe aufstehen, damit sie wenigstens noch ein hastiges gemeinsames Frühstück einnehmen konnten.

Anna verabschiedete sich allerdings schon nach zwei Schlucken Kaffee und drei Bissen in das obligatorische Quark-Brötchen. Während Anna eilig in ihre Jacke schlüpfte und noch einige Sachen in die Reisetasche stopfte, ließ sie ihre Familie wissen, dass sie am nächsten Wochenende aller Voraussicht nach nicht nach Hause kommen konnte. Bei »SCIENCE TV« stand nämlich die Planung der nächsten Saison an, was ihr mit Sicherheit haufenweise Arbeit bescheren würde. Mit einem Ausdruck des Bedauerns im Gesicht stürzte sie zur Tür hinaus, sprang in ihren Wagen und ließ den armen Motor so laut aufheulen, als müsste sie die Pole-Position bei einem Formel-Rennen ergattern.

»Es geht doch nichts über ein gemütliches Frühstück«, brummte Marius ihr noch hinterher. »Dann bleiben wir übers Wochenende am besten auch im Internat, oder?«, fragte er Laura und Lukas.


Während Lukas nur ein leidenschaftsloses »Von mir aus« murmelte, pflichtete Laura ihrem Vater sofort bei: »Oh bitte ja! Dann kann ich wenigstens länger schlafen und muss nicht schon kurz nach Mitternacht aus dem Bett.«

»Du Ärmste! An deiner Stelle würde ich mich bei Amnesty International beschweren«, kommentierte Marius augenzwinkernd und steckte seine Nase dann wieder in die Tageszeitung, die jeden Morgen seine Pflichtlektüre war. Nur zehn Minuten später allerdings saßen sie bereits im betagten Familien-Volvo und düsten über die kurvenreiche Landstraße in Richtung Ravenstein. Lukas hatte sich wie üblich in den Beifahrersitz gefläzt und beschäftigte sich mit der Online-Ausgabe von »Science International«, die über das Display seines Smartphones flimmerte. Laura lümmelte sich auf den Rücksitz und betrachtete teilnahmslos die beschauliche Hügellandschaft, die vor dem Autofenster vorbeirauschte. Das Gras auf den Wiesen wuchs bereits kräftig und auf den Getreidefeldern reckten sich die Halme empor. Die Apfel- und Kirschbäume verloren schon die ersten Blütenblätter, und im Mischwald, der die Straße hin und wieder säumte, sprossen überall neue Blätter auf den Bäumen. Laura bekam das allerdings nur beiläufig mit, denn sie hing ihren eigenen Gedanken nach, die reichlich ungeordnet durch ihr schläfriges Gehirn drifteten. Als ihr jedoch Auriel und die Katze auf dem Nussbaum wieder in den Sinn kamen, war sie mit einem Schlag hellwach. Sie richtete sich auf, legte den Kopf schräg und spähte hoch zum Himmel. Doch sosehr sie sich auch anstrengte – es war weit und breit keine Krähe zu erblicken. Kein einzelner Unheilsbote und erst recht kein Schwarm.

[image: e9783641064105_i0047.jpg]


Laura verzog das Gesicht. Hatte sie sich in der Nacht vielleicht unnötig Sorgen gemacht? War Auriel nicht wegen der schwarzen Katze in ihrem Garten erschienen, sondern aus ganz anderen Gründen? Die weder mit ihr noch mit Maximilian Longolius zu tun hatten? Und
war diese schwarze Katze gar nicht die gewesen, für die sie sie gehalten hatte, sondern nur ein harmloses Schmusekätzchen, das sich in den Garten der Leanders und auf den Nussbaum verirrt hatte?

Gut möglich – und dennoch ließen ihre inneren Instinkte sie die ganze ereignislose Fahrt nach Ravenstein über nicht zur Ruhe kommen. Der Morgen war kalt und klar, sodass Laura die im hellen Sonnenlicht glänzende Burg schon von Weitem erkennen konnte: die beiden Türme und den mächtigen Bergfried, die mit Efeu überrankten Mauern des Haupt- und Nebentraktes und erst recht natürlich die mit roten Ziegeln gedeckten Dächer der verschiedenen Burggebäude, die sich auf vier Seiten um einen geräumigen Burghof versammelten. Dabei war die im zwölften Jahrhundert auf der höchsten Erhebung der Gegend errichtete Burg alles andere als eine beeindruckende Wehranlage. Sie sah friedlicher aus – wie die Burgen in Märchenbüchern, auf denen malerische Feste stattfanden. Eine Einschätzung, die ihren ursprünglichen Erbauer, dem gefürchteten Raubritter Reimar von Ravenstein, mit Sicherheit nicht erfreut hätte.

Marius Leander bog von der Landstraße ab. Eigentlich hat sich hier kaum etwas geändert, dachte Laura, während der Volvo langsam über die kiesbedeckte Einfahrt auf die mittelalterliche Burganlage zurollte. Alles sah noch genauso aus wie an jenem Tag vor dreieinhalb Jahren, als sie zum ersten Mal bemerkt hatte, dass Ravenstein kein gewöhnliches Internat war, sondern dass sich ein Geheimnis hinter seinen Mauern verbarg – und dass sie selbst ein wichtiger Teil dieses Mysteriums war! Eines allerdings war anders: Damals war es Winter gewesen, Anfang Dezember, und eine dicke Schicht Raureif hatte die Burg und die gesamte Umgebung überzuckert. Heute dagegen strahlten die Dächer und Mauern und natürlich auch das üppige Grün des weitläufigem Parks im hellen Licht der Frühlingssonne. Alles andere aber war genauso wie damals: Die beiden sorgsam gestutzten Buchsbaumdoggen
im Rasen neben der Einfahrt sahen aus wie ganz gewöhnliche Pflanzenskulpturen … Auch das große Standbild des Grausamen Ritters unweit der modernen Internatsturnhalle wirkte völlig harmlos und niemand hätte bei seinem Anblick vermutet, dass der steinerne Ritter zu einer tödlichen Gefahr werden konnte.

Laura seufzte und spähte erneut zum Himmel. An dem Tag, an dem alles begonnen hatte, hatte dort ein riesiger Krähenschwarm über gekreist. Diesmal jedoch war nicht ein einziger Vogel am strahlenden Blau über der Burg zu sehen. Dennoch spürte Laura mit einem Mal, dass irgendetwas nicht stimmte. Obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, worum es sich handelte, wusste sie plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass sich irgendetwas über Ravenstein zusammenbraute.

Aber ganz gewiss nichts Gutes!

 



Philipp erwartete Laura in der großen Eingangshalle des Hauptgebäudes, ganz in der Nähe des alten Ölgemäldes mit der unglücklichen Silva und dem großen schwarzen Wolf. Er lehnte lässig an einem der Stützpfeiler und empfing sie mit dem strahlendsten Lächeln der Welt.

Laura wurde bei seinem Anblick ganz warm im Bauch. Was für ein hübscher Kerl Coolio doch war! Er war etwas größer als sie und hatte nicht ganz so blonde Haare. »Meine Mutter sagt, sie sind semmelblond«, hatte er ihr mal erklärt. Egal, jedenfalls passten sie ganz ausgezeichnet zu seinen feinen Gesichtszügen.

Coolio machte rasch ein paar Schritte auf sie zu, zog sie in seine Arme und küsste sie, so sanft und fordernd zugleich, dass Laura ihre Lippen gar nicht mehr von seinen lösen wollte. »Alles okay?«, flüsterte er ihr dann ins Ohr. Der Hauch seines Atems strich über ihren Hals.

»Ich hoffe«, erwiderte Laura, worauf Philipp sie besorgt musterte.

»Du hoffst? Was soll das denn heißen?«
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»Ach.« Laura verzog die Mundwinkel. »Ich weiß auch nicht, wie ich es dir erklären soll. Er ist nur so ein Gefühl.«

»Nur ein Gefühl?« Philipp schien alarmiert. »Es geht wohl wieder um diesen merkwürdigen Wächter- und Dunklenkram, um den du immer ein Riesengeheimnis machst?«

Laura konnte das Misstrauen in seinen Worten deutlich spüren. Coolio war nur vage in das große Mysterium eingeweiht, in das sie verstrickt war, und er wollte ihr einfach nicht abnehmen, dass es ihr strengstens verboten war, mehr darüber zu erzählen. Weil nur die Wissenden von dem unglaublichen Geheimnis erfahren durften, das die Erde mit Aventerra verband und die Welt im Inneren zusammenhielt. Philipp dagegen glaubte, dass sie sich nur deswegen in Schweigen hüllte, weil sie ihm nicht traute. Aber je häufiger sie beteuerte, dass das ganz gewiss nicht der Fall sei, umso größer wurde sein Misstrauen.

So was Bescheuertes!

Dabei war Philipp doch sonst so klug!

Laura räusperte sich. »Wie kommst du denn darauf?«, entgegnete sie. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, setzte sie rasch nach: »Wie war es denn bei dir? Irgendwas Aufregendes erlebt am Wochenende? «

»Nö.« Plötzlich musste Coolio breit grinsen. »Nur dass mein Eltern unheimlich nett zu mir waren. So nett, dass es mir fast schon peinlich war.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber vielleicht haben sie sich ja wirklich gefreut, dass ich sie endlich mal wieder besucht habe.«

»Na also, geht doch.« Laura verpasste ihm einen zärtlichen Klaps. Das Verhältnis zwischen Philipp und seinen Eltern war nämlich ziemlich angespannt, wenn nicht sogar denkbar schlecht. Und seit sie herausgefunden hatten, dass Philipp und Laura ein Paar waren, hatte es sich noch weiter verschlechtert. Weil sie der Meinung waren, ihr Sohn sei noch viel zu jung für eine feste Beziehung und solle sich lieber auf
die Schule konzentrieren. Obwohl Laura das völlig bescheuert fand, verkniff sie sich jeden Kommentar. Philipp regte sich nämlich auch so schon mehr als genug über seine Spießereltern auf. Die meisten Wochenenden verbrachte er deshalb auf Ravenstein. Nicht nur, wenn Laura ebenfalls dort war, zusammen mit Lukas und ihrem Vater natürlich, sondern auch, wenn Familie Leander sich im heimatlichen Bungalow in Hohenstadt traf, wie während der vergangenen Tage. Es war Laura, die Philipp geraten hatte, ebenfalls seine Eltern zu besuchen. Um einen Schritt auf sie zuzumachen und die Situation ein wenig zu entspannen. Worauf er sich allerdings erst nach hartnäckigem Zureden eingelassen hatte. Seiner Miene nach zu urteilen, schien er den Schritt nun aber nicht zu bereuen.

»Schau’n mer mal«, antwortete er allerdings nur knapp, sah Laura aus seinen Samtaugen an und küsste sie ein weiteres Mal. Plötzlich fiel ihm was ein. »Ich Schussel!« Er bückte sich, holte ein kleines, in Geschenkpapier gehülltes Päckchen aus seinem Rucksack und drückte es ihr in die Hand. »Für dich!«

Laura sah ihn verwundert an. »Was ist das?«

»Pack es doch einfach aus!«

Es war ein knallrotes Polo-Shirt von einem angesagten Designer, todschick und irre teuer.

»Super«, flüsterte sie. »Vielen, vielen Dank.«
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»Ist mir ein Vergnügen.« Coolio grinste. »Habe ich meiner Mutter aus den Rippen geleiert. Ich kann es gar nicht erwarten, dich darin zu sehen. Steht dir bestimmt super – wie alles!« Er küsste sie ein weiteres Mal. »Bis gleich. Wir sehen uns in der Klasse.« Er drehte sich um und eilte mit großen Schritten auf die Treppe in der rechten Ecke der Eingangshalle zu, die hoch zum Jungentrakt führte. Sein dunkelblaues Polo-Shirt – es stammte vom gleichen Designer wie sein Geschenk – war genauso nagelneu wie seine schicke hellblaue Jeans. Offensichtlich
Versöhnungsgeschenke seiner betuchten Eltern, dachte Laura. Oder besser seiner Mutter, denn seit wann kümmerten sich Väter um die Klamotten ihrer Kinder? Die Hose saß wie maßgeschneidert. Nirgendwo gab es auch nur einen Quadratzentimeter Stoff zu viel. Weder an der Taille noch an den Beinen.

Und schon gar nicht am Po.

 



Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis Lauras dunkle Ahnungen bestätigt wurden. Elisabeth Holunder, die spillerige Biologielehrerin, die seit dem tragischen Unfalltod des Chemielehrers Wahnfried Nokter aushilfsweise auch Chemie-Unterricht erteilte, hatte bei Unterrichtsbeginn allerdings gar nicht bemerkt, dass im Klassenzimmer der Elften zwei Plätze frei geblieben waren. Als sie die beiden Schüler rund zehn Minuten nach Ertönen der Klingel zum ersten Mal vermisste, war ihr Fehlen Laura schon längst aufgefallen. Das heißt, zunächst hatte sie nur gemerkt, dass Tim Neumann fehlte, der die Elfte wiederholen musste und deshalb neu in ihrer Klasse war. Verwundert starrte sie auf seinen leeren Stuhl neben Sitznachbar Pickel-Paule Müller, der seit seinem Eintritt ins Internat der unangefochtene Oberstreber und Vollschleimer von Lauras Klasse war. Dann wandte Laura sich an ihre Freundin Katharina Löwenstein, die neben ihr saß. »Wo ist denn Tim?«, flüsterte sie.

»Seit wann kann ich hellsehen?« Kaja, wie das Mädchen mit den roten Korkenzieherlocken und dem von zahllosen Sommersprossen übersäten Gesicht nur genannt wurde, zuckte mit den Schultern und verzog dann die Lippen zu einem vieldeutigen Lächeln. »Merkwürdig. Täusche ich mich oder interessierst du dich in letzter Zeit tatsächlich auffällig stark für den schönen Timothy?« Timothy war Tims richtiger Name. Mit seinen dichten schwarzen Haaren, den ebenmäßigen Gesichtszügen und seiner schlanken, sportlichen Figur sah er einfach
blendend aus. Kein Wunder, dass Tim schon seit geraumer Zeit der ungekrönte Mädchenschwarm des ganzen Internats war.

Laura merkte, dass sie rot wurde. Weil sie Tim nämlich insgeheim gar nicht so übel fand. Sie fand ihn sogar ausgesprochen sexy, sodass sie schon mal mit dem Gedanken gespielt hatte …

Aber höchstens ein- oder zweimal!

Und immer nur dann, wenn sie sich wieder mal über Coolio geärgert hatte. Aber natürlich würde sie ihm niemals untreu werden, auch wenn sein Misstrauen und seine grundlose Eifersucht ihr manchmal gewaltig auf die Nerven gingen.

Und gedacht war noch lange nicht getan!

»Quatsch«, sagte Laura deshalb, eine Spur heftiger als beabsichtigt. »Was bringt dich denn auf die Idee?«

»Dreimal darfst du raten und gerne auch deinen Telefonjoker einsetzen. «

»Mann, Kaja«, fauchte Laura unwirsch. »Jetzt sag endlich!«

»Du selbst natürlich«, antwortete Kaja in aller Seelenruhe. »Erst letzte Woche hast du zweimal gefragt, wann Tims Band ihren nächsten Auftritt hat. Außerdem schielst du ständig zu ihm rüber.« Sie verpasste Laura einen sanften Knuff. »Pass bloß auf, dass Coolio das nicht mitbekommt. Sonst habt ihr beiden ganz schnell Stress.«

»So ein Unsinn«, entgegnete Laura genervt, und zu ihrem großen Ärger wurden ihre Wangen noch heißer. »Coolio hat absolut keinen Grund zur Eifersucht.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst, Laura.« Kaja sah sie mit ernster Miene an. »Es hat doch jeder in der Klasse bemerkt, dass Tim dich seit einiger Zeit ziemlich heftig anmacht. Und ganz besonders Magda natürlich! Wenn das so weitergeht, kriegst du mit Magda genauso viel Stress wie mit deiner absoluten Lieblingsfreundin.«
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»Du spinnst!«, protestierte Laura, aber sie drehte sich verstohlen
nach Magda Schneider um. Mit ihrer hoch aufgeschossenen schlanken Gestalt und den langen blonden Haaren sah sie ihr fast zum Verwechseln ähnlich. Was Magda vor einigen Jahren fast zum Verhängnis geworden war, als der zum Leben erwachte Steinerne Ritter sie für Laura gehalten und attackiert hatte. »Wir sind doch befreundet, und Magda weiß ganz genau, dass ich null Interesse an Tim habe. Aber was noch viel wichtiger ist: Magda ist mit Sicherheit nicht bescheuert, ganz im Gegensatz zu der von dir erwähnten Oberzicke!« Wie von selbst wanderte ihr Blick zum Platz von Caro Thiele. Aber zu ihrer Überraschung war der ebenso leer wie der von Tim!

»Bevor du von mir wissen willst, wo Caro abgeblieben ist«, sagte Kaja mit leicht spöttischem Tonfall und deutete mit dem Kopf auf eine dunkelhaarige Schülerin, die eine Reihe schräg vor ihnen saß. »Frag lieber Franziska. Die wohnt doch mit Caro im gleichen Zimmer. «

»Vielen Dank für den Tipp. Aber so toll interessiert Caro mich nun wirklich nicht«, brummte Laura missmutig zurück.

Kaja lächelte vielsagend. Sie wusste natürlich, dass Laura und Caro sich nicht ausstehen konnten. Was allerdings mehr Caros als Lauras Schuld war. Ohne erkennbaren Grund hatte die Laura nämlich vom ersten Internatstag an geschnitten und ihr das Leben so schwer wie möglich gemacht. Und als Laura in der Siebten dann auch noch zur Klassensprecherin gewählt wurde, war alles nur noch schlimmer geworden. Seitdem verabscheute Caro sie nämlich genauso sehr wie ein Vampir das Weihwasser. Allerdings hatte das absolut nichts mit Lauras neuem Amt zu tun, sondern vielmehr mit Philipp Boddin. Caro war schon seit Jahren rettungslos verschossen in ihn – in Mr. Cool, wie Philipp damals noch genannt wurde. Da dieser Spitzname seinen Mitschülern schon seit geraumer Zeit nicht mehr gefiel – sie fanden ihn einfach zu öde und unpassend –, hatten sie ihn kurzerhand in Coolio
abgeändert. Dass Philipp Caros Gefühle nicht erwiderte, kränkte die so sehr, dass sie einzig und allein Laura die Schuld daran gab. Um die schmerzliche Zurückweisung besser verkraften zu können – wie Lukas behauptet hatte, der gelegentlich den Amateur-Psychologen spielte.

Laura konnte Coolio damals allerdings noch überhaupt nicht leiden. Weil sie in ihm einen eher oberflächlichen, überheblichen Typen sah, der mehr Wert auf Äußerlichkeiten legte – auf coole Klamotten etwa – als auf die Dinge, die Laura wichtig waren: zum Beispiel Offenheit, Geradlinigkeit oder bedingungslose Zuverlässigkeit. Erst als Philipp ihr beim lebensgefährlichen Kampf mit dem Todesdämon Beliaal ohne Zögern zur Seite gesprungen war und sie durch sein mutiges Eingreifen vor dem fast sicheren Tod bewahrt hatte, ging ihr endlich auf, dass sie Coolio völlig falsch eingeschätzt hatte. Zunächst empfand sie nur tiefe Dankbarkeit gegenüber ihrem Lebensretter. Doch schon bald entwickelte sich daraus echte Sympathie und schließlich sogar Liebe.

Im gleichen Maße jedoch, in dem Coolio und Laura sich lieb gewannen, wurde Caros Hass auf Laura immer größer. Woraus sie auch nicht den geringsten Hehl machte. Zum Glück gingen die beiden sich so weit wie möglich aus dem Weg. Sonst hätte Caro Laura mit Sicherheit längst die Augen ausgekratzt. Kaja konnte deshalb nur allzu gut verstehen, dass Lauras Interesse an Caros Befinden nicht gerade übermächtig war.
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Elisabeth Holunder dagegen erging es plötzlich ganz anders. Allerdings bedurfte es dazu erst eines Anrufs aus dem Internatssekretariat. Die rappeldürre Lehrerin – ihre Figur glich einer magersüchtigen Bohnenstange – hatte den Hörer kaum in die Hand genommen und sich gemeldet, als sie sich auch schon ruckartig zu den Schülern umwandte und einen verwunderten Blick über die elfte Klasse schweifen ließ. »Natürlich sind alle da«, murmelte sie verwundert. »Das wäre
mir doch aufgefallen, wenn einer fehlen wü – « Die Holunder brach ab, riss die wässrig-blassen Augen auf und starrte auf den leeren Stuhl neben Franziska Turini. »Wo ist Caro denn abgeblieben?«, fragte sie überrascht, um völlig überflüssiger Weise hinzuzufügen: »Ist Fräulein Thiele nicht da?«

»Aber klar doch.« Kaja feixte Laura breit an. »Sie hat sich nur unsichtbar gemacht.«

Franziska Turini – der sanftbraune Teint des zierlichen Mädchens verriet, dass sein Vater aus Italien stammte, auch wenn er schon seit einer halben Ewigkeit in Deutschland heimisch war – schien überhaupt nicht zum Scherzen zumute. »Nein, Frau Holunder.« Sie schüttelte den Kopf. »Caro ist heute früh nicht in unserem Zimmer aufgetaucht. «

Elisabeth Holunder riss die Augen noch weiter auf. »Nein?«

»Nein.« Franziska runzelte die Stirn. »Zunächst habe ich mir nichts dabei gedacht und angenommen, dass sie sich auf dem Weg von zu Hause nur etwas verspätet hat. Andererseits hätte sie mich dann bestimmt von unterwegs angerufen und mich gebeten, sie bei Unterrichtsbeginn zu entschuldigen.«

»Hat sie aber nicht?«, fragte die Biologielehrerin nach.

»Nein. Und deshalb …« Franziska hob ratlos beide Hände. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo Caro abgeblieben ist.«

»Na, so was«, murmelte Frau Holunder, als ihr plötzlich der zweite leere Stuhl auffiel. »Und Tim Neumann? Was ist denn mit Timothy los?«

 



»C’est incroyable! Es fehlen gleich fünf unserer Eleven?« Percy Valiant blickte die Internatsdirektorin ungläubig an. »Caro und Tim aus der Elften ’ast du schon erwähnt. Und wer glänzt sonst noch durch Abwesenheit? «


»Andreas Sommerfeld aus der Zwölften und seine Schwester Sarah«, antwortete Miss Mary Morgain, die ihre erwachsenen Wächterfreunde – Percy, Marius und Attila – in ihr Büro bestellt hatte, um sie über das Verschwinden der fünf Zöglinge zu unterrichten. Seit den Zeiten von Professor Morgenstern hatte sich in dem in Ehren gealterten Raum kaum etwas geändert: An zwei Wänden standen bis zur Kassettendecke reichende Bücherregale, die restlichen Wände waren bis zur halben Höhe mit dunklem Eichenholz getäfelt. Nur die Reihe der Ölgemälde, die auf dem nachgedunkelten Rauputz darüber hingen und die bisherigen Internatsdirektoren zeigten, war um ein Porträt von Professor Morgenstern erweitert worden.

Miss Mary schaute ihre Freunde mit besorgter Miene an. »Und dann vermissen wir auch noch Rudi Lose. Sarah Sommerfeld und er besuchen die 10a, die Klasse von Lukas, wie du bestimmt weißt«, ergänzte sie, an Marius gewandt.

»Ja klar.« Marius nickte. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum du dir deswegen Sorgen machst. Das ist doch beileibe nicht das erste Mal, dass Schüler nicht zum Unterricht erscheinen.«

»Natürlich nicht.« Ein gequältes Lächeln spielte um die Lippen der jungen Direktorin. »Aber hier liegt der Fall etwas anders. Erstens hängen alle fünf verschwundenen Schüler ständig zusammen und werden von den anderen deshalb meistens nur ›die Gofen‹ genannt. Weil Tim in seiner großspurigen Art seine Clique einmal als ›G.O.F. – Gang of Five‹ bezeichnet hat.«

»Diese Bezeichnung kann doch nur auf dem Mist von Lukas gewachsen sein«, kommentierte Percy mit breitem Grinsen. »Der ist um neue Wortschöpfungen doch niemals verlegen.«
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»Könnte durchaus sein.« Marys Gesicht blieb ernst. »Jedenfalls gibt mir ihr gemeinsames Verschwinden sehr zu denken. Aber noch weit besorgniserregender finde ich die widersprüchlichen Angaben, die sie
über ihre Wochenendpläne gemacht haben.« Sie nickte dem Hausmeister auffordernd zu. »Attila, würdest du den Kollegen bitte mal berichten.«

»Aber natürlich, liebste Mary, sehr gerne.« Der Zwergriese strich sich mit der klodeckelgroßen Hand über den kahlen Schädel und legte die hohe Stirn in so tiefe Falten, als würde ihm das Nachdenken allergrößte Anstrengung bereiten. Dabei war Attila Morduk ein ziemlich heller Kopf, der trotz seiner behäbig wirkenden Erscheinung fix im Denken und Handeln war. »Als ich am Freitagabend Tim Neumann und die Sommerfeld-Geschwister im Gegensatz zu den meisten anderen Schülern noch immer im Internat angetroffen habe, war ich darüber schon sehr erstaunt. Für gewöhnlich nutzen sie nämlich jede nur denkbare Gelegenheit, um sich von hier zu verdrücken. «

»Ah, bon.« Nachdenklich strich sich Percy Valiant durchs halblange Blondhaar. »Und welche Schlüsse ’ast du daraus gezogen?«

»Zunächst mal keine«, brummte Attila. »Aber weil das so ungewöhnlich war, habe ich Tim darauf angesprochen. Und der hat mir daraufhin erklärt, dass seine Freunde und er das Wochenende zum gemeinsamen Lernen für die noch ausstehenden Klassenarbeiten nutzen wollten. Das Schuljahr geht jetzt in die entscheidende Phase, hat er gesagt, und darauf wollten sie sich vorbereiten.«

»Tatsächlich?« Marius hob überrascht die Brauen. »Das sieht Tim und Andi aber überhaupt nicht ähnlich. Und Sarah schon gar nicht. In der Regel machen die doch nur das Allernotwendigste und hangeln sich jedes Jahr mit Ach und Krach gerade mal so durch. Was bei Tim im letzten Jahr dann auch gründlich in die Hose gegangen ist.«

Während die Direktorin und der Sportlehrer ihm nickend beipflichteten, verzog Attila nur das Gesicht. »Das wisst ihr besser als ich. Deshalb habe ich mir auch weiter keine Gedanken über Tims
Angaben gemacht. Aber am Samstag bin ich dann doch etwas nachdenklich geworden.«

»Und wieso?«

»Kurz bevor wir nach Drachenthal gefahren sind, habe ich eher zufällig beobachtet, wie die fünf in Tims Auto gestiegen sind. Vorm Wegfahren hat Tim mir noch erklärt – ganz von selbst übrigens und ohne dass ich fragen musste –, dass sie sich nun doch anders entschieden hätten und den Rest des Wochenendes lieber zu Hause verbringen wollten.«

»Aber dort sind sie nie angekommen, wie wir von ihren Eltern wissen. « Die Direktorin deutete kopfnickend auf die schwere Holztür, die zum Internatssekretariat führte. »Nachdem die fünf weder zum Unterricht erschienen sind noch auf ihren Zimmern anzutreffen waren, habe ich nämlich Frau Pieselstei – « Schlagartig brach Miss Morgain ab und hüstelte verlegen, bevor sie mit leicht geröteten Wangen fortfuhr: »Sorry, das ist mir einfach so rausgerutscht. Frau Prise-Stein, wollte ich natürlich sagen.«

»Naturellement.« Percy grinste breit und zwinkerte Marius und Attila verschwörerisch zu. »Du würdest doch unter gar keinen Umständen diesen schändlichen Spitznamen benutzen, den sich unsere Schüler für unseren Sekretariatszerberus ausgedacht ’aben. ’abe ich nicht recht, verehrte Mary?«

»Niemals!«, beteuerte die Direktorin mit treuherzigem Augenaufschlag. »Jedenfalls habe ich Frau Prise-Stein gebeten, die Eltern der Verschwundenen anzurufen. Die sind aus allen Wolken gefallen. Ihre Sprösslinge haben ihnen nämlich ausnahmslos erzählt, dass sie das Wochenende in Ravenstein verbringen würden. Und natürlich haben sie auch nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo die Gofen abgeblieben sein könnten.«
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»Das klingt in der Tat merkwürdig.« Marius Leander kniff die Lippen
zusammen. »Trotzdem sollten wir nichts überstürzen. Wenn die fünf so enge Freunde sind, wie du sagst, haben sie vielleicht einen gemeinsamen Wochenend-Trip unternommen und ihre Rückkehr hat sich aus irgendeinen Grund nur verzögert.«

»Ich weiß nicht.« Mary wiegte den Kopf hin und her. Das Sonnenlicht, das durch die alten Bleiglasfenster in ihr Büro drang, ließ ihre Haare glänzen wie flüssiges Kupfer. »Dein Einwand klingt durchaus einleuchtend. Aber warum haben sie dann sowohl ihre Eltern als auch Attila belogen? Dazu hatten sie doch nicht den geringsten Grund.«

»Weißt du immer, was in den Köpfen unserer Schüler vorgeht?«, fragte Marius, während Percy ihm mit bedächtigem Nicken beipflichtete. »Also ich nicht.« Damit wandte er sich an Attila. »Als die Gofen weggefahren sind, ist dir da vielleicht etwas Besonderes ihnen aufgefallen? Was uns einen Hinweis darauf hätte geben können, was sie vorhatten?«

»Etwas Besonderes?« Der Zwergriese verzog nachdenklich das Gesicht und legte die hohe Stirn in Falten. »Eigentlich nicht«, brummte er schließlich. »Sie trugen die gleichen schwarzen Klamotten wie immer und Rudi hatte natürlich seine rote Mütze auf. Allerdings waren alle fünf stark geschminkt: die Gesichter leichenblass und die Lippen blutrot.«

»Was für diese Grufties auch nicht weiter ungewöhnlich ist.« Marius blickte Miss Mary beschwichtigend an. »Also ich an deiner Stelle würde ihren widersprüchlichen Aussagen keine allzu große Bedeutung beimessen.«

Die Direktorin musterte ihre Kollegen aus schmalen Augen. Schließlich seufzte sie und gab sich geschlagen. »Na gut. Warten wir einfach ab bis zum Ende des Unterrichts. Wenn die fünf dann aber immer noch nicht aufgetaucht sind, wende ich mich an die Polizei und erstatte Vermisstenanzeige. Einverstanden?«


»Mais oui!« Der Sportlehrer schenkte ihr ein Lächeln, das das Herz der eisernsten Jungfer erwärmt hätte. »Wer könnte einem so klugen und charmanten Frauenzimmer wie dir schon widersprechen?«

»Elender Schmeichler!«, erwiderte Miss Mary lächelnd. Dann wandte sie sich an Marius. »Denkst du bitte an das Vorstellungsgespräch um zwölf? Sira Blossom hat einen weiten Weg hinter sich. Wir wollen sie deshalb nicht unnötig warten lassen.«

»Natürlich.« Während Marius zustimmend nickte, legte Percy die Stirn in Falten.

»Sira Blossom? Wer oder was verbirgt sich denn ’inter diesem ’öchst geheimnisvollen Namen?«

»Nur Geduld!«, erwiderte die Direktorin. »Das wirst du noch früh genug herausfinden!«
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Kapitel 7

Die Gruft im Henkerswald

Konrad Köpfer drückte sich tiefer in den dichten Haselnussstrauch am Rande des Henkerswaldes und starrte aus kalten Augen hinüber zu dem Burggebäude, in dem er vor langer Zeit den größten Teil seines irdischen Lebens verbracht hatte. Allerdings hatte er in den fast neunhundert Jahren, die seitdem vergangen waren, die Burg und ihre Umgebung unzählige Male besucht, um die ihm erteilten Aufträge treu und geflissentlich zu erfüllen. Auch wenn ihm der eine oder andere seiner zahllosen dunklen Herrn und Meister zuwider gewesen war, hatte er niemals gegen sie aufbegehrt. Weil das völlig nutzlos gewesen wäre. Konrad Köpfer hatte längst eingesehen, dass ihm sein merkwürdiges Wiedergängerdasein viel leichter fiel, wenn er sich einfach in sein Schicksal fügte. Zudem waren ihm im Laufe der langen Zeit die spärlichen Reste an menschlichen Gefühlen, die er zum Zeitpunkt seines irdischen Todes noch besessen hatte, abhanden gekommen. Liebe und Hass waren dem Roten Tod inzwischen zu völlig inhaltlosen Begriffen geworden. Die ihm einzig noch verbliebenen Empfindungen waren eine diffuse Sehnsucht nach einem zu Hause und ein fast kindliches Staunen darüber, wie wenig die Menschen sich während der langen Zeit verändert hatten. Dabei hatten die Jahrhunderte doch unzählige Fortschritte und Entwicklungen mit sich gebracht! Dennoch wurde die überwiegende Mehrzahl
der Erdenbewohner noch immer von den gleichen selbstsüchtigen Zielen und Antrieben geleitet wie eh und je. Und sie merkten nicht im Geringsten, dass sie sich damit ebenso unwissend wie freiwillig zu willfährigen Werkzeugen seiner Auftraggeber machten.

Lernten die Menschen denn gar nicht dazu?

Umso mehr staunte der Rote Tod über die wenigen Vertreter des Lichts, die allen Verführungen und Verlockungen widerstanden und sich den Dunklen Mächten mit nie nachlassender Kraft in den Weg stellten. Trotz ihrer unglaublichen zahlenmäßigen Unterlegenheit konnten sie sich noch immer gegen ihre Feinde behaupten und hatten die Herrschaft der Finsternis bislang mit Erfolg verhindert. Konrad Köpfer war das völlig unerklärlich, zumal die Angriffe der Dunklen Mächte niemals nachgelassen hatten. Ganz im Gegenteil: Jede Niederlage hatte ihre Wut nur noch mehr angestachelt und neue, weit stärkere Attacken zur Folge gehabt – und dennoch war ihnen der endgültige Triumph bislang versagt geblieben. Dabei wünschte der Rote Tod sich nichts sehnlicher als das. Weil die Dunklen Mächte dann nicht mehr auf seine Hilfe angewiesen wären und er endlich Ruhe finden würde.

Ruhe, Frieden und einen Ort, an dem er zu Hause war.
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Obwohl er sich diesem Ziel schon mehrere Male greifbar nahe gewähnt hatte, war sein großer Traum bisher nicht in Erfüllung gegangen. Doch diesmal war alles anders. Seit er seine neuen Herren kennengelernt hatte und in deren Pläne eingeweiht worden war, hatte Konrad neue Hoffung geschöpft. Mehr noch: Er war sich fast sicher, dass die Mächte der Finsternis diesmal siegen würden. Die Vorbereitungen dazu liefen nämlich schon seit Wochen, und dennoch ahnten die Wächter auf Ravenstein noch immer nicht dass sich eine tödliche Gefahr über ihnen zusammenbraute. Und natürlich hatten sie auch nicht bemerkt, dass er der Burg kurz nach dem Ostarafest einen
heimlichen Besuch abgestattet hatte, um den entscheidenden Stein ins Rollen zu bringen.

Selbst das Blutritual in der Beltane-Nacht war ihnen verborgen geblieben. Dabei war es ein voller Erfolg gewesen. Konrad Köpfer musste plötzlich lächeln und eine seltsame Wärme erfüllte seine kalte Brust. Wenn alles so weiterging wie bisher, würden ihre Feinde sehenden Auges ins Verderben laufen und seine neuen Herren ihr Ziel fast widerstandslos erreichen: die Vernichtung aller Krieger des Lichts auf Ravenstein!

Ohne es zu wollen, richtete Konrad Köpfer seine roten Augen auf das Denkmal des Grausamen Ritters, das sich unweit der Burg mitten im sonnenüberfluteten Park erhob. Der Gedanke an Reimar von Ravenstein, seinen allerersten Herrn und Meister, stieg wie der bittere Geschmack von Galle in ihm hoch. Als er in den Dienst des ungehobelten und weithin verhassten Ritters getreten war, hatte er nicht im Geringsten geahnt, was auf ihn zukommen würde. Konrad war vielmehr heilfroh gewesen, nach Jahren des nagenden Hungers und der bitteren Not endlich eine Beschäftigung gefunden zu haben, die ihm ein einigermaßen erträgliches Leben ermöglichte. Dass er als Henker den meisten seiner Mitmenschen zutiefst verhasst war, hatte ihn nicht gestört. In seiner vorherigen Tätigkeit als Schinder und Abdecker war es ihm nämlich auch nicht besser ergangen. Jetzt hatte seine Familie wenigstens ein Dach über dem Kopf und meistens genug zum Beißen zwischen den fauligen Zähnen. Der Grausame Ritter zahlte ihm nämlich eine Kopfprämie für jeden Hingerichteten, und so beförderte Konrad Köpfer jeden vom Leben in den Tod, den sein Herr ihm vorsetzte – ganz egal, ob der Unglückliche sich schuldig gemacht hatte oder nicht.

Anfangs hatte ihm das durchaus noch Gewissensbisse bereitet. Mit der Zeit aber hatte Konrad sich genauso daran gewöhnt wie an seinen
Spitznamen, den die Menschen ihm aufgrund seiner Tätigkeit und seiner feuerroten Haare verpasst hatten: der Rote Tod. Er hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Aber genau das war ihm schließlich zum Verhängnis geworden: Wegen seines frevelhaften Tuns wurde er nach seinem Ableben nämlich in ungeweihter Erde verscharrt. Er fand deshalb keine Seelenruhe, sondern musste sein Dasein als rastloser Wiedergänger zwischen der Welt der Menschen und den dunklen Abgründen von Aventerra fristen.

Lange Zeit war Konrad Köpfer sich nicht schlüssig gewesen, ob er sein Schicksal als Fluch oder als Segen betrachten sollte. Anfangs, als ihm gegen Ende seines irdischen Lebens die Heerscharen der von ihm unschuldig geköpften Menschen immer wieder im Traum erschienen waren, hatte er den Tag verflucht, an dem er in den Dienst des Grausamen Ritters getreten war. Andererseits hätte er ohne diese schlimmen Verfehlungen niemals die Gelegenheit erhalten, das Reich der Finsternis und der Dämonen kennenzulernen und wichtige Aufgaben für die Bewohner des Schattenforstes zu übernehmen, woran er, zumindest am Anfang, großen Gefallen gefunden hatte. Doch inzwischen war er des ewigen Hin-und-her-Wanderns zwischen den Welten überdrüssig geworden. Der Rote Tod war nur noch müde. Deshalb freute er sich auch so unbändig darüber, dass seine jetzigen Herren alle vorherigen an Schläue und Raffinesse weit übertrafen.
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Asmodis und Avataris waren von einem ganz anderen Kaliber als der hinterhältige Hundsfott Reimar von Ravenstein. Der hatte bei der Verfolgung seiner Ziele nämlich nur ein einziges Mittel gekannt – grobe und nackte Gewalt. Stets hatte der Grausame Ritter sich mithilfe des Schwertes durchzusetzen versucht. Das hatte zwar kurzzeitig zum Erfolg geführt, aber niemals lange angehalten. Und Reimar war viel zu dumm gewesen, um seine Lehren daraus zu ziehen. Wann immer er aus seinem steinernen Schlaf geweckt wurde, um den Dunklen Mächten
zu Diensten zu sein, griff er auch heute noch sofort zur Waffe und bedrohte seine Gegner mit dem Tod. Da seine Vorgehensweise inzwischen jedoch allseits bekannt war, führte sie immer seltener zum Erfolg.

Um wie viel schlauer dagegen waren seine jetzigen Herren!

Gewiss hatte auch Avataris in der Vergangenheit Fehler gemacht. Aber im Gegensatz zu Reimar hatte er daraus gelernt und längst begriffen, dass es wirksamere Mittel als rohe Gewalt gab, um die Menschen auf seine Seite zu ziehen.

»Merke dir, mein dunkler Freund«, hatte der schwarze Dämon ihm zugeraunt, als er ihn in das Versteck gebracht hatte, in dem Avataris vor den Kreaturen des Lichts sicher war. »Merke dir: Der Mensch ist des Menschen größter Feind. Wer das erkennt und für sich auszunutzen weiß, wird viel leichter an sein Ziel gelangen als mit brutaler Gewalt und Härte. Sobald ich den Keim des Verderbens in ihnen gesät habe, ist uns der Sieg gewiss und niemand wird die Herrschaft der Finsternis mehr verhindern können. Selbst dieses verfluchte Balg nicht, das uns schon so viel Kummer und Schwierigkeiten bereitet hat!«

Wie recht Avataris doch hat!, dachte Konrad Köpfer voller Grimm, während er noch immer hinüber zur Burg starrte, hinter deren Mauern sich das von seinem Herrn erwähnte Balg aufhielt: Laura Leander nämlich, die den Dunklen Mächten in den vergangenen Jahren so manche Niederlage zugefügt hatte und selbst seinem vormaligen Herrn, dem mächtigen Todesdämon Beliaal, zum Verhängnis geworden war.

Doch Avataris war klüger als Beliaal – viel klüger sogar! Weil er lange genug in der Welt der Menschen zu Hause gewesen war und sie bis ins Mark durchschaute.

Aber auch Asmodis, der Beliaal als Herrscher des Schattenforsts nachgefolgt war, hatte einen entscheidenden Beitrag geleistet. Es war
ihm nämlich gelungen, die Schwarzmagierin Syrin auf seine Seite zu ziehen – und das hatte Beliaal niemals geschafft. Die Große Meisterin, wie Syrin von ihren irdischen Anhängern genannt wurde, war früher nur auf das Erreichen ihrer eigenen Ziele bedacht gewesen. Jetzt aber und da sie das Mädchen genauso sehr hasste wie der Herrscher des Schattenforsts – wenn nicht sogar noch inbrünstiger! –, hatte sie Asmodis ihre volle Unterstützung zugesagt. Und die des neuen Schwarzen Fürsten Envik gleich mit. Seit diesem Tag war Konrad Köpfer sich sicher, dass sein großer Traum sich bald erfüllen würde.

Nach einem letzten Blick auf die Mauern der Burg drehte er sich um und zog sich in die Tiefe des Henkerswaldes zurück. Auch wenn bislang alles wie am Schnürchen gelaufen war und ein Rädchen exakt ins andere gegriffen hatte, lag noch eine Menge Arbeit vor ihnen. Es war deshalb höchste Zeit, sich an den Ort zu begeben, den Avataris für den vernichtenden Schlag gegen ihre Feinde ausgewählt hatte. Wie in all den Jahrhunderten davor würde Konrad Köpfer natürlich auch diesmal wieder alle ihm übertragenen Aufgaben gewissenhaft erledigen und damit seinen Teil zum Gelingen des großen Werkes beitragen. Dass die wichtigste Rolle dabei jemand anderem zufiel, störte den Roten Tod nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil. Einen besseren Kandidaten für die alles entscheidende Schlüsselposition hätten seine Herren gar nicht finden können. Nicht in der Welt der Menschen und schon gar nicht im Schattenforst auf Aventerra.
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Sira Blossom klopfte Punkt zwölf an die Tür des Sekretariats. Als Frau Prise-Stein sie ins Büro der Direktorin führte, gingen Marius Leander – der natürlich auch ohne Marys Mahnung rechtzeitig erschienen wäre – fast die Augen über: Die Bewerberin um die vakante Stelle des Chemielehrers war nämlich nicht nur auffallend jung, sondern auch umwerfend hübsch. Sie sah aus wie eine Schönheit aus einem
Hollywoodfilm! Siras gertenschlanke Gestalt steckte in einem dunkelblauen Business-Kostüm, das ihre weiblichen Rundungen dezent betonte. In ihrem ebenmäßigen Gesicht, das von nachtschwarzem Seidenhaar umrahmt wurde, blitzten große dunkle Mandelaugen, die Marius spontan an geheimnisvolle Vulkanseen erinnerten. Der makellos hellbraune Teint, die etwas vorstehenden Wangenknochen und das kleine Muttermal über der Nasenwurzel verliehen ihr ein leicht exotisches Aussehen.

Wie kann man nur so verdammt hübsch sein, kam es Marius spontan in den Sinn. Ohne es zu merken, nickte er dabei anerkennend, was Miss Mary ein wissendes Schmunzeln entlockte.

Rebekka Taxus dagegen, die als Konrektorin natürlich ebenfalls bei dem Vorstellungsgespräch anwesend war, ließ Sira Blossom ihre unverhohlene Abneigung spüren. Da Marius den Grund für ihren Missmut kannte, konnte er sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Dabei schirmte er seine Gedanken jedoch sorgfältig ab, damit Pinky – wie die Konrektorin wegen ihrer Vorliebe für diese Farbe meist nur genannt wurde – sie nicht lesen konnte. Die Taxus musste ja nicht unbedingt wissen, wie sehr er sich darüber freute, dass sie keinen geeigneten Kandidaten für die Stelle gefunden hatte.

Gemäß den alten Gepflogenheiten hätte deren Besetzung nämlich den Dunklen zugestanden. Nach dem Tod von Dr. Quintus Schwartz hatte die Konrektorin deshalb auch dessen Nachfolger bestimmt: Wahnfried Nokter, der genau wie Schwartz mit den Feinden des Lichts paktierte, auch wenn seine Fähigkeiten bei Weitem nicht an die seines Vorgängers heranreichten. Nachdem Nokter zwei Tage nach Ostern unter nie geklärten Umständen aus dem Fenster seines Zimmers im Lehrerhaus gestürzt war und sich dabei das Genick gebrochen hatte, hatte sich Pinky erneut auf die Suche nach einem Chemielehrer gemacht. Als sie jedoch selbst nach Wochen noch immer
nicht fündig geworden war, musste sie Miss Marys Vorschlag, die Stelle durch eine Anzeige in einer überregionalen Zeitung auszuschreiben, wohl oder übel zustimmen. Allerdings bestand die Taxus darauf, dass die Anstellung bis zum Schuljahresende befristet würde. Was neben dem ziemlich mageren Gehalt wahrscheinlich der Grund dafür war, dass sich nur eine einzige Bewerberin gemeldet hatte: Sira Blossom.

Nachdem die Direktorin alle Anwesenden vorgestellt hatte und der übliche Smalltalk erledigt war, kam sie zur Sache. »Ihrer Bewerbung habe ich entnommen, dass Sie in den USA geboren sind, dort ihre Ausbildung absolviert und auch schon zwei Jahre an einer Highschool unterrichtet haben. Was hat Sie denn nach Deutschland geführt und dazu bewogen, sich an unserem Internat zu bewerben?«

»Diese Frage habe ich natürlich erwartet«, antwortete Sira freundlich lächelnd. »Aber nicht nur deswegen beantworte ich sie liebend gerne. Der Grund dafür ist mein Vater.«

»Ähm.« Marius war verwirrt. »Ihr Vater hat Sie gedrängt, sich bei uns zu bewerben?«

»Nein, nein«, antwortete die junge Frau rasch, und Marius war, als würde ein Anflug von Wehmut ihr hübsches Gesicht verschatten. »Mein Vater ist leider schon verstorben. Aber er hat den größten Teil seines Lebens in Deutschland verbracht und mir schon als Kind von seiner alten Heimat und den anderen Ländern des alten Europa vorgeschwärmt. « Aus diesem Grunde – so führte sie aus – hatte er nicht nur darauf gedrungen, dass sie Deutsch lernte, sondern ihr später auch höchstpersönlich Latein und Altgriechisch beigebracht. »Auch wenn diese Sprachen längst nicht mehr gebräuchlich sind, war Daddy der festen Überzeugung, dass sie zum Verständnis der europäischen Kultur unabdingbar sind.«

Miss Mary verzog beeindruckt das Gesicht. »Ihr Vater muss ein äußerst gebildeter Mann gewesen sein.«
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»Das war er in der Tat.« Die mandeläugige Schönheit nickte, und Marius meinte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu vernehmen. »Und ein äußerst zielstrebiger noch dazu. Wenn Daddy sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn nichts und niemand mehr davon abbringen. Und mir scheint …« Mit einem entschuldigendem Lächeln hob sie die feingliedrigen Hände. »… in dieser Hinsicht komme ich ganz nach ihm, zumindest gelegentlich.«

»Zielstrebigkeit ist wahrlich kein Charakterfehler«, erwiderte Miss Mary ernst. » Wenn ich Sie recht verstehe, haben Sie vor, sich auch in Italien und Griechenland umzusehen?«

»Selbstverständlich. Allerdings gedenke ich auch nach Frankreich und in Ihre Heimat zu reisen, nach Großbritannien.« Als Sira den fragenden Blick der Direktorin bemerkte, fügte sie lächelnd hinzu: »Ich habe mich natürlich vorher über das Internat Ravenstein informiert. Deshalb weiß ich nicht nur, dass es sich um eine altehrwürdige Institution mit langer Tradition handelt, sondern auch, dass Sie selbst in Schottland geboren wurden und hier noch weitere Lehrkräfte beschäftigt sind, die nicht aus Deutschland stammen.« Sie beugte sich vor. »Was mich letztendlich auch zu meiner Bewerbung ermutigt hat. Und wenn ich ehrlich sein soll, kann ich das Geld auch sehr gut brauchen.«

»Einen Moment«, warf Miss Mary rasch ein. »Unsere Gehälter sind nicht gerade üppig. Reichtümer können Sie in Ravenstein also nicht verdienen.«

»Daraus haben Sie in der Anzeige ja auch kein Hehl gemacht«, erwiderte Sira Blossom lächelnd. »Zum Glück verfüge ich über einige Ersparnisse. Aber nachdem ich mich schon seit ein paar Wochen in Berlin aufhalte, habe ich schnell gemerkt, dass die nicht lange reichen werden. Schon gar nicht die vollen zwei Jahre, die ich in Europa zubringen möchte. Und deshalb habe ich mich bei Ihnen beworben.«

»Was Sie nicht sagen.« Pinky Taxus – sie hatte eine kleine Lücke
zwischen den Schneidezähnen und verzischte deshalb alle S-Laute wie eine lispelnde Kobra – bedachte die Bewerberin mit einem finsteren Blick. »Dann betrachten Sie Ihre Tätigkeit hier also als eine Art Pausenfüller?«

Sira Blossom ließ sich durch die unverhohlene Provokation nicht aus der Ruhe bringen. »Ganz und gar nicht«, antwortete sie freundlich. »Es war schließlich nicht meine Idee, die Anstellung zu befristen. «

Bevor Pinky zu einer Replik ansetzen konnte, griff Miss Mary ein. »Das ist völlig korrekt, auch wenn wir im Stillen natürlich darauf gehofft hatten, dass sich daraus eine längerfristige Zusammenarbeit entwickeln könnte.«

»Wer weiß?« Sira Blossom zeigte ihre makellos weißen Zähne. »›Never say never‹, sagt man wahrscheinlich nicht nur in meiner Heimat. Warten wir es also einfach mal ab.« Sie beugte sich nach vorne und sah ihre Gesprächspartner der Reihe nach an. »Vorausgesetzt natürlich, ich bekomme die Stelle auch.«

Während Pinky unwirsch schnaufte, warf Marius der Direktorin einen ermunternden Blick zu. Meinen Segen hast du, signalisierte er unverkennbar.

Miss Mary blätterte noch einmal rasch durch die Bewerbungsunterlagen auf dem Schreibtisch vor ihr. Dann hob sie den Kopf und sah Sira Blossom eindringlich an. »Um es kurz zu machen: Ihre Zeugnisse und Referenzen sind ganz ausgezeichnet und beweisen recht eindrucksvoll, dass Sie alle fachlichen Qualifikationen für die Stelle einer Chemielehrerin mitbringen. Dennoch erlauben Sie mir bitte noch eine letzte Frage.«

»Natürlich.« Sira beugte sich vor. »Nur zu.«

»Sie erwähnen in Ihrer Bewerbung, dass Sie auch einige Kurse in Tanz und Choreografie belegt haben?«
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»Ganz recht. Ich tanze leidenschaftlich gern, ganz besonders in der Gruppe, und liebe es, mir entsprechende Choreografien auszudenken. «

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über Miss Marys Gesicht. »Wären Sie denn bereit, Ihre Kenntnisse auch unseren Schülern zu vermitteln? Allerdings außerhalb des Unterrichts und ohne zusätzliche Bezahlung?«

»Aber natürlich«, antwortete die junge Frau, ohne nachzudenken. »Es wäre mir sogar eine große Freude.«

»Was soll die Frage?« Rebekka Taxus musterte die Direktorin irritiert. »Wir haben doch gar keine Tanz-AG, bei der Frau Blossoms Kenntnisse benötigt würden. Es ist deshalb völlig unerheblich, ob sie tanzen kann oder nicht. In Chemie soll sie sich auskennen!«

»Wie Sira so schön gesagt hat …« Miss Mary lächelte. »›Never say never.‹ Wo keine Tanzgruppe ist, kann ja noch eine werden, nicht wahr?« Während Pinky über die rätselhaften Worte der Direktorin nachdachte, widmete diese sich wieder der Bewerberin. »Ich für meinen Teil habe alles über Sie erfahren, was ich wissen wollte«, erklärte sie. Dann wandte sie sich an Marius und Rebekka Taxus. »Und wenn es von Ihrer Seite keine weiteren Fragen mehr gibt, verehrte Kollegen, würde ich Frau Blossom bitten, so lange im Sekretariat zu warten, bis wir eine Entscheidung getroffen haben.«

Die Diskussion dauerte keine fünf Minuten. Die anschließende Abstimmung fiel genauso aus wie erwartet: Miss Mary und Marius stimmten für die Anstellung von Sira Blossom, während Pinky sich dagegen aussprach. Da sie auf Nachfrage der Direktorin allerdings noch immer keinen anderen Bewerber präsentieren konnte und die Stelle dringend besetzt werden musste, gab sie ihren Widerstand schließlich auf und willigte ebenfalls ein.

Sira Blossom strahlte übers ganze Gesicht, als Mary Morgain sie
darüber informierte. »Vielen, vielen Dank«, sagte sie und schüttelte der Direktorin überschwänglich die Hand. »Sie glauben gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue, mich in Ravenstein nützlich machen zu können. Und ich verspreche Ihnen, dass ich alles Erdenkliche unternehmen werde, damit meine Tätigkeit hier zu einem vollen Erfolg wird.«

 



Noch bevor Laura die alte Gruft erblickte, konnte sie sie bereits spüren. Oder vielmehr die entsetzliche Kälte, die das verfallene Gemäuer ausstrahlte. Während sie sich mit Mühe noch weiter durch das immer dichter werdende Unterholz zwängte, kribbelten eisige Schauer über ihren ganzen Körper. Die feinen Härchen an ihren Unterarmen und im Nacken richteten sich auf. Unwillkürlich schaute sie nach links und nach rechts, konnte aber niemandem aus ihrem Suchtrupp erblicken.

Mist!

Warum hatte sie bloß nicht darauf geachtet, dass sie den Kontakt zu den anderen nicht verlor? Genau das hatte Justus Greiner, der Leiter der Suchaktion, allen Beteiligten doch ausdrücklich eingeschärft!

»Die Mitglieder jeder Suchmannschaft bilden eine Kette«, hatte er vor gut zwei Stunden im Burghof von Ravenstein angeordnet. »Und so durchstreift ihr das euch zugewiesene Gebiet. Damit nicht ein Quadratmeter übersehen wird, müsst ihr euch immer gegenseitig im Auge behalten, verstanden?«
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Aber im urwaldähnlichen Henkerswald, wo die Natur schon seit Jahren sich selbst überlassen wurde, war das leichter gesagt als getan. Immer wieder mussten Laura und die anderen Helfer entwurzelte oder vom Sturm gefällte Bäume umgehen oder meterhoch aufgetürmtem Totholz und riesigen Farnbüscheln ausweichen. Und so hatte Laura Lukas und Percy, die links und rechts von ihr postiert waren, ein ums
andere Mal aus den Augen verloren. Inzwischen hatte sie sich so weit von ihnen entfernt, dass sie sie nicht einmal mehr hörte, und näherte sich deshalb mutterseelenallein der gespenstischen Gruft, die schon seit Jahrhunderten auf einer kleinen Lichtung fast genau in der Mitte des Henkerswaldes stand.

Endlich schimmerten ihr die grauen Bruchsteinmauern der halbverfallen Grabstätte des Grausamen Ritters zwischen den dicken, von Efeu und Flechten überwucherten Baumstämmen entgegen. Im schwindenden Licht des Tages wirkte die Ruine noch unheimlicher, als Laura sie in Erinnerung hatte. Oder täuschte sie sich nur? Hatten sich die Erlebnisse, die ihr in der alten Gruft widerfahren waren, so übermächtig in ihrem Unterbewusstsein verankert, dass ihr das Bauwerk deshalb viel düsterer vorkam, als es in Wirklichkeit war? Wie auch immer: Das Herz in ihrer Brust galoppierte plötzlich wie ein aufgescheuchtes Pferd und ihr Blut pochte wie eine heiße Springflut durch ihre Adern.

Laura blieb stehen und atmete tief durch. Jetzt hab dich nicht so!, befahl sie sich im Stillen. Du bist doch kein Kind mehr! Vor ihr lagen nur die kärglichen Überreste des protzigen Mausoleums, in dem vor Jahrhunderten Reimar von Ravenstein beigesetzt wurde. Aber Laura wusste, dass in seinem Sarkophag kein einziger Knochen mehr übrig war und dass von dem Haufen alter Steine keine Gefahr ausgehen konnte.

Der innere Appell wirkte sofort. Ihr rasender Puls beruhigte sich wieder. Laura holte noch einmal tief Luft und ließ den Blick langsam über das Gemäuer schweifen. Seit ihrem letzten Besuch vor rund drei Jahren hatte sich kaum etwas verändert. Die alten Bäume, die die Gruft umringten, waren vielleicht noch etwas dicker und höher geworden. Und die Moosschicht auf den Mauern noch um einiges dichter. Die dunkle Höhlung des Eingangs dagegen kam ihr immer
noch so vor wie der weit aufgerissene Rachen eines gierigen Ungeheuers, das sich jeden Moment auf sie zustürzen konnte, um sie mit Haut und Haar zu verschlingen.

Ein plötzlicher Gedanke ließ Laura zu den Wipfeln der großen Eichen, Buchen, Kiefern und Fichten aufblicken. Als sie nicht einen Mistelbusch darin entdecken konnte, atmete sie erleichtert aus. Kein Wunder – auch wenn ihre Begegnung mit den unheimlichen Krähen des Gärtners, die sich als harmlose Baumschmarotzer getarnt hatten, um dann unversehens wieder ihre wahre Gestalt anzunehmen und sich auf sie zu stürzen, schon lange zurück lag, war ihre Erinnerung daran noch so lebendig, dass Laura die nackte Todesangst von damals wieder ganz deutlich im Nacken zu spüren glaubte.

Aber damals hatten natürlich die Dunklen dahintergesteckt – und die Situation von heute hatte doch damit nichts zu tun. Die Gofen unterhielten weder eine Verbindung zu den Wächtern noch stellten sie eine Gefahr für die Dunklen dar. Warum also sollten die Mächte der Finsternis gegen Tim und seine Freunde vorgehen? Und dass die sich freiwillig in dem verfallenen Gemäuer aufhielten, das die meisten Schüler mieden wie der Teufel das Weihwasser, war ebenso unwahrscheinlich wie ein Vampir, der sich zum Braunwerden in die Sonne legte. Anders als zu früheren Zeiten war allen Ravensteinern inzwischen bestens bekannt, wie es in der alten Gruft aussah. Vor zwei Jahren hatte Lukas ein Handyvideo darin gedreht und es ins internatsinterne Netz gestellt. Seitdem konnte sich jeder Schüler mühelos ein Bild davon machen, ohne sich in das vom Einsturz bedrohte Gemäuer begeben zu müssen. Zudem waren Tim und seine Freunde nicht gerade bekannt dafür, ein besonderes Interesse an historischen Bauten zu haben. Sie hielten sich deshalb mit Sicherheit irgendwo anders auf.

Aber woher kam nur diese verdammte Kälte?

Oder kam die gar nicht aus der Gruft?
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Schließlich war es schon seit der Beltane-Nacht ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit. Merkwürdigerweise jedoch nur in Ravenstein und Umgebung, was selbst den Meteorologen einige Rätsel aufgab, wie Laura in der Online-Ausgabe der Lokalzeitung gelesen hatte. Da das dichte Blätterdach des Henkerswaldes zudem kaum Sonnenlicht durchließ, war es zwischen den alten Bäumen sogar noch um einiges kälter als auf dem freiem Feld. Trotzdem: Sollte sie nicht doch lieber in der Gruft nachschauen? Vielleicht waren Tim und seine Begleiter ja in der Grabstätte eingeschlossen? Genau wie Kaja und sie vor einigen Jahren, als sie auf der Suche nach dem Kelch der Erleuchtung um ein Haar in der inneren Grabkammer ums Leben gekommen wären. Hätte Lukas damals nicht die geniale Idee gehabt, den Säulenriesen Reimund Portak aus seinem steinernen Schlaf zu wecken und um Hilfe zu bitten, wären sie in den immer höher steigenden Wassermassen, mit denen die Gruft durch ein geheimes Stollensystem geflutet worden war, mit Sicherheit ertrunken. Doch dank seiner Riesenkräfte hatte der starke Portak die steinerne Eingangstür zertrümmern können, sodass ihre Freundin und sie dem nassen Tod in letzter Sekunde entronnen waren.

Laura zog die Stirne kraus.

Ob die perfide Falle wohl immer noch funktionierte? Mit Sicherheit! Schließlich hatte sich die zerstörte Tür der Grabkammer wenig später wieder auf wundersame Weise zusammengefügt. Wenn Tim und seine Freunde also doch in die Gruft eingedrungen waren und durch Zufall den Flutungsmechanismus ausgelöst hatten, schwebten sie in Lebensgefahr und waren nur noch durch fremde Hilfe zu retten. Genau deshalb war sie doch im Henkerswald: um die Gofen zu finden und ihnen, wenn nötig, zu helfen!

Sollte sie also nicht doch lieber in der Gruft nachsehen?




Kapitel 8

Auf der Suche

Trau dich! Komm ruhig näher, wenn du lebensmüde bist«, flüsterte Avataris, während er mit gierigen Blicken auf das junge Mädchen starrte, das jenseits der kleinen Lichtung zwischen zwei Eichen verharrte und den Eingang zu seinem Versteck beobachtete. Er konnte es kaum erwarten, den Hals des Mädchens zwischen seinen Klauen zu spüren und ihm die Luft abzuschnüren. Es wäre ihm natürlich auch ein Leichtes gewesen, Laura aus der Entfernung zu töten. Dass sein Geist in der körperlichen Hülle eines mesopotamischen Dämons wieder zum Leben erwacht war, kam schließlich nicht von ungefähr. Als er vor Jahrhunderten dafür Sorge getragen hatte, dass er selbst nach der Zerstörung seiner körperlichen Hülle weiterhin auf Erden wandeln konnte, hatte er sich ganz bewusst für diese Form entschieden. Selbst die Hexe von Endor – eine uralte Gefährtin von ihm – war von den unheimlichen Kräften dieses Dämons beeindruckt gewesen. Und das wollte schon etwas heißen! Schließlich war sie eine der mächtigsten Nekromantinnen ihrer Zeit. Avataris hätte also nur mit dem Finger schnippen müssen – und Laura hätte auf der Stelle ihr Leben ausgehaucht.

Aber das wollte er gar nicht.

Jedenfalls jetzt noch nicht!
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Deshalb zog er sich, vor Rachegelüsten beinahe zitternd, etwas weiter
in die Dunkelheit der Gruft zurück, die der Rote Tod als sein Versteck ausgewählt hatte. Dennoch konnte er seine Augen, die die Finsternis mühelos durchdrangen, nicht von dem jungen Mädchen da draußen lassen. Wie hübsch Laura geworden war! Sie war kein Kind mehr, wie noch bei ihrer letzten Begegnung. Jetzt war sie fast schon eine Frau – und doppelt begehrenswert. Geliebt hatte er die Frauen schon immer – oh ja! Unzählige hatten sein Lager geteilt. Die meisten von ihnen freiwillig. Aber wenn es sein musste, hatte er sich auch mit Gewalt genommen, wonach es ihn gelüstete.

»Nein, nein. Sei kein Narr!«, flüsterte Avataris sich selbst zu. Eine dumme Angewohnheit aus vergangenen Tagen. Seine ungeheure Macht hatte ihn häufig auch einsam gemacht. Es durfte doch niemand wissen, wer er in Wirklichkeit war, und so war er immer darauf bedacht gewesen, dass ihm niemand zu nahe kam.

Deshalb hatte er seine Tage häufig nur in seiner eigenen Gegenwart verbracht und irgendwann einmal angefangen, mit sich selbst zu reden. »Jetzt aber Schluss damit!«, schalt sich Avataris. Er machte eine abfällige Geste, als könnte er die lästigen Gedanken damit beiseitewischen. Er war doch nicht zurückgekommen, um wie ein Mümmelgreis in der Vergangenheit zu schwelgen! Er hatte schließlich Wichtigeres zu tun.

Er musste den Großen Drachen besänftigen und alles in die Wege leiten, damit er selbst in der Mittsommernacht durch das Feuer des Phönix neu geboren wurde. Deshalb musste er sich auch bezähmen. Er durfte weder seine Begierden noch seine Rachegelüste befriedigen. Laura war sicherlich ein gefährlicher Gegner – ein sehr gefährlicher sogar, denn sie war im Zeichen der Dreizehn geboren. Ihr Tod würde die Wächter empfindlich schwächen. Und dennoch: Ein Einzelner – und sei es der stärkste! – war viel leichter zu ersetzen als eine ganze Gruppe. Aber genau darauf zielte ihr von langer Hand vorbereiteter Plan doch
ab: einen möglichst großen Haufen dieser verfluchten Knechte des Lichts auf einen Schlag auszulöschen! Genauso, wie das Gute ohne das Böse nicht existieren konnte, würde ihre Vernichtung seine Wiedergeburt erst ermöglichen – denn ohne Tod kein Leben! Aber dazu musste er den richtigen Zeitpunkt abwarten, durfte nichts überstürzten und musste sich so lange zurückhalten, bis der große Tag gekommen war. Schließlich waren es nur noch ein paar Wochen bis zum Sommernachtsfest! Und alles lief ganz so, wie Asmodis und er es sich ausgemalt hatten. Ihre Feinde hatten noch immer keine Ahnung, dass das ausgeklügelte Räderwerk, das zu ihrer Vernichtung führen würde, schon längst angelaufen war. Und genauso ahnungslos hatten sie sich auf die Suche nach den verschwundenen Jugendlichen gemacht. Wofür nicht zuletzt das Mädchen da draußen, Laura, der beste Beweis war. Natürlich würden sie die Vermissten finden und sie mit großer Erleichterung wieder in den Mauern von Ravenstein aufnehmen – nicht ahnend, welche gefährliche Brut sie sich ins eigene Nest setzten!

Dieser Gedanke erfüllte den schwarzen Dämon mit solcher Freude, dass er beinahe laut losgelacht und sich verraten hätte. Gerade noch rechtzeitig konnte er eine Krallenhand vor den Mund schlagen und die glucksenden Laute ersticken, die aus seiner Kehle kamen.

Zum Glück für sich selbst – und auch für Laura.

Denn natürlich musste Avataris unter allen Umständen verhindern, dass sie ihn entdeckte. Dann würde er sie auf der Stelle töten, auch wenn er damit viel lieber bis zur Mittsommernacht gewartet hätte – genau so, wie es der große Plan vorsah.
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Als die Gofen nach Unterrichtsschluss noch immer nicht aufgetaucht waren, hatte sich Miss Mary umgehend an die Polizei gewandt. Dummerweise war sie ausgerechnet an Kommissar Wilhelm Bellheim geraten, und der bewies augenblicklich, dass er noch der gleiche Stinkstiefel
war wie eh und je. Ob sie denn glaube, die Polizei habe nichts Wichtigeres zu tun, als nichtsnutzigen Schulschwänzern hinterherzulaufen, schnauzte er Miss Mary durchs Telefon an. Das sei sowieso völlig überflüssig, weil mehr als neunzig Prozent aller vermisst gemeldeten Jugendlichen innerhalb von drei Tagen von ganz allein wieder auftauchten. Es gäbe nicht den geringsten Grund, zum jetzigen Zeitpunkt eine aufwendige Suche nach den Verschwundenen zu starten.

»Spätestens morgen stehen die wieder bei Ihnen auf der Matte. Also gedulden Sie sich gefälligst ein wenig und stehlen Sie mir und meinen Kollegen nicht die Zeit mit diesem albernen Kinderkram«, blaffte er sie noch an und legte dann ohne einen Abschiedsgruß einfach auf.

Typisch Bellheim eben!

Da Miss Mary allerdings nicht gewillt war, die Sache auf die gleiche leichte Schulter zu nehmen wie der kaltschnäuzige Kommissar, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf eigene Faust eine Vermisstensuche zu organisieren. Zum Glück fanden sich sehr schnell eine ganze Menge williger Helfer. Nicht nur unter den Lehrern und Schülern des Internats, sondern auch unter den Einwohnern von Drachenthal und Hohenstadt, den nächst gelegenen Ortschaften von Ravenstein. Fleischer Ludwig Lose, der sich die allergrößten Sorgen um seinen verschwundenen Sohn machte, war gleichzeitig auch Kommandant der Freiwilligen Feuerwehr und konnte innerhalb kürzester Zeit eine Handvoll seiner Männer mobilisieren. Auch sein Schwager Justus Greiner, der die Rettungshundestaffel von Hohenstadt leitete, fand sich mitsamt einem halben Dutzend Suchhunden und den dazu gehörigen Hundeführern im Burghof ein, um die Suche zu unterstützen.

Da Greiner, er trug eine Jacke in Tarnfarben und eine Armeemütze auf dem Militärhaarschnitt, über einschlägige Erfahrung verfügte – er und seine Männer hatten bereits an zahlreichen Vermisstensuchen teilgenommen und waren zudem bei mehreren schweren Naturkatastrophen
im In- und Ausland zum Einsatz gekommen –, bestand er darauf, die Aktion zu leiten. In einer kurzen und knackigen Ansprache machte er allen – und insbesondere den Schülern – klar, was das bedeutete: »Alle meine Anweisungen werden exakt und ohne jede Widerrede befolgt! Wir sind Profis und wissen, was wir zu tun haben. Da sich bei der Suche nach Vermissten die Aussicht auf Erfolg mit fortschreitender Zeit immer weiter verringert, können wir es uns einfach nicht erlauben, auch nur eine Sekunde durch unnütze Diskussionen zu vertrödeln. Ist das klar?«

Was blieb den Helfern schon übrig, als zustimmend zu nicken?

Danach teilte Greiner sie in fünf Gruppen auf und beorderte Laura und ihren Bruder in seinen eigenen Suchtrupp, zusammen mit Percy Valiant, Magda Schneider, zwei Schülern aus der Zwölften und einem weiteren Hundeführer. Zu Lauras großer Enttäuschung wurde Coolio einer anderen Gruppierung zugewiesen, der auch Marius Leander angehörte. Als sie Greiner deshalb bat, sich ihrem Freund anschließen zu dürfen, lehnte der strikt ab. »Ihr beide seid ineinander verknallt, das sieht doch ein Blinder«, erklärte er kühl und sachlich. »Wenn ihr im gleichen Team seid, habt ihr doch nur Augen füreinander und für nichts anderes sonst. Aber das ist wohl kaum der Sinn dieser Übung!« Ohne auf ihren zaghaften Widerspruch einzugehen, wies er jedem Suchtrupp ein genau umgrenztes Suchgebiet zu und machte sich dann mit seiner Gruppe auf den Weg zum Henkerswald.
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Der urwüchsige Forst, der sich nordöstlich der Burg erstreckte und an den weitläufigen Burgpark angrenzte, hatte im Mittelalter den Richtplatz beherbergt, an dem Konrad Köpfer sein blutiges Handwerk ausgeübt hatte. Der Henkerswald war deshalb schon seit damals verrufen und wurde bis heute weitgehend gemieden. Nicht nur von den Schülern des Internats, sondern auch von den Bewohnern der näheren und weiteren Umgebung, die die alten Schauergeschichten
offensichtlich noch immer glaubten. Man erzählte sich nämlich, dass dort die Geister der unschuldig Hingerichteten ihr Unwesen trieben. Oder dass die unglücklichen Seelen der vier Ritter, die Reimar von Ravenstein mit in den Tod genommen hatte, noch immer dort herumirrten, um sich an jedem zu rächen, der ihnen über den Weg lief. Das war natürlich blanker Unsinn. Dennoch konnte Laura gut verstehen, warum der schaurige Urwald selbst den nüchternsten Naturen Unbehagen bereitete.

Weil es dort nämlich schlichtweg unheimlich war.

Ganz besonders in der unmittelbaren Umgebung der alten Gruft. Laura starrte deshalb noch immer mit bangen Blicken auf den dunklen Eingang und konnte sich einfach nicht überwinden, die verfallene Grabstätte zu betreten. Dabei beschlich sie mit einem Mal das sichere Gefühl, dass mit der Gruft irgendetwas nicht stimmte.

Ein lauter Pfiff riss sie jäh aus ihren Gedanken. Es war Justus Greiner, der die Mitglieder seiner Gruppe durch das verabredete Signal zum Sammeln rief.

Gab es vielleicht Neuigkeiten?

Nur fünf Minuten später hatten sich alle um den Anführer versammelt. Greiner stand mit seinem Suchhund, einem prächtigen Border-Collie, auf einer kleinen Lichtung und lauschte mit angespannter Miene dem Funkgerät, das er an sein rechtes Ohr gepresst hatte.

Laura konnte die verzerrten Worte und Laute nicht verstehen und musste sich deshalb so lange gedulden, bis Greiner das Gespräch beendete.

»Okay, Ludwig, roger and over!«, verabschiedete er sich von seinem Funkpartner. Dann klemmte er das Gerät wieder an seinen Gürtel und sah seine Helfer mit nachdenklicher Miene an. »Das war Ludwig Lose, der mit seiner Gruppe die Gegend um den Wolfshügel abgesucht hat. Sie haben tatsächlich etwas entdeckt.«


»Was denn, Herr Greiner?« Magda Schneider trat dicht an den Staffelführer heran. »Haben sie Tim gefunden?« Wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring griff sie nach seiner Schulter und rüttelte daran. »Jetzt sagen Sie endlich, Herr Greiner!«

»Magda hat recht«, pflichtete Lukas ihr bei. »Spannen Sie uns doch nicht länger auf die Folter. Haben Lose und seine Leute die Gofen endlich gefunden?«

»Die Gofen?« Justus Greiner machte ein Gesicht wie ein Kamel bei einem TV-Quiz. »Wovon, in Dreiteufelsnamen, redest du denn?«

»Er meint Tim und die anderen«, sagte Magda, bevor Lukas antworten konnte. »Ein paar Spinner an unserem Internat haben diesen dämlichen Spitznamen für sie erfunden.«

»Von wegen Spinner!«, widersprach Lukas energisch. »Fast alle nennen sie nur so!«

»Nur die Doofen!« Magda bedachte ihn mit giftigen Blicken. »Und du scheinst auch dazuzugehören!«

»Jetzt beruhigt euch mal wieder«, rief Greiner genervt. »Das ist doch völlig egal.« Während sein Border-Collie unruhig auf der Stelle trippelte und mit weit heraushängender Zunge hechelte, nahm der Staffelführer seine verschwitzte Armeemütze ab und kratzte sich hinterm Ohr. »Also, die Verschwundenen haben sie leider nicht entdeckt …«

»Oh nee!« Magda stöhnte entsetzt auf, ließ den Kopf sinken und wischte sich fahrig übers Gesicht.

Laura glaubte Tränen in ihren Augenwinkeln zu erkennen. Es stimmte also doch, was Kaja ihr in der letzten Woche im Vertrauen gesteckt hatte: Magda war in Tim verknallt – und zwar bis über beide Ohren! Obwohl Kaja behauptete, die beiden rein zufällig bei einer Knutscherei überrascht zu haben, hatte Laura ihr das nicht glauben wollen. Aber diese Tränen waren doch ein eindeutiger Beweis.

[image: e9783641064105_i0065.jpg]



»… nur das Auto von Tim Neumann«, fuhr Greiner derweil fort. »Es stand ganz in der Nähe des Wolfshügels. Aber von euren Mitschülern fehlt leider immer noch jede Spur.«

»Schade.« Lukas verzog enttäuscht das Gesicht. »Aber das Auto ist immerhin ein erster Anhaltspunkt. Vielleicht können die Hunde dort die Spur der Gofen aufnehmen und sie weiterverfolgen?«

»C’est vrai!«, pflichtete Percy ihm bei. »Das ist eine ganz formidable Idee!«

»Glaubt ihr, meine Männer sind Idioten?«, entgegnete Greiner unwirsch. »Genau das haben sie doch getan! Aber auf dem alten Tierfriedhof hinter dem Wolfshügel haben sie die Spur wieder verloren. Und dann …« Er brach ab und kratzte sich wie abwesend am Kinn.

»Was dann?«, fragte Magda ungeduldig nach. »Was ist denn passiert? «

»Passiert ist …« Der Staffelführer schien mühsam nach den passenden Worten zu suchen. »… dass die Hunde dort plötzlich außer Rand und Band geraten sind und völlig verrückt gespielt haben.«

»Verrückt?« Laura wechselte einen verwunderten Blick mit ihrem Bruder. »Wie sollen wir das denn verstehen?«

»Genau wie ich es gesagt habe«, erklärte Greiner. »Sie sind völlig ausgerastet, haben wie wild durcheinander gekläfft und wären um ein Haar übereinander hergefallen.«

»Echt?«

»Echt.« Greiner nickte betroffen. »Die Hundeführer hatten allergrößte Mühe, sie zurückzuhalten. Aber was das Allermerkwürdigste ist: Alle Hunde haben sich geweigert, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Meine Männer haben die Suche deshalb abgebrochen und die Hunde zu den Wagen zurückgebracht, damit sie sich wieder beruhigen. « Er schüttelte den Kopf und setzte die Kappe wieder auf. »So etwas habe ich in mehr als zwanzig Jahren nicht erlebt!«


Lukas sah seine Schwester vielsagend an und wandte sich dann an Greiner. »Und warum haben die Hunde sich so aufgeführt?«

»Excactement!« Auch Percy musterte den Anführer gespannt. »Das möchte ich auch gerne wissen.«

»Und ich erst!« Justus Greiner zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt: So etwas habe ich noch nie erlebt. Wenn ich es nicht besser wüsste …« Er machte eine kleine Pause. »… würde ich fast glauben, was man sich bei uns so erzählt: dass der alte Schindacker verflucht ist. Aber das ist natürlich Blödsinn, nicht wahr?«

Als Laura bemerkte, dass ihr Bruder Widerspruch anmelden wollte, knuffte sie ihm sachte in die Rippen. Greiner gehörte schließlich nicht zu den Eingeweihten und konnte deshalb auch nicht verstehen, was sich hinter der Oberfläche der Welt abspielte.

Lukas zog zwar erst eine Grimasse, entspannte sich dann aber wieder. »Wir sollten uns da auf jeden Fall mal näher umsehen«, flüsterte er der Schwester ins Ohr. »Das schräge Verhalten der Hunde muss schließlich einen Grund haben.«

»Ich bewundere deine grenzenlose Klugheit!« Laura grinste ihn an. »Wir können nachher ja Kaja oder Franziska fragen. Die sind doch in Loses Gruppe.«

Während Lukas zustimmend nickte, warf Justus Greiner einen prüfenden Blick zum Himmel: Im Osten zog schon die Dämmerung herauf, während im Westen das Abendrot immer dunkler wurde. »Wir machen noch eine Viertelstunde weiter, dann brechen wir ab. Bei Dunkelheit zu suchen, ist völlig sinnlos. Damit vergeuden wir nur unnütz Energie.«

»Aber das können Sie nicht machen!«, widersprach Magda Schneider schrill. »Wir dürfen Tim und die anderen doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«
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»Tut mir leid, Mädchen.« Justus verzog genervt das Gesicht. »Ich
würde liebend gerne verhindern, dass die Sonne untergeht. Aber leider kann ich das nicht.«

»Aber – «, begehrte Magda schon auf, wurde von Laura aber sofort unterbrochen.

»Herr Greiner hat recht«, sagte sie und strich Magda beschwichtigend über die Schulter. »Vielleicht finden wir Tim und die anderen in der verbleibenden Zeit ja auch noch.« Dann wandte sie sich an den Hundeführer: »Die Nächte sind wirklich lausig kalt. Ich kann verstehen, dass Magda sich solche Sorgen macht.«

»Völlig unnötig!« Justus Greiner winkte ab. »Solange die Temperaturen nicht unter den Gefrierpunkt sinken, kommen eure Mitschüler damit schon klar. Sie sind schließlich noch jung und gesund und werden Mittel und Wege finden, um sich vor der Kälte zu schützen.«

»Aber Sie wissen doch gar nicht, was mit ihnen los ist.« Magdas Augen glitzerten noch immer verdächtig. »Vielleicht sind sie ja verletzt oder es ist ihnen sonst was zugestoßen?«

»Das ist nur eine Vermutung, mein Fräulein«, erwiderte Greiner scharf. Er schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Für die wir nicht den geringsten Anhaltspunkt haben.«

»Ja klar.« Lukas versuchte, die Wogen zu glätten. »Aber wenn wir sie heute nicht finden, sollten Sie für morgen vielleicht einen Suchhubschrauber anfordern.«

»Noch so ein Klugscheißer!« Greiner stöhnte und verdrehte die Augen. Dann ließ er sich doch dazu herab, auf Lukas’ Vorschlag einzugehen: »Ich kann euch ja verstehen, Kinder, aber mit diesem Wunsch beiße ich mit Sicherheit auf Granit. Ein Hubschraubereinsatz wird in der Regel nur dann genehmigt, wenn begründete Gefahr für Leib und Leben besteht.«

»Aber genau das ist doch der Fall!«, rief Magda mit schriller Stimme. »Und zwar gleich fünfmal!«


»Das sagst du! Aber mach das mal einem dieser Bürokraten-Heinis klar.« Greiner winkte ab. »Wie ich diese Betonköpfe kenne, stoßen sie in das gleiche Horn wie Kommissar Bellheim und halten mir vor, dass doch noch gar nicht genau feststeht, was mit euren Mitschülern passiert ist. Vielleicht sind sie ja wirklich nur abgehauen und machen irgendwo Party? Und das würde die immensen Kosten für einen Hubschraubereinsatz wahrlich nicht rechtfertigen.«

Lukas rümpfte die Nase. »Aber Sie können es doch wenigstens versuchen. «

»Natürlich kann ich das! Aber was dabei rauskommt, steht auf einem ganz anderen Blatt. Dabei ist eine Suche aus der Luft weitaus effektiver als am Boden. Aber leider kann ich mir kein Fluggerät aus den Rippen schneiden.«

Bei dieser Bemerkung machte es bei Laura plötzlich »klick«. Wie blöd, dass ihr das erst jetzt einfiel, dachte sie.

Aber besser spät als nie!

Sie drehte sich zu ihrem Bruder um, um ihn über ihre Eingebung zu informieren. Doch als sie Lukas’ verschmitztes Grinsen bemerkte, wusste sie, dass er auf die gleiche Idee gekommen war wie sie. Hatte Laura eben noch darauf gehofft, dass es möglichst lange hell bleiben würde, konnte sie es plötzlich kaum erwarten, dass es endlich dunkel wurde.

 



Als Lauras Gruppe ins Internat zurückkam, waren die meisten anderen Schüler bereits mit dem Abendessen fertig. Ihre Mitstreiter und sie mussten sich deshalb beeilen, um noch etwas abzubekommen. Auf dem Flur zum Speisesaal kam ihnen Coolio entgegen. Während Percy, Lukas und der Rest der Gruppe Philipp mit einem Nicken begrüßten und dann im ehemaligen Rittersaal verschwanden, blieb Laura stehen und gab ihm einen Kuss.
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»Du siehst geschafft aus.« Mitfühlend streichelte er ihr die Wange. »War wohl ziemlich anstrengend?«

»Kann man so sagen.« Laura verzog das Gesicht. »Der Henkerswald wuchert immer dichter zu. Wenn das so weitergeht, muss man sich mit einer Machete durch das Gestrüpp schlagen. Aber was noch viel schlimmer ist …« In einem Anflug von Resignation hob sie die Hände. »Wir haben nicht die geringste Spur von den Gofen entdeckt.«

»Uns ist es doch auch nicht besser ergangen«, versuchte Coolio sie zu trösten. »Aber dafür hat Kajas Gruppe Tims Auto entde – «

»Das weiß ich schon«, fiel Laura ihm ins Wort. »Und dass die Hunde auf dem Alten Schindacker ausgerastet sind, auch.«

»Komisch, oder? Kaja hat uns beim Essen erzählt, dass die Tiere sich ziemlich krass aufgeführt haben. Sie hat es beinahe mit der Angst zu tun bekommen.«

»So schlimm?«

»So schlimm!« Coolio nickte zur Bekräftigung.

Laura deutete auf die offene Tür des Speisesaals. »Ist Kaja noch am Tisch?«

»Nein. Sie ist schon auf euer Zimmer gegangen.« Philipp trat einen Schritt näher, legte den Arm um Lauras Schultern und zog sie so dicht an sich heran, dass sie die beruhigende Wärme seines Körpers spüren konnte. »Treffen wir uns im Park, wenn du mit dem Essen fertig bist? Bis zur Nachtruhe ist es doch noch eine Weile hin.«

»Äh.« Obwohl Laura liebend gerne mit Philipp allein gewesen wäre, wand sie sich aus seinen Armen. »Sorry, aber das geht leider nicht. Ich hab noch zu tun.«

»Wieso denn so spät noch?« Coolios Miene bewölkte sich. »Wir haben doch schon seit Tagen keine Zeit mehr für uns gehabt.«

»Jetzt übertreib mal nicht. Erst am Freitag – «

»Sag ich doch«, fiel Coolio ihr ins Wort. »Eine halbe Ewigkeit!«
Dann blickte er sie vorwurfsvoll an. »Was gibt es denn so Weltbewegendes, das dir wichtiger ist als ich?«

Laura verzog unwirsch das Gesicht. »Sei bitte nicht albern.« Coolios dauerndes Misstrauen ging ihr langsam auf den Geist. Oder war es vielleicht sogar – Eifersucht? Aber dazu hatte er absolut keinen Grund. Wann kapierte er endlich, dass es Dinge gab, die sie ihm einfach nicht anvertrauen konnte, sondern ganz allein mit sich selbst ausmachen musste? Oder mit den anderen Wächtern und ihrem Bruder, in dessen Adern ebenfalls Blut aus Aventerra floss, auch wenn er nicht zum engeren Kreis der Krieger des Lichts zählte. »Du weißt ganz genau, dass es für mich nichts Wichtigeres gibt als dich. Also vertrau mir bitte und quäl mich nicht länger mit den immer gleichen Fragen.«

Coolio schluckte. »Weißt du, was meine Mutter immer sagt? ›Liebe bedeutet, keine Geheimnisse voreinander zu haben.‹«

»Nein, Philipp«, widersprach Laura vehement. »Deine Mutter irrt sich. Liebe bedeutet, den anderen so zu akzeptieren und zu lieben, wie er ist!«

»Wie du meinst.« Philipp klang eingeschnappt. »Einen schönen Abend noch, was immer du auch treiben magst.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging davon.

Während Laura ihm nachblickte, beschlich sie mit einem Mal ein seltsames Gefühl. Es war, als würde sich ein dunkler Schatten über ihren Freund legen – und über ihre Liebe auch.
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Laura und Lukas trafen sich fünf Minuten nach zehn am Fuße der großen Freitreppe, die vom Burghof hoch zum Eingansportal führte. Wie schon in den vergangenen Nächten war es lausig kalt, sodass Laura sich ihre dicke Steppjacke übergezogen und die Dockmütze aufgesetzt hatte. Ihr Bruder hatte sich mit einem Kapuzenanorak gegen die Kälte gewappnet und trug zusätzlich noch wollene Fingerhandschuhe.
Weichei, dachte Laura still für sich. Fehlte nur noch, dass er Ski-Unterwäsche anzog!

Sicherheitshalber hatte Laura Miss Mary über ihr nächtliches Vorhaben informiert. Auch wenn die Direktorin von seinem Gelingen nicht eben überzeugt war, hatte sie Pinky Taxus zu einer angeblich wichtigen Besprechung in ihr Haus im Burgpark gebeten. Damit die Dunkle nicht mitbekam, was Laura und ihr Bruder trieben! Dabei wäre es im Grunde genommen gar nicht nötig gewesen, es vor Pinky geheim zu halten. Allerdings verstieß ihre nächtliche Aktion eklatant gegen die Schulordnung, nach der jeder Internatszögling die um zweiundzwanzig Uhr beginnende Nachtruhe einzuhalten hatte und seinen Wohntrakt danach nicht mehr verlassen durfte. Jeder Verstoß dagegen war mit strengen Strafen belegt, und so war Miss Mary, getreu der altbewährten Devise ›Was Pinky nicht weiß, macht Pinky nicht heiß‹, lieber auf Nummer sicher gegangen.

Auch das Wetter war auf Lauras und Lukas’ Seite. Am Himmel über der Burg ballten sich dicke Wolken, gegen die das Mondlicht nicht die geringste Chance hatte. Tiefe Finsternis verhüllte den Innenhof, sodass Laura beim Öffnen des Portals in ein einziges schwarzes Loch starrte. Kein Wunder, dass sie die dunkle Gestalt nicht bemerkte, die sich im Tordurchgang versteckte und die Geschwister beobachtete.

Zum Glück gewöhnten sich Lauras Augen rasch an die Dunkelheit, aus der sich allmählich die Konturen der steinernen Stufen und der riesigen Säule schälten, die das Dach über der Treppe trug. Und natürlich auch die großen Marmorskulpturen, die die erste Stufe flankierten. Es waren zwei grimmige Löwen mit großen Adlerflügeln, die den Aufgang zu bewachen schienen.

»Ich hoffe, die beiden sind in der Zwischenzeit nicht eingerostet«, brummte Lukas, während er die geflügelten Löwen misstrauisch musterte. »Wir haben sie doch schon seit Jahren nicht mehr um Hilfe gebeten.
« Dann drehte er sich um und linste hoch zur gewaltigen Säule, die die Form eines mit unergründlicher Miene in die Ferne starrenden Riesen hatte. »Was für Portak übrigens genauso gilt.«

»Ach was«, sagte Laura leichthin. »Der reimende Riese und Latus und Lateris stehen doch schon seit Jahrhunderten im Dienste des Lichts und werden uns mit Sicherheit alle überdauern. Also steig schon auf.« In diesem Moment fiel ihr etwas ein. Sie machte einen Schritt auf Lukas zu und sah ihn prüfend an. »Hör mal, wenn es dir lieber ist, ziehe ich die Sache allein durch. Wegen deiner Flugangst, meine ich.«

»Nein, nein, schon gut«, wehrte Lukas ab, auch wenn seine Stimme ein wenig zitterte. »Alles halb so wild. Das ist doch nicht unser erster Ausflug mit den beiden Streithähnen. Ich habe mich inzwischen schon fast daran gewöhnt.«

»Sicher?«

»Klar!«, gab der Bruder eine Spur zu forsch zurück. »Sogar ganz sicher.«

Während Lukas auf den Rücken des rechten Löwen kletterte, schwang sich Laura auf den linken, streckte die Arme aus und deutete mit den Zeigefingern auf die von einer imposanten Steinmähne umwallten Köpfe. Der geheime Spruch, mit dem die Wächter des Lichts die Fabeltiere schon seit Anbeginn der Zeiten aus ihrem steinernen Schlaf weckten, kam fast von selbst über ihre Lippen:


»Hört zu, ihr Löwen rechts und links, 
die ihr die Brüder seid der Sphinx. 
In dieser Stunde höchster Not 
auch ihr gehorcht des Lichts Gebot 
und löst euch nun aus totem Stein, 
damit ihr könnt behilflich sein.«
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Nur Augenblicke später spürte Laura kräftige Muskeln zwischen ihren Schenkeln: Lateris erwachte aus seiner Erstarrung. Auch in die Marmorfigur, auf die Lukas geklettert war, kam mehr und mehr Leben, bis schließlich ein tiefes Grollen aus beiden Löwenkehlen über den verlassenen Burghof hallte.

»Nicht so laut!«, rief Laura den fantastischen Helfern zu. »Es soll doch niemand mitbekommen, was wir hier treiben.«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Madame!«, erwiderte Lauras Löwe mit gedämpfter Reibeisenstimme. »Aber die Freude, die meinen Bruder Latus und meine Wenigkeit befallen hat, weil Ihr endlich wieder unsere Dienste in Anspruch nehmt, ist so groß, dass wir unserer Begeisterung schon ein bisschen Ausdruck verleihen mussten.«

»Das dürft ihr gerne tun. Nur eben etwas leiser, wenn ich bitten darf.«

»Gewiss doch, Madame«, meldete sich nun auch Latus zu Wort. »Aber leider hat mein Bruder sich nicht immer im Griff und trifft so manches Mal nicht den richtigen Ton.«

»Was?« Lateris sah ihn aus seinen großen Löwenaugen aufgebracht an. »Das musst gerade du sagen! Wer war es denn, der uns durch seine unbedachte Plapperei in Lebensgefahr gebracht hat, als wir im Jahre des Herrn 1541 dem leibhaftigen Mephistopheles begegnet sind? Das warst du und niemand sonst!«

»Stimmt gar ni – «, hob Latus schon an, aber da ging Laura dazwischen, auch wenn sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte: Die beiden waren noch die gleichen Hitzköpfe und Streithähne wie eh und je!

»Bitte beruhigt euch«, mahnte sie die geflügelten Löwen. »Ich habe euch schließlich nicht geweckt, um mir euren ständigen Zank anzuhören! «

»Natürlich, Madame«, erwiderte Latus kleinlaut. »Soll nicht wieder vorkommen.«


»Ganz bestimmt nicht«, pflichtete sein Bruder ihm bei. »Darauf gebe ich Euch mein Ehrenwort!« Plötzlich legte den Kopf schief und musterte Laura eindringlich. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Madame«, sagte er schließlich. »Ihr habt Euch enorm verändert seit unserer letzten Begegnung – aber nur zu Eurem Vorteil!«

»Jetzt, wo du es sagst!«, warf nun auch Latus ein. »Ihr seid noch sehr viel hübscher geworden, Madame, und um Jahre gereift.«

»Meint ihr wirklich?« Laura merkte, wie sie rot wurde. »Oder wollt ihr mir nur schmeicheln?«

»Gewiss nicht, Madame«, widersprach Lateris und klang leicht gekränkt. »Ihr habt Euch zu einer äußerst attraktiven jungen Dame entwickelt, sodass ich es fast bedauere, dass ich ein Fluglöwe und kein Artgenosse von Euch bin.«

»ÄrrÄrr«, räusperte sich sein Löwenbruder und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Jetzt übertreibst du aber!« Dann wandte er sich an Laura. »Sagt schon, Madame: Was können wir diesmal für Euch tun?«

»Ehrlich gesagt …« Laura zögerte. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ihr uns diesmal wirklich helfen könnt.«

»Dazu müssten wir erst wissen, was Ihr auf dem Herzen habt«, warf Latus ein. »Lasst es uns hören, dann werdet ihr es erfahren.«

Nachdem Laura ihnen von der erfolglosen Suchaktion am späten Nachmittag berichtet und ihr Anliegen in knappen Worten geschildert hatte, fügte Lukas ergänzend hinzu: »Bekanntlich zählt ihr Löwen zu der Spezies der Katzen …«

»Sieh an, sieh an«, kommentierte Latus spöttisch. »Wer hätte das wohl gedacht?«

»Du sagst es!« Sein Bruder schlug sich ausnahmsweise mal auf seine Seite. »Wie klug dieses Bürschchen doch ist!«
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Lukas tat, als hätte er ihre Ironie nicht bemerkt. »Da Katzenaugen
selbst in der Nacht noch ganz hervorragend sehen, haben wir gedacht, dass wir mit eurer Hilfe unsere Mitschüler vielleicht selbst noch bei Dunkelheit finden können.«

»Soso, das habt Ihr also gedacht«, antwortete Latus und wandte sich dann an seinen Bruder. »Was meinst du?«

»Das habe ich bereits gesagt.« Lateris verzog das Löwenmaul zu einem breiten Grinsen. »Er ist ein überaus schlaues Bürschchen!« Dann wurde er wieder ernst. »In der Tat können wir auch in der Nacht ganz ausgezeichnet sehen und werden Euch deshalb mit Freuden behilflich sein. Aber bevor wir aufbrechen, gestattet mir noch eine Frage.«

»Natürlich«, antwortete Laura, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, worauf der geflügelte Löwe hinauswollte.

»Haltet Ihr es für möglich, dass die Dunkle Brut, diese erbitterten Feinde des Lichts, hinter dem Verschwinden Eurer Freunde stecken könnten?«

»Ich wüsste nicht, was die damit bezwecken sollten.« Laura zuckte mit den Schultern. »Andererseits ist den Dunklen alles zuzutrauen.« Sie runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«

»Weil das unsere Erfolgsaussichten immens steigern würde«, erklärte Latus, während sein Bruder mit wehender Mähne Zustimmung nickte. »Wir besitzen nämlich ein ganz besonderes Näschen für dunkle Machenschaften aller Art und können sie schon aus weiter Ferne wittern. Falls die Knechte der Finsternis tatsächlich ihre Finger im Spiel haben, werden wir Eure Freunde mit Sicherheit aufspüren.«

Lauras Augen leuchteten auf. »Worauf warten wir dann noch? Nichts wie los, macht schon!« Sie krallte sich an der Mähne von Lateris fest, um beim Abflug nicht von seinem Rücken zu stürzen. Zu ihrem großen Erstaunen aber bewegte sich der Löwe nicht vom Fleck.

Und sein Bruder Latus auch nicht.


Verwundert starrte Laura die Fabeltiere an. »Was ist los? Habt ihr mich nicht verstanden? Oder stimmt irgendwas nicht?«

Ohne sie eines Blickes zu würdigen, wandte Latus sich an seinen Bruder und wiegte das mächtige Löwenhaupt. »Ich fasse es einfach nicht«, seufzte er enttäuscht. »Sie hat es tatsächlich vergessen.«

»Weil sie die ganze Zeit nicht einen einzigen Gedanken an uns verschwendet hat.« Auch in Lateris’ Stimme schwang Verbitterung mit. »Weil wir ihr nichts bedeuten und sie sich nur an uns wendet, wenn sie uns unbedingt braucht. Deshalb ist es ihr auch entfallen.«
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Kapitel 9

Der Hauch des Bösen

Anna Leander fuhr das Programm herunter und klappte ihren Laptop zu. Als sie aus dem Fenster schaute, war es draußen schon düster. Ihr Büro lag im zehnten Stock eines Hochhauses am Potsdamer Platz, und so ging ihr Blick fast ungehindert bis zum weit entfernten Horizont im Osten, wo die hereinbrechende Nacht die Stadt bereits verschlang. Tief unter ihr lag das glitzernde und flimmernde Häusermeer Berlins. Endlose Autokolonnen fluteten durch die Straßen der City, doch die großen Lärmschutzscheiben ihres Büros verschluckten jedes Geräusch von draußen. Nur das leise Summen der Klimaanlage und die Rechner in den Nachbarbüros waren zu hören. Hin und wieder klangen gedämpfte Schritte an ihre Ohren: Bei »SCIENCE TV« wurde für gewöhnlich auch um diese späte Stunde noch gearbeitet.

Anna aber hatte genug. Schon seit dem frühen Morgen saß sie an ihrem Schreibtisch und wühlte sich durch die unzähligen Programmvorschläge, Exposés, Treatments und Sendekonzepte, die sich darauf türmten. Es kam ihr so vor, als seien die Stapel nicht einen Millimeter kleiner geworden. Dabei hatte sie fast ohne Pause gearbeitet! Sie lehnte sich zurück, rieb sich die Augen und griff dann nach ihrer Handtasche. Als sie sich erheben wollte, hörte sie hinter sich eine ebenso sanfte wie angenehme Stimme: »Hätten Sie vielleicht noch eine Minute Zeit für mich?«


Als Anna sich umblickte, lehnte ein Mann in der offenen Bürotür und lächelte sie an. Es war Thomas Alias. Ihr Chef. Der Big Boss von »SCIENCE TV«. Dabei war er noch ziemlich jung und sah zudem noch viel jünger aus. Richtig gut sogar. Groß gewachsen. Schlank. Athletisch. Dichtes dunkles Haar und leicht gebräunter Teint. Tiefschwarze Augen, strahlendes Lächeln und zwei Grübchen am Kinn. Außerdem ziemlich intelligent und höflich und zuvorkommend noch dazu.

Ein Traum von einem Mann.

Und ungemein sympathisch!

Weshalb die weiblichen – und sogar einige männliche – Singles in der Redaktion ihn geradezu anschmachteten. Zumal niemand wusste, ob er vergeben war oder nicht.

»Äh …« Anna riss sich mit Gewalt aus den Gedanken. »Aber natürlich, Herr Alias.«

»Thomas«, korrigierte der Chef rasch. »Sagen Sie bitte Thomas zu mir. Bei ›SCIENCE TV‹ nennen wir uns schließlich alle beim Vornamen. Und da mache ich keine Ausnahme.«

»Also gut … Thomas.« Anna erwiderte sein Lächeln. »Eine Minute habe ich doch immer.«

»Schön. Und es dauert wirklich nicht lange, versprochen.« Thomas ging auf sie zu und setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs – mit halbem Hintern, wie ihre Mutter das immer genannt hatte. Der allerdings ziemlich knackig war, wie Anna still für sich ergänzte.

Der leicht frivole Gedanke ließ sie lächeln, während sie Thomas Alias fragend anblickte. »Worum geht es denn?«

»Um das hier.« Er hob die rechte Hand, in der er zwei Blatt Papier hielt. »Aber vorher erlauben Sie mir noch einen Frage.« Seine Augen schweiften rasch über die Stapel auf Annas Schreibtisch. »Da ist hoffentlich was Brauchbares für uns dabei?«
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Anna machte ein enttäuschtes Gesicht. »Wenn ich ehrlich sein soll: So richtig aufregend ist das alles nicht. Einige der Vorschläge sind ja ganz nett. Aber einen absoluten Knaller habe ich leider noch nicht entdeckt.«

»Schade.« Thomas’ Mundwinkel zuckten enttäuscht. »Bei der Menge von Vorschlägen hatte ist schon gehofft, dass wir was finden.« Er beugte sich nach vorne und schaute sie eindringlich an. »Denken Sie bitte daran: Wir brauchen dringend Formate für ein jüngeres Publikum! Wir müssen die Kids und die Jugendlichen für uns gewinnen und nicht die Kukident-Generation.«

»Genau danach suche ich ja.« Anna räusperte sich. »Aber wie ich schon gesagt habe.« Sie hob bedauernd die Hände. »Leider ist nichts darunter.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden.« Noch einmal ließ Thomas seinen Blick über die Papierberge auf ihrem Schreibtisch wandern. »Vielleicht haben Sie in den nächsten Tagen ja mehr Glück. Aber damit endlich zu meinem eigentlichen Anliegen. Oder besser gesagt: zu diesem jungen Mann hier.« Herr Alias straffte sich und streckte ihr die rechte Hand mit den Papieren entgegen. An das oberste Blatt war das Foto eines Jungen geheftet: blond, blauäugig, moderne Designerbrille auf der Nase. »Das ist doch Ihr Sohn, nicht wahr?«

Anna erkannte ihn auf den ersten Blick. »Ja klar. Das ist Lukas. Aber ich verstehe nicht …?« Sie brach ab und sah Thomas irritiert an.

»Ihr Sohn hat sich bei uns beworben«, erklärte der Chef. »Für das ›Schneller-Wisser-Quiz‹. Der Name und die Adresse sind dem zuständigen Redakteur natürlich sofort aufgefallen. ›Leander‹ ist ja kein sehr häufiger Nachname und Ihr Wohnort Hohenstadt beileibe keine Weltstadt. Er hat mich deshalb gleich informiert.« Thomas schaute sie aus tiefschwarzen Augen an. »Sie wissen doch, dass den Angehörigen
unserer Angestellten die Teilnahme an den Veranstaltungen von ›SCIENCE TV‹ eigentlich verboten ist?«

»Äh … nein.« Anna räusperte sich, um den plötzlichen Frosch im Hals loszuwerden. »Tut mir leid, aber davon habe ich ebenso wenig gewusst wie von Lukas’ Bewerbung. Dabei haben wir erst neulich über das Quiz gesprochen. Und Laura – «

»Laura?«, unterbrach Thomas Alias. »Ist das Ihre Tochter? In Ihrem Personalbogen steht, dass Sie zwei Kinder haben.«

»Genau.« Anna nickte. »Laura ist Lukas’ ein Jahr ältere Schwester. Sie hat ihn noch aufgezogen und behauptet, dass ihm der Mut für eine Bewerbung fehlen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum hat Lukas denn nichts davon gesagt?«

»Tja.« Thomas lächelte nachdenklich. »Kinder eben.«

»Stimmt. Haben Sie auch welche?«

»Noch nicht. Aber im Freundes- und Bekanntenkreis bekommt man so allerhand mit.«

»Verstehe.« Anna seufzte. »Ich rufe Lukas natürlich sofort an und erkläre ihm, dass er bei den ›Schneller-Wissern‹ nicht mitmachen kann.« Sie legte die Bewerbungsunterlagen auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorne, um den Telefonhörer abzunehmen, als Thomas Alias sie am Handgelenk packte und festhielt.

»Nicht doch. Das lassen Sie mal schön bleiben.«

»Wie jetzt?« Anna war verwirrt. »Ich dachte, Sie wollten nicht dass Lukas – ?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Thomas’ Stimme war sanft, aber bestimmt. »Ich wollte nur wissen, ob Sie über die Bewerbung Ihres Sohnes informiert waren.«

Anna verstand immer noch nicht, worauf er hinauswollte. »Ja und?«

»In diesem Falle hätte ich die Teilnahme von Lukas natürlich strikt ablehnen müssen, das verstehen Sie doch?«
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Anna zog die Brauen hoch. »Aber?«

»Der zuständige Redakteur hat schon mit Ihrem Sohn telefoniert und ihn auf Herz und Nieren geprüft. Er war regelrecht begeistert und hat mir erzählt, dass er noch niemals einen Sechzehnjährigen mit einem derart umfassenden Wissensstand kennengelernt hat.«

»Nun ja.« Das Lob aus dem Mund ihres Chefs machte Anna ganz verlegen. »Lukas weiß wirklich eine ganze Menge.«

»Wenn ich unseren Mitarbeiter richtig verstanden habe, dann ist das völlig untertrieben!« Thomas lächelte ihr zu, als sei das allein ihr Verdienst. »Außerdem ist er noch ziemlich jung und damit genau der richtige Kandidat für das von uns so dringend benötigte junge Publikum. Und deshalb werden wir Ihren Lukas auch in die Show einladen!«

»Aber …« Ohne es zu merken, schüttelte Anna den Kopf. »Sie haben eben doch noch gesagt, dass Angehörige von Mitarbeitern nicht teilnehmen dürfen.«

»Eigentlich!«, korrigierte der Chef. »Ich habe ›eigentlich‹ gesagt. Was bedeutet, dass es durchaus Ausnahmen geben kann – und Ihr Sohn ist definitiv eine solche Ausnahme!« Thomas Alias nahm die Bewerbungsunterlagen wieder an sich und stand auf. »Wir übernehmen natürlich sämtliche Kosten. Für Lukas und eine Begleitperson seiner Wahl.« Wieder blickte er Anna mit unergründlicher Miene an. »Aber sagen Sie ihm bitte noch nichts davon. Ich will Lukas die gute Nachricht nämlich persönlich übermitteln.«

»Ja, ja, natürlich«, versicherte Anna rasch. »Soll ich Ihnen seine Handynummer geben?«

»Nicht nötig. Steht alles hier drin.« Thomas Alias wedelte mit den Papieren. »Ich freue mich schon darauf, Lukas persönlich kennenzulernen. Und Laura natürlich auch.« Wieder blickte er Anna fragend an. »Ihre Tochter wird ihren Bruder doch nach Berlin begleiten?«


Die Frage traf Anna völlig überraschend. »Ich … Ich denke schon. Wenn Laura Lust dazu hat?«

»Aber natürlich. Natürlich hat sie dazu Lust.« Wie zur Bekräftigung tätschelte Thomas ihr die Schulter. »Im Augenblick sind die jungen Leute in aller Welt doch ganz heiß darauf, für ein paar Tage nach Berlin zu kommen. Und Ihre Laura bildet da bestimmt keine Ausnahme. « Dann holte er tief Luft und nickte ihr freundlich zu. »Aber jetzt will ich Sie wirklich nicht länger aufhalten, Anna. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Und einen schönen Abend noch.« Thomas Alias wollte schon zur Tür gehen, als sein Blick auf die Boulevard-Zeitung fiel, die am Rand von Annas Schreibtisch lag. Mandy, ihre Assistentin, hatte sie dort liegen lassen, als sie am Nachmittag eine kurze Pause gemacht und zusammen einen Kaffee getrunken hatten, um dabei die Termine für die nächsten Tage durchzugehen. Die oberste Seite zeigte das Phantombild einer blonden jungen Frau mit dickem Make-up.

Bei ihrem Anblick erinnerte sich Anna sofort daran, worum es in dem Artikel ging. Mandy und sie hatten nämlich kurz darüber gesprochen. Die Frau wurde im Zusammenhang mit einem rätselhaften Todesfall von der Polizei gesucht, wie auch die fette Schlagzeile unter dem Bild bewies: ›Kennen Sie diese Blondine?‹

Thomas Alias zog die Brauen hoch. »Merkwürdig«, sagte er und rümpfte die Nase.

»Stimmt«, gab Anna ihm recht. »Spurensicherung und Gerichtsmedizin in diesem Fall haben festgestellt, dass der Tote in fast drei Metern Höhe gegen einen Laternenmast geprallt ist und sich dabei die Wirbelsäule gebrochen haben muss. Er war schon tot, bevor er auf den Bürgersteig stürzte. Aber niemand kann sich erklären, wie das passieren konnte. Und das ist mehr als merkwürdig, wie Sie ganz richtig sagen.«
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»Das meine ich gar nicht.« Thomas Alias schüttelte den Kopf und
deutete auf die Schlagzeile. »Sondern vielmehr die Formulierung: Als ob man jemanden kennen würde, nur weil man ihn kurz gesehen hat! Man kann doch niemandem ansehen, wer er wirklich ist und was in ihm vorgeht.« Er blickte sie mit großem Ernst an. »Finden Sie nicht auch, Anna?«

 



Laura war verwirrt und beschämt zugleich. Einerseits hatte sie nicht die geringste Ahnung, wovon die Fabeltiere sprachen. Andererseits hatten sie völlig recht: Seit sie Latus und Lateris zuletzt aus dem steinernen Schlaf geweckt und um Hilfe gebeten hatte – vor etwa drei Jahren war das gewesen oder war es sogar noch länger her? –, hatte sie nicht eine Sekunde mehr an sie gedacht. Und an den steinernen Riesen Portak ebenso wenig. Andere Dinge waren jetzt wichtig gewesen: ihre Liebe zu Coolio, ihre Gedanken an die Zukunft … Aber behandelte man so seine Freunde? Noch dazu solche, die immer sofort zur Stelle waren, wenn sie sie brauchte? Die ihr schon so manches Mal aus der Patsche geholfen hatten?

Hatte sie sich eigentlich jemals dafür bedankt?

Laura schluckte. Das bittere Gefühl der Scham schnürte ihr die Kehle zu. Ratlos blickte sie ihren Bruder an. Doch auch Lukas schien nicht weiterzuwissen. Er zuckte nämlich nur mit den Schultern und verzog hilflos das Gesicht.

»Madame ist eben auch nur ein Mensch«, hörte Laura da die Stimme von Latus wie durch einen dichten Nebel. »Wir sollten es ihr deshalb nicht nachtragen, nicht wahr?«

Lateris zögerte ein wenig mit der Antwort. »Vielleicht hast du recht«, sagte er schließlich. »Die Menschen sind nun mal wandelbar – und das ist wahrscheinlich das Einzige an ihnen, was sich niemals ändern wird. Selbst in zehntausend Jahren nicht! Dabei geht es hier ja nur um eine kleine Geste.«


Da plötzlich fiel Laura es wieder ein. Ihr wurde heiß und kalt und ihre Wangen liefen rot an. »Es tut mir leid, ihr beiden, ganz schrecklich leid«, rief sie aus, beugte sich nach vorne und kraulte ihr Flugtier ganz sacht hinterm linken Ohr.

»Ihr mut’gen Löwen macht geschwind, 
schwingt euch empor in Luft und Wind 
und tragt uns beide von hier fort, 
schnell, schnell an den gesuchten Ort.«


»Na also«, schnurrte Lateris. »Geht doch.« Dann sah er seinen Bruder an. »Was meinst du: Sollen wir ihr noch mal verzeihen? Zumal sie schon fast so anmutig reimt wie unser steinerner Freund Portak.«

»Es bleibt uns wohl keine andere Wahl!« Latus verzog das Löwenmaul zu einem breiten Grinsen und entblößte dabei sein mächtiges Gebiss. »Ohne uns ist sie doch hilflos. Und der junge Herr auch. Wir können die beiden doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

»Fürwahr, fürwahr«, brummte Lateris zustimmend. »Dann also los.« Er breitete die riesigen Adlerschwingen aus und bewegte sie ganz sacht, als wollte er prüfen, ob sie ihm immer noch gehorchten. Während die Flügel fast lautlos auf und ab schwangen, wirbelte ein Lufthauch die Haare auf, die unter Lauras Dockmütze hervorquollen.

Auch Latus bewegte seine Schwingen und wiegte den imposanten Löwenkopf, sodass seine Mähne hin und her wehte.

»Halt dich fest, Lukas«, mahnte Laura ihren Bruder, der mit angespannter Miene die Vorbereitungen der geflügelten Helfer verfolgte. »Gleich geht es los.«
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Wie aufs Stichwort knickten die Löwen leicht mit den Hinterbeinen ein. Dann sprangen sie von den Sockeln und schnellten sich pfeilgeschwind hinaus in die eisige Luft der Nacht. Als wäre die Last auf
ihren Rücken federleicht, schraubten sie sich mit kräftigen Schwingenschlägen rasend schnell in die Höhe. Die Gebäude der Burg versanken immer weiter in dunkler Tiefe und waren schon wenig später nicht mehr auszumachen. Um Laura und Lukas war jetzt nur noch das Dunkel der Nacht, das sich über die einsame Landschaft gebreitet hatte und nur gelegentlich von einem winzigen Lichtschein oder einem kaum wahrnehmbaren Flackern in unbestimmter Ferne erhellt wurde.

Während Latus und Lateris dicht nebeneinander durch den Wind dahinglitten, fuhr Laura die eisige Luft ins Gesicht und ließ die von ihrer Mütze nicht bedeckten Haare wie einen Schleier hinter ihr herwehen. Ein Gefühl der Freiheit und Schwerelosigkeit überfiel sie. Die Flüge auf dem Rücken der Fabeltiere waren fast so aufregend wie die Ausritte auf ihrem geliebten Sturmwind. Nur dass Latus und Lateris noch um einiges schneller waren als ihr treuer Schimmel, den sie im Augenblick leider etwas vernachlässigen musste. Zum Glück wusste sie ihn bei Bauer Dietrich gut aufgehoben! Die geflügelten Löwen jedenfalls schienen mit dem Wind um die Wette zu fliegen und es gar nicht mehr abwarten zu können, an ihr Ziel zu gelangen.

Nur – wo wollten sie eigentlich hin?

Laura spähte nach unten, um sich zu orientieren, konnte in der all umfassenden Dunkelheit aber kaum etwas erkennen. Nur die Strahlenfinger eines einsamen Autos, das weit unter ihr über eine kurvenreiche Landstraße fuhr. Wohin die führte, konnte sie jedoch beim besten Willen nicht ausmachen. Sie beugte sich nach vorne und schrie gegen den Flugwind an. »Habt ihr schon eine Vermutung, wo sich unsere Mitschüler aufhalten?«

»Was für eine Frage, Madame!« Der Vorwurf in Lateris’ Stimme war nicht zu überhören. »Natürlich haben wir das. Mein Näschen sagt mir, dass sich eure Freunde in dem alten Herrenhaus auf der Teufelskuppe
befinden. Das ist doch schon seit alters her ein wahrer Hort des Bösen.«

»Sehr wohl, mein Bruder«, pflichtete Latus ihm zu Lauras großer Überraschung bei. »Dennoch solltest du dir schleunigst mal die Nase putzen. Die trügt dich nämlich – und zwar ganz gewaltig.«

»Was?«, fauchte Lateris ihn an und wandte ihm den Kopf zu. »Und warum fliegst du dann ständig neben mir her, anstatt den von dir fälschlicherweise vermuteten Ort anzusteuern?«

»Weil der in der gleichen Richtung liegt.« Laura meinte ein Schmunzeln im Gesicht von Latus zu erkennen, den es offensichtlich diebisch freute, seinen Bruder überrascht zu haben. »Meine Nase verrät mir, dass sich die Gesuchten in Drachenthal aufhalten. Auf dem Gelände der Freilichtbühne, die unsere Feinde schon des Öfteren zum Schauplatz ihrer üblen Machenschaften auserkoren haben. Erinnere dich nur an den schrecklichen Drachen Niflin, den die Schwarzmagierin Syrin zum Leben erweckt hat. Oder an das gleichnamige Untier, das vor Urzeiten in der nahe gelegenen Höhle sein Unwesen getrie – «

»Papperlapp, das ist doch Unsinn«, fiel sein Bruder ihm ins Wort. »Und zwar gleich in mehrfacher Hinsicht. Erstens war der mechanische Niflin nur dort einsetzbar, während man den Jungfrauen verzehrenden Drachen nur aus der Sage kennt.«

»Hört! Hört!«, kommentierte Latus höhnisch.

»Und zweitens liegt Drachenthal eben nicht in der gleichen Richtung wie die Teufelskuppe. Die Abweichung beträgt mindestens drei Grad – «

»Was ich bereits einberechnet habe, was du Schande aller Fluglöwen aber offensichtlich immer noch nicht bemerkt hast«, gab Latus triumphierend zurück. »Und das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass es mit deinem Näschen nicht allzu weit her sein kann.«

Meine Güte!

[image: e9783641064105_i0076.jpg]



Dieses ständige Herumgezicke war ja nicht auszuhalten!

Die beiden waren ja schlimmer als zwei pubertierende Teenies!

Bevor Lateris antworten konnte und der Streit auszuufern drohte, griff Laura ein. »Darf ich einen Vorschlag machen, meine Herren? Lasst uns zunächst zu dem alten Haus auf der Teufelskuppe fliegen und dort nachsehen. Das liegt nämlich näher als die Freilichtbühne. «

»Wo sie Recht hat, hat sie Recht«, brummte Latus. Allerdings war ihm das Unbehagen darüber, dass Laura zunächst dem Vorschlag seines Bruders nachgehen wollte, deutlich anzusehen. »Allerdings vergeuden wir damit nur unnütz Zeit, wie Ihr schon bald feststellen werdet, Madame.«

»Warten wir es einfach mal ab«, antwortete Laura lapidar. »Wenn du tatsächlich recht behalten solltest, fliegen wir natürlich sofort nach Drachenthal weiter.«

»Wie Ihr wollt, Madame«, brummte Latus. »Aber ich bin mir absolut sicher, dass Ihr nach Ende dieser Mission endlich mehr auf mich hören werdet und nicht auf meinen Bruder mit der verstopften Nase.«

Der Disput wäre sicherlich noch eine ganze Weile so weitergegangen, wenn Lukas nicht den Arm ausgestreckt und zum entfernten Horizont gedeutet hätte. »Sieh mal, Laura«, rief er seiner Schwester durch den Wind zu. »Das alte Haus sieht noch genauso gespenstisch aus wie eh und je.«

Als Laura in die Ferne spähte, konnte sie die Umrisse des alten Spukhauses auf der Spitze des Hügels erkennen. Der dichte Wolkenvorhang war nämlich aufgerissen. Der Mond stand genau über der Teufelskuppe und goss sein bleiches Licht auf das alte Gemäuer, das sich wie eine düstere Drohung zum Himmel reckte. Obwohl Laura ganz genau wusste, dass es sich um ein Bauwerk aus Ziegeln und Stein handelte, das vom gleichen Baumeister und zur gleichen Zeit errichtet
worden war wie Burg Ravenstein, beschlich sie bei seinem Anblick ein mulmiges Gefühl. Das Haus kam ihr nämlich seltsam lebendig vor. Wenn nicht sogar bedrohlich. Es sah aus, als handelte es sich um ein schlummerndes Ungeheuer, das sich auf der Kuppe ausgestreckt hatte und nur auf den passenden Moment wartete, um über sie herzufallen und zu verschlingen.

»Der Hauch des Bösen«, grollte Lateris da plötzlich aus tiefer Kehle. »Ich kann ihn deutlich wahrnehmen.« Er drehte seinem Bruder den mächtigen Löwenkopf mit der im Wind flatternden Mähne zu. »Du nicht auch, Latus?«

»Natürlich«, antwortete der von oben herab. »Aber das ist auch nicht weiter verwunderlich. Schließlich haben in den verflossenen Jahrhunderten schon zahlreiche Vertreter der Dunklen in dem alten Gemäuer gehaust. Und der Zugang zum Reich der Schatten ist auch nicht weit davon entfernt. Da ist es doch nur folgerichtig, dass der verfluchte Ort ständig vom Duft der Verdammnis umweht wird.«

Während der letzten Worte des geflügelten Löwen wanderten Lauras Blicke wie von selbst den Hügel abwärts, dorthin, wo vor einigen Jahren noch das Mausoleum gestanden hatte, in dessen Krypta die Pforte zum Reich der Feuerschlange Rygani verborgen gewesen war. Vor vier Jahren, in der Gewitter durchtosten Nacht von Halloween, hätte sie darin um ein Haar ihr Leben verloren. Weil sie erst in allerletzter Sekunde erkannt hatte, dass sie in eine tödliche Falle geraten war. Mit knapper Not war Laura den Fängen der Feuerschlange entkommen und aus der Krypta geflüchtet, nur Bruchteile von Sekunden, bevor die durch eine gewaltige Explosion erschüttert wurde, bei der Maximilian Longolius und seine hinterlistige Verbündete Sayelle Rüchlin ums Leben gekommen waren. Die Trümmer hatten sich damals zu einem wahren Schuttberg aufgetürmt. Aber davon war nicht das kleinste Steinchen mehr übrig geblieben.
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»Haltet Euch fest, Madame«, schreckte Lateris Laura aus den Gedanken. »Wir setzen jetzt zur Ladung an.«

»Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, fügte Latus eher widerwillig hinzu. »Obwohl das so überflüssig ist wie eine Laus im Pelz und wir lieber gleich nach Drachenthal weiterfliegen sollten.«

Lateris antwortete nicht, sondern kippte unvermittelt vornüber und setzte zum Sturzflug an.

Laura war, als würde ihr Magen ruckartig in die Höhe katapultiert. Sie stieß einen lauten Schrei aus und krallte sich an der Mähne fest, um nicht vom Rücken des Löwen gefegt zu werden.

Auch ihr Bruder schrie entsetzt auf, konnte sich aber ebenfalls auf Latus halten, dessen Hals er mit beiden Händen fest umklammert hatte.

Nur Augenblicke später landeten die Löwen inmitten der verwilderten Rasenfläche, die sich vor dem alten Herrenhaus erstreckte. Latus hatte kaum festen Boden unter den Füßen, als Lukas auch schon von seinem Rücken glitt, zu einem nahen Gebüsch sprintete und sich darin erbrach.

»Alles okay?«, erkundigte sich Laura besorgt, als er sich einige Minuten später wieder zu ihr gesellte. Sie hielt ihm ein Tempotuch entgegen, damit er sich den Mund abwischen konnte. »Ich hätte wohl doch darauf bestehen sollen, dass du zu Hause bleibst.«

»Blödsinn!«, widersprach Lukas. »Den Flug habe ich doch supergut vertragen. Nur die Ladung war ziemlich krass. Aber dir ging es wohl genauso. Du bist jedenfalls ziemlich grün im Gesicht.«

»Stimmt. Mir hat sich beinahe der Magen umgedreht.« Laura lächelte verlegen und wandte sich an Lateris. »Geht es das nächste Mal vielleicht eine Spur sanfter, mein Freund? Etwas weniger ruckartig und überstürzt?«

»Kein Problem, Madame.« Der geflügelte Löwe klang leicht verschnupft.
»Aber ich dachte, Ihr hättet es eilig und könntet gar nicht schnell genug zu Euren verschwundenen Freunden gelangen.«

»Da muss ich meinem Bruder ausnahmsweise mal zustimmen«, sagte Latus. »Euer Anliegen schien auch mir von höchster Dringlichkeit zu sein. Aber so sind die Menschen nun einmal«, fügte er, an seinen Bruder gewandt, hinzu. »Sosehr man sich für sie auch ins Zeug legt, man kann es ihnen niemals recht machen.« Nach einem tiefen Seufzer blickte er Laura und Lukas vorwurfsvoll an. »Was steht Ihr hier rum und haltet Maulaffen feil? Geht endlich und durchsucht diese verwunschene Herberge des Bösen. Auch wenn ich Euch jetzt schon sagen kann, dass Ihr darin absolut nichts finden werdet.«

Laura schluckte die bissige Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Sie hatte schließlich Wichtigeres zu tun, als sich mit herumzickenden Fluglöwen zu streiten! Mit einem Nicken forderte sie Lukas auf, ihr zu folgen. Sie drehte sich um und eilte dann über den mit Kies bedeckten Gehweg auf den Eingang des alten Herrenhauses zu.
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Kapitel 10

Das Haus auf der Teufelskuppe

Albin Ellerking lächelte zufrieden vor sich hin, während er über den schmalen Kiesweg auf seine Wohnung zuging. Sie befand sich im weitläufigen Burgpark, in einem schmucklosen Backsteingebäude versteckt unter alten Bäumen, das zu Zeiten des Grausamen Ritters als Ziegenstall gedient hatte. Als Burg Ravenstein gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu einem Internat umgebaut worden war, wurde der Stall zu einer kleinen und bescheidenen Wohnung umfunktioniert, die dem Internatsgärtner seit damals als Heim diente. Genau wie Hausmeister Morduk war nämlich auch Ellerking bereits seit der Gründung des Internats dort beschäftigt, nur dass er im Dienst der Dunklen stand, während Attila den Wächtern diente.

Nachtalben und Zwergriesen waren zwar nicht unsterblich, erreichten aber ein weit höheres Lebensalter als Menschen. Deshalb hatten sowohl Ellerking als auch Morduk schon zahllose Generationen von Lehrern und Schülern überlebt. Und natürlich hatten sie auch an all den erbitterten Kämpfen teilgenommen, die über die Jahre hinweg zwischen den Vertretern des Lichts und der Dunkelheit ausgefochten worden waren. Mal hatte die eine Partei die Oberhand errungen, mal war die andere im Vorteil gewesen, aber noch niemals war es einem der Gegner gelungen, seinen Widersacher endgültig zu besiegen. Doch genau davor zitterte Albin schon seit geraumer Zeit. Seit der
Schwarze Fürst Borboron vor drei Sommern auf Aventerra getötet worden war und Dr. Schwartz zusammen mit Professor Morgenstern in den Tod gestürzt war, befanden sich die Dunklen so sehr im Nachteil, dass sie keinem ernsthaften Angriff hätten standhalten können. Zumal sie schon ein gutes halbes Jahr zuvor einen ihrer wichtigsten und mächtigsten Vertreter auf Erden verloren hatten. Der über viele Jahrhunderte alle Fäden in der Hand gehalten und ihre Aktionen aus dem Hintergrund gesteuert hatte, zuletzt in der Gestalt des mächtigen Medienmoguls Maximilian Longolius.

Doch Laura würde für seinen Tod büßen.

Und zwar schon bald!

Dieser Gedanke zauberte Albin ein grimmiges Lächeln ins finstere Nachtalbengesicht. Vor lauter Vorfreude rieb er sich die schwieligen Hände und beschleunigte seine Schritte. Er konnte es nämlich kaum erwarten, seinem neuen Herrn und Meister die frohe Botschaft zu überbringen, die den mit Sicherheit in Hochstimmung versetzen würde.

 



Die Tür des alten Herrenhauses stand einen Spalt offen. Sie war wohl aufgebrochen worden, wie eindeutige Spuren am Schloss bewiesen. Im Licht ihrer Taschenlampen konnten Laura und Lukas allerdings nicht erkennen, ob die Einbruchspuren frisch waren oder alt.

Laura zögerte. Was, wenn die Einbrecher sich noch im Haus befanden? Wie würden sie reagieren, wenn sie auf frischer Tat überrascht wurden?

Als habe Lukas ihre Gedanken gelesen, versuchte er sie zu beruhigen: »Keine Sorge, Laura, da sind bestimmt keine Einbrecher drin. Sonst hätte ich doch irgendwo einen Lichtschein bemerkt, als wir auf das Haus zugeflogen sind. Aber ich habe nicht mal das kleinste Flackern gesehen.«
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»Es soll auch Wesen geben, die im Dunklen sehen können«, entgegnete Laura, überwand sich aber dann doch und folgte ihrem Bruder, der kurz entschlossen die Eingangstür aufstieß und in den Flur des alten Gebäudes trat.

Ein muffiger Geruch nach Staub und abgestandener Luft schlug ihr entgegen. Offensichtlich war der Strom abgestellt worden, denn der Lichtschalter funktionierte nicht. Zum Glück hatten sie an Taschenlampen gedacht, und so ließen sie deren Lichtkegel nun langsam durch die Dunkelheit wandern, die sich in der geräumigen Diele eingenistet hatte. Außer einer alten Garderobe und einem staubblinden Spiegel war darin kein weiteres Möbelstück zu erkennen. Spinnfäden hingen von der Decke und den Wänden, der schwarz-weiß geflieste Steinboden war von einer dicken Staubschicht bedeckt.

»Sieh mal, Laura!« Lukas richtete den Strahl seiner Lampe auf die Fußspuren, die sich im Staub abzeichneten. »Wir sind offensichtlich nicht die Ersten, die hier zu Besuch sind.«

Der Boden war mit unzähligen Schuhabdrücken übersät, die in alle Richtungen führten – in den dunklen Gang, der von der Diele abzweigte; zur Treppe hoch ins Obergeschoss und auf die stabile Holztür zu, bei der es sich dem Aussehen nach um die Kellertür handeln musste.

»Es waren mindestens vier oder fünf Personen, wenn nicht mehr«, vermutete Lukas, nachdem er die Spuren näher unter die Lupe genommen hatte. »Allerdings kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen. Die heimlichen Besucher können schließlich auch mehrere Male hier gewesen sein.«

Laura runzelte die Stirn. »Was die wohl gesucht haben?«

»Keine Ahnung.« Lukas schob die Brille, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war, wieder etwas zurück. »Schauen wir einfach mal nach.« Damit betrat er den Gang, von dem alle übrigen Räume des Erdgeschosses abgehen mussten.


Laura folgte ihm. Die Fußspuren führten in jedes der sechs Zimmer im Parterre des Hauses. In den ersten fünf Räumen war nichts zu entdecken. Bis auf einige klapprige Stühle und Regale, die längst auf den Sperrmüll gehört hätten, waren sie allesamt leer.

»Seltsam«, sagte Lukas. »Vor drei Jahren hat doch dieser Tephilos Sephem, der sich als Nachfahre des Erbauers von Ravenstein ausgegeben hat, über mehrere Wochen hier drin gewohnt. Es muss deshalb damals doch auch Möbel in dem Haus hier gegeben haben.«

»Ja und?«

»Wo sind die hingekommen? Sephem hat sie bestimmt nicht fortgeschafft. Der war doch nur eine der vielen Scheingestalten, die Maximilian Longolius angenommen hat, um seine wahre Natur zu verbergen. Aber Mister L ist bei der Explosion des Mausoleums ums Leben gekommen und kann das Mobiliar gar nicht abtransportiert haben!«

»Vielleicht hat er damals ja nur das obere Stockwerk bewohnt. Außerdem ist das völlig unwichtig. Wir suchen die Gofen und nicht irgendwelche alten Möbelstücke.«

»Was du nicht sagst.« Lukas klang etwas eingeschnappt. »Aber manchmal können auch scheinbar unbedeutende Nebensächlichkeiten von entscheidender Wichtigkeit sein. Das solltest du inzwischen doch gelernt haben, du Spar-Kiu.«

Laura ließ sich durch das Schimpfwort, das Lukas für geistig eher Minderbemittelte erfunden hatte, nicht provozieren und folgte ihrem Bruder in den nächsten Raum. Es war der größte der gesamten Etage und hatte früher wohl als Wohnzimmer gedient, wie der große offene Kamin an der Stirnwand vermuten ließ.

»Na, wer sagt’s denn?«, rief Lukas aus. »Welcome to the Party!«
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Mitten im Zimmer stand ein großer Tisch, der von unzähligen leeren und halbvollen Flaschen übersät war: Bier, Wein, Schnaps und
Alkopops. Einige wenige Mineralwasserfläschchen verloren sich wie einsame Inselchen im Meer der Alkoholpullen.

»Oh Mann.« Lukas stöhnte fast mitleidig. »Deren Kater möchte ich nicht gehabt haben!«

»Selber schuld.« Laura blickte ihn fragend an. »Glaubst du, dass die Gofen das Gelage hier veranstaltet haben?«

»Keine Ahnung. Aber zutrauen würde ich es ihnen allemal. Und dass am Tisch genau fünf Stühle stehen, deutet ebenfalls darauf hin.«

Sie leuchteten den Raum weiter ab, konnten aber keine Möbelstücke mehr entdecken. Im riesigen Feuerloch des Kamins türmte sich ein großer Berg Asche. Sie war allerdings kalt, und so war nicht auszumachen, ob das Feuer erst unlängst oder schon vor längerer Zeit gebrannt hatte.

Dann aber machte Laura eine Entdeckung, die auf einen Schlag alles veränderte. In der hintersten Ecke des Zimmers lagen vier Rucksäcke. Einer davon gehörte ohne Zweifel Caro Thiele, wie Laura an der unübersehbaren Aufschrift erkannte: BITCH! Als ob es noch eines weiteren Beweises bedurft hätte, befand sich darin neben den üblichen Utensilien auch Caros Handy, das in einer pinkfarbenen Hülle mit der gleichen Aufschrift steckte.

Die anderen drei Backpacks gehörten Tim, Andy und Sarah, wie Laura und Lukas beim Durchsuchen rasch herausfanden. Auch sie hatten ihre Mobiltelefone darin zurückgelassen, die merkwürdigerweise ebenso ausgeschaltet waren wie das von Caro.

»Eigenartig.« Lukas biss sich auf die Unterlippe. »Warum haben die bloß ihre Handys in die Rucksäcke gepackt? Und warum fehlt Rudis Backpack?«

»Das ist im Moment doch gar nicht wichtig.« Laura schüttelte den Kopf. »Mich interessiert vielmehr, ob sich die Gofen noch immer im Haus befinden. Dass sie hier gewesen sein müssen, ist ja jetzt klar.«


»Die Frage ist nur – wann?« Eine dicke Falte hatte sich Lukas Stirn gekerbt. »Ich vermute nämlich, dass sie längst wieder weg sind. Sonst hätten sie sich doch bestimmt schon bemerkbar gemacht.«

»Vielleicht wollen sie ja nicht dass wir sie entdecken? Oder sie können sich aus irgendeinem Grund gar nicht mehr rühren?«

»Hm«, brummte Lukas. »Suchen wir einfach weiter.«

Zunächst stiegen sie bis ganz nach oben unters Dach. Der weitläufige Speicher war voller Gerümpel und alter Möbel. Obwohl Laura und Lukas jeden Winkel sorgfältig absuchten, konnten sie keine Menschenseele entdecken. Nur der staubige Fußboden war auch hier mit den Schubabdrücken ihrer Mitschüler übersät. Jedenfalls vermutete Lukas, dass die Spuren von Tim und seinen Freunden stammten, die sich offensichtlich gleich mehrere Male unter dem Spitzdach herumgetrieben hatten.

Die Mehrzahl der Fußspuren befand sich vor einem altertümlichen Sideboard, auf dem ein eigenartiger Behälter aus fast pechschwarzem Holz thronte. Rätselhafterweise war er in der Form eines Dreiecks gehalten, dessen Kanten alle gleich lang waren – mehr als einen halben Meter, schätzte Lukas, was für die Tiefe ebenfalls galt. Auf der Vorderseite befand sich eine kreisrunde Tür, die allerdings weder einen Griff noch ein Schlüsselloch aufwies.

»Wie man den Kasten wohl aufbekommt?«, fragte Lukas. »Und was sich darin befinden mag?«

»Das ist doch völlig unwichtig«, erwiderte Laura. »Im Moment haben wir ganz andere Probleme, schon vergessen?«

»Ist ja gut!« Lukas brummte vor sich hin, schloss sich dann aber doch der Schwester an, die bereits die Treppe hinunterlief.
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Im ersten Stock waren die Gesuchten ebenfalls nicht zu finden. Auch hier gab es keinerlei brauchbare Möbel mehr. Nur ein paar morsche Stühle und Schemel und eine wurmstichige Kommode standen
noch in den Zimmern, die genauso verdreckt und verstaubt waren wie die im Parterre.

»Sieht ganz so aus, als hätte der alte Nörgelfritze Latus doch recht«, sagte Laura enttäuscht. »Lass uns schnellstens nach Drachenthal fliegen. Vielleicht haben wir da ja mehr Glück.« Entschlossenen Schrittes machte sie sich auf den Weg zur Treppe. Als sie bemerkte, dass Lukas ihr nicht sofort folgte, wurde sie ungehalten. »Jetzt beeil dich doch ein bisschen«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Es ist schließlich noch ein ganzes Stück bis zur Freilichtbühne, und ich habe nicht vor, mir die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Morgen früh um halb sieben klingelt wieder der Wecker, schon vergessen? Und ich würde vorher gerne noch ein paar Stunden schlafen.« In ihrem Ärger achtete Laura nicht auf die Stufen und trat prompt daneben. Sie geriet ins Stolpern und konnte sich erst im allerletzten Moment am Geländer festhalten, sonst wäre sie die steile Stiege hinuntergestürzt.

»Was ist los, Laura? Ist was passiert?«, rief Lukas, alarmiert von dem Lärm, den sie gemacht hatte.

»Wie kommst du denn darauf?«, gab sie genervt zurück. »Und jetzt mach endlich. Latus und Lateris warten bestimmt schon auf uns.« Damit sprang sie die restlichen Stufen hinunter und eilte auf den Ausgang zu. Laura griff schon nach der Klinke, als sie mit einem Mal ein gedämpftes Geräusch hörte.

Und dann noch einmal.

Seltsam, durchzuckte es sie. Hat sich das nicht wie ein Hilferuf angehört? Langsam drehte sie sich um, legte den Kopf schief und lauschte. Doch ausgerechnet da polterte Lukas die Stiege herunter. Die lauten Tritte seiner Stiefel hallten durch die Diele und übertönten alle anderen Geräusche. »Jetzt bleib doch mal stehen, verdammt noch mal«, herrschte Laura ihn an. »Du machst ja mehr Krach als eine Herde Trampeltiere.«


Lukas erstarrte und musterte sie verwundert. »Wie denn jetzt? Eben hast du noch gesagt, ich soll mich beeilen, und jetzt soll ich plötzlich stehen bleiben. Latus liegt völlig richtig: Man kann dir einfach nichts recht machen!«

»Still jetzt«, erwiderte Laura nur. Dann eilte sie auf die Kellertür zu und riss sie mit einem Ruck auf.

In diesem Augenblick erklang das Geräusch ein weiteres Mal – und da endlich konnte Laura es verstehen: Es war tatsächlich ein Hilferuf. Ein mehrstimmiger Hilferuf, der kläglich aus der dunklen Tiefe zu ihr heraufklang.

»Hilfe! So helft uns doch. Wir sind hier unten!«

Nur fünf Minuten später hatten Laura und Lukas ihre Mitschüler entdeckt. Sie saßen auf dem Boden eines versiegten Brunnens, der vielleicht fünf Meter tief war, gut zweieinhalb Meter Durchmesser aufwies und sich im hintersten Kellerraum befand. Merkwürdig: Wie waren sie bloß dort hinein gelangt? Dass sie in den Schacht gestürzt waren, war ziemlich unwahrscheinlich. Zum Glück schienen sie nicht verletzt zu sein, zumindest nicht äußerlich. Als das Licht der Taschenlampen auf die Gesichter der Gofen fiel, kniffen sie reflexartig die Augen zu. Offensichtlich hatten sie Stunden, wenn nicht sogar Tage in absoluter Dunkelheit verbracht. Sie machten einen völlig erschöpften Eindruck und schienen am Ende ihrer Kräfte. Merkwürdigerweise waren sie nur noch zu viert: zwei Mädchen und zwei Jungen. Vom dritten Jungen dagegen war nicht die geringste Spur zu entdecken.
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Als Ellerking seine Haustür öffnete und in den winzigen Flur seiner Zweiraumwohnung trat, war darin alles dunkel. Nirgendwo brannte Licht. Dafür schlugen ihm zwei Düfte entgegen, die ihn angeekelt das Gesicht verziehen ließen. Der muffige Geruch von feuchter Erde, den dieser Feuerkopf von Wiedergänger verbreitete, war schlichtweg eine
Beleidigung für seine feine Nase. Aber leider roch auch sein neuer Herr und Meister nicht sehr viel besser. Eher im Gegenteil: Avataris verströmte sogar einen noch strengeren Schwefelduft als die Große Meisterin, die Albin schon allein aus diesem Grunde nicht ausstehen konnte. Aber dafür besaß der schwarze Dämon weitaus bessere Manieren. Weil er sich über viele Jahre unter den Menschen bewegt und sich die entsprechenden Umgangsformen angeeignet hatte, während bei Syrin offensichtlich weder das eine noch das andere der Fall gewesen war.

Der Dämon und der Rote Tod hatten es sich in dem großen Raum bequem gemacht, der dem Gärtner gleichzeitig als Küche, Wohn- und Schlafzimmer diente. Sie saßen am groben Holztisch, der in der Mitte des Zimmers genau unter der altertümlichen Deckenlampe stand, hatten eine fast leere Flasche Wein und zwei Gläser vor sich und sahen ihn erwartungsvoll an.

»Da ist er ja endlich!« Der Rote Tod klang spürbar ungehalten. »Wir dachten schon, er taucht überhaupt nicht mehr auf.«

Obwohl Albin bemerkte, dass ihm der Kamm schwoll – die ewigen Nörgeleien des Wiedergängers gingen ihm nämlich gewaltig auf den Wecker! –, schluckte er seinen Ärger hinunter. »Beklagt euch nicht bei mir, sondern bei den beiden Blagen«, gab er so ruhig wie möglich zurück. »Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass sie sich so viel Zeit gelassen haben. Und dann musste ich ja auch noch Frau Taxus meine Aufwartung machen, nicht wahr?« Ellerking tapste zum Schalter und knipste das Licht an. Dabei sah er im Dunkeln mindestens genauso gut wie seine Gäste. Aber in der langen Zeit, die der Nachtalb nun schon unter den Menschen weilte, hatte er auch deren Gewohnheiten angenommen, und so verbrachte er die Abende meistens im warmen Schein der Lampe, auch wenn er die gar nicht gebraucht hätte. Er holte ein Glas aus dem Schrank, setzte sich an den Tisch und goss
sich den kärglichen Rest Rotwein ein, den Avataris und Köpfer für ihn übrig gelassen hatten. Er hob das Glas an die Nase und sog genießerisch den Duft des Weines ein. Köstlich, einfach köstlich. Eine fast paradiesische Labsal im Vergleich mit den infernalischen Ausdünstungen seiner Gäste!

»Und?« Der schwarze Dämon starrte ihn an. »Hat Frau Taxus Nachricht aus Glaremore Castle erhalten?«

»Sehr wohl, Herr.« Ellerking nahm einen hastigen Schluck und räusperte sich. Obwohl er in seinem langen Nachtalbenleben schon so manchen Dämon gesehen hatte, konnte er sich einfach nicht an den Anblick von Avataris gewöhnen. Seine Fratze war so abstoßend, dass ihn jedes Mal wieder aufs Neue ein Schaudern überlief. »Unser dunkler Bruder Randy hat sich bei Frau Taxus gemeldet und ihr berichtet, dass dort alles seinen geplanten Gang geht.«

»Gut, sehr gut.« Avataris nickte zufrieden. »Und weiter?«

»Nichts weiter, Herr.« Der Gärtner zog die Schultern hoch. »Frau Taxus hatte es nämlich furchtbar eilig, weil die Direktorin sie zu sich bestellt hat.«

»Wer sagt’s denn?« Das Lächeln, das sich auf die wulstigen Lippen des Dämons legte, machte ihn noch hässlicher. »Dieses schottische Superhirn hält sich wohl für besonders schlau. Dabei merkt sie gar nicht, was wirklich gespielt wird.« Damit wurde er wieder ernst. »Und Laura?«

Ellerking nickte. »Ihr habt tatsächlich recht behalten: Sie hat die geflügelten Löwen aus dem steinernen Schlaf geweckt und ist mit ihrem Bruder auf ihnen davongeflogen.«

»Habe ich es nicht gesagt?« Die Augen des Dämons leuchteten triumphierend auf. »Wie leicht sie doch zu durchschauen ist!«
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»Freut Euch nicht zu früh, Herr. An diesem Wächter-Mädchen hat sich schon so mancher unserer Freunde die Zähne ausgebissen. Außerdem
wissen wir noch gar nicht, ob Latus und Lateris ihr tatsächlich weiterhelfen.«

»Keine Sorge, mein Freund«, grollte der schwarze Dämon. »Das werden sie mit Sicherheit. Der Duft des Bösen, den wir hinterlassen haben, ist so übermächtig, dass er ihnen unmöglich entgehen kann. Es würde mich sehr wundern, wenn sie nicht schon längst entdeckt hätten, wonach sie suchen!« Damit griff er zu seinem Glas, leerte es mit einem Zug und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Eines muss man dir lassen, Freund Albin: Vom Wein scheinst du tatsächlich etwas zu verstehen. Das ist ein überaus köstlicher Tropfen.«

»Nicht doch, nicht doch, Herr. Das ist zu viel der Ehre.« Albin grinste verschämt. »Der Wein ist nämlich ein Geschenk von Maximilian Longolius, der mich vor Jahren gleich mit mehreren Kisten bedacht hat.« Er brach ab und sah Avataris kichernd an. »Oder sollte Euch das entfallen sein, Meister?«

Während der schwarze Dämon ihm gönnerhaft zunickte, sah der Rote Tod seinen Gebieter mit freudloser Miene an. »Ich will nur hoffen, dass Seine neuen Anhänger sich nicht verplappern«, sagte er. »Dann waren alle unsere Anstrengungen nämlich völlig vergebens. «

Schlagartig wich das Lächeln aus dem Gesicht des Dämons. »Rede nicht so einen Unsinn!«, fuhr er Konrad Köpfer an. »Oder glaubst du vielleicht, ich weiß nicht, was ich tue?«

Konrads blasses Gesicht wurde noch fahler. »Ge-gewiss nicht. So habe ich das ja gar nicht gemeint.«

Doch so leicht war der schwarze Dämon nicht zu beschwichtigen. »Sie sind dazu auserkoren, den Keim des Verderbens weiter zu tragen, den sie während des Rituals empfangen haben«, fauchte er. »Deshalb habe ich ihre Erinnerung manipuliert. Sie werden nur das erzählen, was ich ihnen eingeflüstert habe, und alles andere vergessen.« Er beugte
sich vor und seine Augen funkelten. »Wie also sollen sie sich da verplappern können?«

 



»Nur keine Panik«, rief Laura ihren Mitschülern zu, die sich inzwischen an das Licht der Taschenlampen gewöhnt hatten. Sie waren aufgesprungen, reckten die Hände empor und schrien wild durcheinander. »Wir holen euch gleich hier raus.«

Zum Glück lehnte eine lange Leiter an der Wand des Kellerraums. Sie war ungewöhnlich schwer, sodass Laura und Lukas sie nur mit vereinten Kräften in den Schacht zu stellen vermochten. Die Gofen – zumindest die vier, die übrig geblieben waren – kletterten einer nach dem anderen aus dem Brunnen: zuerst Caro Thiele, dann Sarah Sommerfeld, schließlich ihr Bruder Andreas und ganz zum Schluss dann Tim Neumann. Besonders die Mädchen hatten erhebliche Mühe, die steile Holzleiter zu erklimmen.

»Und wo ist Rudi Lose?« Laura sah ihre Mitschüler, die sie umringten und schwer atmend die Hände auf die Oberschenkel stützten, fragend an. »Warum ist er nicht mehr bei euch?«

»Ich habe keine Ahnung, wo Specki abgeblieben ist«, antwortete Tim schließlich. »Aber wenn ich ihn in die Finger bekomme, dann drehe ich ihm den Hals um, das garantiere ich dir.«

Laura zog überrascht die Brauen hoch. »Warum das denn?«

»Weil der uns diesen ganzen Stress eingebrockt hat, deshalb«, kam Caro ihm mit der Antwort zuvor. Sie schnappte nach Luft, als hätte sie gerade den Mount Everest ohne Sauerstoffflasche bestiegen. »Es war nämlich Speckis Idee, dass wir die Mai-Nacht in dem alten Schuppen hier feiern. Anfangs war es sogar okay, aber dann hat er plötzlich mit diesem komischen Geister-Zeug angefangen.«
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Zunächst habe Rudi nur versucht, den Geist seiner verstorbenen Oma zu beschwören. Als das nicht so recht klappte – ›Die Alte ist
heute wohl nicht so gut drauf‹, habe er gesagt! –, habe er plötzlich behauptet, dass der alte Brunnen im Keller des Hauses in Wahrheit ein Tor zum Reich der Dämonen sei und dass er die zum Öffnen benötigte Beschwörungsformel kenne.

Lukas sah seine Mitschüler ungläubig an. »Und das habt ihr ihm abgenommen?«

»Warum denn nicht?«, schimpfte Sarah. »Schließlich hat man so was doch schon in vielen Filmen gesehen oder in Büchern gelesen. Außerdem weiß doch jeder, dass das hier ein Spukhaus ist. Warum also hätten wir Specki nicht glauben sollen?«

Lukas ersparte sich die Antwort, aber sein Gesicht sprach Bände.

»Und wie seid ihr in den Brunnen gekommen?«, fragte Laura.

»Ganz einfach: über die Leiter! Die stand nämlich schon im Schacht, als wir hier ankamen«, erklärte Andi Sommerfeld.

Erst jetzt fiel Laura auf, dass er eine entsetzliche Fahne hatte: Andi stank nach abgestandenem Bier wie eine Eckkneipe nach einer durchzechten Nacht – und die anderen taten es ihm gleich. Laura schüttelte den Kopf.

War das denn zu fassen?

»Ich weiß, was du jetzt denkst!« Caro kam ihrer Frage zuvor. »Aber bevor wir in den Keller marschiert sind, haben wir Rudis Rucksack mit Bier vollgepackt und ihn mitgenommen. Zum Glück! Sonst hätten wir dort unten nämlich gar nichts zu trinken gehabt und wären vielleicht jämmerlich verdurstet.«

So schnell sicher nicht, dachte Laura, als ihr eine weitere Ungereimtheit auffiel.

Lukas offensichtlich auch. »Was ich nicht verstehe …«, brummte er nämlich verwundert. »Warum habt ihr eure Handys ausgeschaltet und in die Rucksäcke gepackt?«

»Blöde Frage!« Sarah klang noch immer sehr aufgebracht. »Weil
Specki das so wollte. Die Handystrahlung verhindert den Kontakt mit den Geistern, hat er behauptet. Und deshalb sollten wir die Handys wegpacken.«

»Entschuldige, dass ich da nicht von allein draufgekommen bin«, antwortete Lukas spöttisch. »Dabei hätte ich doch wissen müssen, dass Geister äußerst sensible Kerlchen sind.«

Während Sarah ihn mit Blicken förmlich durchbohrte, wandte sich Laura an Tim. »Und was ist dann passiert? Als ihr unten im Schacht angekommen seid, meine ich?«

»Das würde ich auch gerne wissen.« Tim machte ein gequältes Gesicht. »Ich erinnere mich nur noch, dass Specki die Pulle Schnaps, die er mitgenommen hatte, im Kreis rumgegeben hat. Der Blödmann muss da irgendwas reingemixt haben, ein Schlafmittel vielleicht oder Liquid Ecstasy.«

»Liquid Ecstasy?«, fragte Laura verwundert. »Was soll das denn sein?«

»Das ist Gamma-Hydroxy-Buttersäure, kurz auch GHB genannt«, erklärte Lukas wie aus der Pistole geschossen. »Die Substanz dient in der Medizin als Narkotikum und wird in den letzten Jahren verstärkt als sogenannte Party-Droge benutzt. In geringen Dosen hat GHB eine stimulierende und manchmal sogar euphorisierende Wirkung. In höherer Dosis wirkt es allerdings stark einschläfernd und wird deshalb auch in K.o.-Tropfen eingesetzt.«

»Besser hätte ich es nicht erklären können«, sagte Tim und lächelte schmal. »Jedenfalls wurde mir plötzlich ganz schwarz vor Augen und dann habe ich das Bewusstsein verloren.«

»Mir ging es genauso«, warf Caro rasch ein, während Andi und Sarah zustimmend nickten.
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»Als ich wieder zu mir kam, war alles dunkel um uns herum und Specki war mitsamt seiner blöden Bayernmütze verschwunden.« Tims
Miene verfinsterte sich. »Offensichtlich hat er unsere Taschenlampen an sich genommen, bevor er aus dem Brunnen geklettert ist und die Leiter hochgezogen hat. Und was danach passiert ist …« Tim seufzte und schaute Laura an. »… kannst du dir ja denken.«

»Ja klar«, antwortete Laura. Tim sah sie weiter an, und mit einem Mal bemerkte Laura ein sehnsüchtiges Funkeln in seinem Blick, das sie völlig verwirrte. Sie wich ihm rasch aus und wandte sich an Andi. »Habt ihr denn nicht um Hilfe gerufen?«

»Natürlich.« Andreas Sommerfeld nickte. »Wir haben uns fast die Kehlen aus dem Leib gebrüllt. Aber dann ist uns klar geworden, dass das absolut keinen Sinn macht. Hier wohnt doch weit und breit kein Mensch, und da die Teufelskuppe ziemlich verrufen ist, traut sich auch kaum einer hierher.«

»Deshalb haben wir ja auch versucht, aus dem Schacht zu klettern«, fuhr Tim fort. »Aber das war genauso aussichtslos. Die Wände sind so glatt, dass man nirgendwo Halt findet.« Er trat einen Schritt näher und blickte Laura direkt in die Augen. »Ohne Lukas und dich hätten wir vielleicht noch eine Ewigkeit in dem finsteren Loch hier gesessen. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll, Laura.«

Als Tim ihr jetzt auch noch eine Hand auf den Arm legte, überlief Laura ein wohliger Schauer. Erschrocken über ihre Reaktion, zuckte sie zurück. »Sch-schon gut«, stammelte sie. »Haben wir doch gerne gemacht.«

Lukas musterte Laura eindringlich, sagte aber nichts. Er wandte sich ab und sah Caro, Sarah und Andi an. »Habt ihr eine Ahnung, warum Rudi das getan hat? Er hat euch schließlich in Lebensgefahr gebracht und dafür muss es einen Grund geben.«

»Woher sollen wir das denn wissen?«, blaffte Sarah ihn an. »Oder glaubst du vielleicht, ich kann in sein verkorkstes Hirn gucken und seine Gedanken lesen?«


Zu Lauras Erstaunen blieb Lukas ganz ruhig. »Natürlich nicht«, erwiderte er. »Aber ihr seid doch mit Rudi befreundet und kennt ihn viel besser als wir.«

»Befreundet ist wohl kaum der richtige Ausdruck.« Sarah rümpfte die Nase. »Specki ist uns einfach ständig auf die Pelle gerückt und hing wie eine Klette an uns, sodass uns gar nichts anderes übrig blieb, als ihn in unsere Clique aufzunehmen. Aber Freundschaft …« Fast angewidert schüttelte sie den Kopf. »… Freundschaft würde ich das wirklich nicht nennen.«

Wo sie recht hat, hat sie recht, dachte Laura im Stillen. Ausgenutzt habt ihr ihn und ihn zu eurem Deppen gemacht. Aber dem armen Kerl ist das nicht mal aufgefallen.

Lukas überging Sarahs Bemerkung. »Und wo Rudi abgeblieben sein könnte, wisst ihr natürlich auch nicht?«

»Das hat Tim doch schon gesagt«, giftete Sarah zurück. »Hörst du vielleicht schlecht? Oder verstehst du kein Deutsch?«

Laura verdrehte die Augen: Was war Andis kleine Schwester bloß für eine schreckliche Zicke!

Obwohl man Lukas ansehen konnte, dass er innerlich kochte, ließ er auch diese Bemerkung von Sarah unkommentiert. Offensichtlich hielt er ihr die schreckliche Zeit zugute, die sie durchgemacht hatte, und verzichtete deshalb auf eine angemessene Antwort.

Wenn er mit mir doch auch so rücksichtsvoll umgehen würde, dachte Laura noch im Stillen, bevor sie sich wieder an Tim wandte. »Aber dass du mit deinem Auto zum Wolfshügel gefahren bist, daran kannst du dich schon noch erinnern?«

»Zum Wolfshügel?« Tim riss überrascht die Augen auf. »Niemals! Was hätten wir denn da tun sollen?« Er blickte seine Freunde fragend an. »Könnt ihr euch erinnern, dass wir am Wolfshügel gewesen sind?«
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»Nö«, antwortete Caro stellvertretend für alle. »Das ist doch ganz in der Nähe des alten Tierfriedhofs … Und da kriegen mich keine zehn Pferde hin!«

»Mich erst recht nicht«, pflichtete Sarah ihr bei. »Und Andi und Tim auch nicht.« Sie drehte ihnen den Kopf zu. »Oder?«

»Natürlich nicht!«, antwortete ihr Bruder und auch Tim nickte zustimmend.

»Eigenartig.« Laura runzelte die Stirn. »Und warum hat man dann dein Auto in der Nähe des Wolfshügels gefunden?«

»Was?« Tim starrte sie mit offenem Mund an – wie ein Alien, der zum ersten Mal einen Menschen erblickte. »Bist du sicher?«

Laura nickte. »Absolut!«

»Keine Ahnung.« Tim zuckte hilflos mit den Schultern und wandte sich an seine Freunde. »Wisst ihr das vielleicht?«

Noch während die ihre Köpfe schüttelten, klangen die schrillen Töne eins Martinshorns aus der Ferne heran.

»Was ist das denn?«, fragte Caro.

»Das ist bestimmt der Notarztwagen«, erklärte Lukas. »Ich habe sofort die Feuerwehr angerufen, nachdem wir euch entdeckt haben.«

»Was soll der Quatsch?«, blaffte Sarah schon wieder los. »Uns fehlt doch nichts.«

»Das kann man nie wissen«, erwiderte Lukas ganz ruhig. »Ihr habt vermutlich mehr als achtundvierzig Stunden in diesem Loch hier verbracht. Bei völlig Dunkelheit und empfindlicher Kälte. Außerdem hattet ihr nichts zu essen und habt nur Bier getrunken. Da ist es schon besser, wenn ihr euch in der Klinik gründlich durchchecken lasst. Wenn ihr wirklich okay seid, könnt ihr mit Sicherheit schon morgen wieder nach Ravenstein zurück.«

»Das glaube ich auch«, sagte Laura, während sie aus den Augenwinkeln beobachtete, dass ihr Bruder zur Leiter ging und hinunter
in den Brunnen stieg, warum auch immer. »Es sei denn, Kommissar Bellheim hat was dagegen.«

»Kommissar Bellheim?« Tim sah sie an wie ein lauerndes Tier. »Was haben wir denn mit dem zu schaffen?«

»Ganz einfach: Von eurem Freund Rudi Lose fehlt noch immer jede Spur. Und wie ich den famosen Kommissar kenne, kommt der vielleicht auf die abstruse Idee, dass ihr hinter seinem Verschwinden steckt!«

»Du hast sie ja nicht mehr alle!«, keifte Sarah Laura an. »Und dieser Kommissar auch nicht, wenn der das tatsächlich glauben sollte.«

Tims Reaktion dagegen war so sonderbar, dass Laura ein Schauer über den Rücken lief.

»Das würde ich Bellheim aber nicht raten«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich ganz heiser. »Weil ihm das bestimmt nicht gut bekommen würde.« Tims blaue Augen, die Laura eben noch sehnsuchtsvoll angeschmachtet hatten, wurden mit einem Mal ganz kalt.

Und die seiner Begleiter auch.
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Kapitel 11

Überraschende Erkenntnisse

Am nächsten Morgen beim Frühstück verkündete Miss Mary allen Lehrern und Schülern von Ravenstein die freudige Nachricht – nämlich dass Laura und Lukas vier der Vermissten in der Nacht in dem alten Herrenhaus auf der Teufelskuppe entdeckt hatten. Die Untersuchungen in der Klinik hatten zudem ergeben, dass ihnen nicht das Geringste fehlte, sodass sie schnellstens nach Ravenstein zurückkehren würden.

Da die Schüler natürlich begierig darauf waren, nähere Einzelheiten zu erfahren, wurde Laura von allen Seiten mit Fragen bestürmt. Merkwürdigerweise war Lukas noch immer nicht im Speisesaal aufgetaucht und so musste sie die Fragenlawine allein bewältigen. Laura kam deshalb gar nicht zum Frühstücken, genau so wenig wie ihre Sitznachbarinnen Kaja und Magda Schneider. Ständig tauchten neue Gesichter an ihrem Tisch auf – es handelte sich noch immer um den dritten auf der Fensterseite –, und immer mehr Neugierige wollten wissen, wie es ihnen gelungen sei, die Gofen bei Dunkelheit ausfindig zu machen. Da sie den übrigen Ravensteinern schwerlich erzählen konnte, dass sie diesen Erfolg den geflügelten Löwen Latus und Lateris zu verdanken hatten, griff Laura in ihrer Not zur erstbesten Ausrede, die ihr in den Sinn kam: Lukas und sie seien einfach einer spontanen Eingebung gefolgt und auf gut Glück zu dem alten Spukhaus
gegangen. »Im Grunde genommen«, schloss sie ihren Bericht ab, »war das alles nur ein glücklicher Zufall.« Laura hat das Wort noch gar nicht ganz ausgesprochen, da begriff sie bereits, welchen dummen Fehler sie gemacht hatte.

Als hätte er nur auf diesen Schnitzer gewartet, griff Ronnie Riedel sie sofort an. Der untersetzte Junge mit dem Wieselgesicht unter der rothaarigen Stoppelfrisur saß eigentlich an einem Tisch schräg gegenüber auf der anderen Seite des Mittelgangs. Doch den hatten er und sein ihm treu ergebener Kumpel, der wabbelige Max Stinkefurz, längst verlassen. Begierig hatten sie sich in den Pulk Schüler gemischt, der Laura umringte.

»Reiner Zufall, soso«, sagte Ronnie hämisch grinsend. Obwohl er die gleiche Klasse wie Laura besuchte, waren die beiden nie richtig warm miteinander geworden. Ganz im Gegenteil: Im Grunde genommen war Ronnie Riedel das männliche Gegenstück zu Caro Thiele und zählte damit zu Lauras größten Feinden in Ravenstein. »Wenn ich mich recht entsinne, behauptest du doch immer, dass es keine Zufälle gibt.« Er klang erkältet und seine Nase glänzte feuerrot. »Oder sollte ich mich da irren, Laura-Schätzchen?«

»Nein, nein, Ronnie, du irrst dich nicht«, fiel Stinkefurz sofort ein. Sein richtiger Name lautete Max Finkensturz, aber in der Regel nannten ihn alle nur bei seinem Spitznamen. Womit er noch gut bedient war, denn einige seiner besonders gehässigen Mitschüler riefen ihn seit geraumer Zeit auch Wabbelarsch. »Genau das behauptet unser Laura-Schätzchen bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, sagte Stinkefurz also, verzog das glänzende Vollmond-Gesicht und äffte Laura nach: »Es gibt keine Zufälle, denn alles hat seinen besonderen Grund, auch wenn wir den auf Anhieb nicht verstehen können.«

»Ist ja gut, Stinkefurz«, erwiderte Laura. »Kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram!«
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»Das musst gerade du sagen!« Ronnie sprang seinem Kumpel sofort zur Seite. »Schließlich haben Lukas und du selbst dann noch nach den Gofen gesucht, als alle anderen schon längst aufgegeben hatten. Wahrscheinlich wolltet ihr euch nur bei unserer Direktorin einschleimen, damit sie euch nach Glaremore Castle mitnimmt!«

Diese Frechheit verschlug Laura glatt die Sprache. Zumal sie zu ihrem Entsetzen beobachten musste, dass einige ihrer Mitschüler, Pickel-Paule Müller zum Beispiel, der Oberstreber der 11 b, und selbst Alex Haase, den sie bislang sehr sympathisch gefunden hatte, Ronnie auch noch zunickten.

Waren diese Idioten denn noch bei Trost?

Aber es kam sogar noch schlimmer. Während Laura noch wortlos in die Runde starrte, legte Stinkefurz nach: »Vielleicht wollte sie ja auch Pluspunkte bei Tim sammeln? Caro behauptet doch immer, dass Laura bei seinem Anblick ganz heiß wird. Obwohl …« Seine Schweinsäuglein funkelten. »Eigentlich hat Caro ja ein anderes Wort benutzt, das mit ›f‹ beginnt und mit ›eucht‹ endet.«

Während rundum brüllendes Gelächter aufbrandete, beugte Max sich vor und grinste Laura breit ins Gesicht. »Hat Caro recht oder hat sie recht, Marmor-Prinzessin?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern brach in ein wieherndes Gelächter aus.

Auch Ronnie und die anderen brüllten jetzt vor Lachen und schlugen sich vor lauter Begeisterung auf die Oberschenkel.

Laura war vor Schock wie erstarrt.

Sie und Timothy Neumann – das war doch völlig absurd!

Außerdem – Marmor-Prinzessin?

Was sollte das denn bedeuten? Stinkefurz und Caro mussten den Verstand verloren haben, eine andere Erklärung gab es ja gar nicht!

Laura kam allerdings gar nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn Ronnie setzte schon zur nächsten Attacke an.


»Wie seid ihr überhaupt dorthin gekommen?«, fragte er mit dem scharfen Ton eines mittelalterlichen Inquisitors. »Die Teufelkuppe liegt ja nicht gerade um die Ecke. Außerdem war es schon weit nach zweiundzwanzig Uhr, womit ihr eindeutig gegen die Hausordnung verstoßen habt.« Ronnie drehte den Kopf und schielte hinüber zum Lehrertisch, der auf einem Holzpodest an der Stirnseite des ehemaligen Rittersaals stand, sodass die Lehrkräfte die Menge der Internatsschüler jederzeit gut überblicken konnten. »Was sagt denn unsere hochverehrte Direktorin zu euren nächtlichen Eskapaden?« Er beugte sich so weit nach vorne, dass sein Gesicht sich unmittelbar vor Lauras befand. »Hat Miss Morgain euch schon zu einer Strafe verdonnert? Oder weiß sie am Ende noch gar nicht darüber Bescheid?«

Während Laura noch nach einer passenden Antwort suchte, sprang Kaja ihr zur Seite. »Jetzt ist aber gut, Ronnie Rotznase«, zischte sie ihn an. »Das geht dich einen feuchten Kehricht an. Und deinen Papagei Max ebenfalls. Also verzieht euch gefälligst wieder an euren Tisch und lasst uns in Ruhe frühstücken!« Als die beiden keinerlei Anstalten machten, sich zu bewegen, erhob sie sich und ballte die Fäuste. »Wird’s bald?«

Kajas Drohung wirkte wahre Wunder. Kaja war nämlich längst nicht mehr das unsportliche Pummelchen, das sie in ihren ersten Jahren auf Ravenstein gewesen war. Inzwischen war sie rank und schlank und ziemlich athletisch. Was nicht nur daran lag, dass sie sich schon seit Jahren vegetarisch ernährte und sich nur noch ab und zu Süßigkeiten erlaubte, sondern auch daran, dass sie seit geraumer Zeit Aikido-Unterricht nahm und darin schon große Fortschritte gemacht hatte.

Ronnie und Stinkefurz bedachten sie zwar mit wütenden Blicken, verzogen sich aber augenblicklich. Auch die übrigen Schüler traten eilig den Rückzug an, sodass Laura sich endlich ihrem Frühstück widmen konnte.
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»Danke, Kaja.« Sie atmete auf und zwinkerte der ihr gegenüber sitzenden Freundin zu. »Ich habe schon befürchtet, dass wir diese Plagegeister nie wieder loswerden.«

»Gern geschehen.« Kaja winkte ab. »War mir das reinste Vergnügen. Ronnie und Stinkefurz gehen mir langsam übel auf die Nerven.«

»Mir auch«, pflichtete Magda Schneider ihr bei. »Manche Jungs sind einfach zu blöd. Aber zum Glück gibt es auch andere.« Ein verträumtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Dann beugte sie sich nach vorne und legte Laura die Hand auf den Unterarm. »Ich bin dir ja so dankbar, dass du Tim gefunden hast. Und Lukas natürlich auch.« Sie hob den Kopf und hielt nach ihm Ausschau. »Wo ist der überhaupt?«

»Keine Ahnung.« Laura zuckte mit den Schultern. »Eigentlich müsste er schon längst hier sein.«

»Egal. Ich habe bestimmt noch Gelegenheit, mich persönlich bei ihm zu bedanken.« Magdas Augen leuchteten. »Wenn ihr Tim und seine Freunde nicht entdeckt hättet, wären sie inzwischen vielleicht schon tot.«

»Ach was«, erwiderte Laura. »Das ist reichlich übertrieben.«

»Ist es nicht! Selbst Monsieur Valiant hat das gesagt.« Mit einem gequälten Lächeln ahmte Magda die frühere Sprechweise des Sportlehrers nach: »Das war wirkliisch aller’öchste Eisenba’n! Sonst wäre ein schreckliisches Malheur passiert!« Sie erhob sich, ging um den Tisch herum und umarmte Laura ganz fest. »Vielen, vielen Dank. Das werde ich dir niemals vergessen.« Dann nahm sie ihr Tablett und steuerte auf die Geschirrrückgabe zu.

Kaja sah ihr aus schmalen Augen nach. »Da habt ihr jemanden ja richtig glücklich gemacht«, sagte sie schließlich, an Laura gewandt.

»Sieht ganz so aus.« Laura lächelte. »Du hattest übrigens recht: Magda ist tatsächlich in Tim verknallt.«


»Ach ja?« Die Ironie in Kajas Stimme war nicht zu überhören. »Letzte Woche wolltest du mir das nicht glauben.«

»Weil ich es einfach nicht für möglich gehalten habe. Tim und Magda – wer hätte das denn gedacht? Aber wie Magda sich gestern bei der Vermisstensuche und auch eben wieder aufgeführt hat … Das beweist alles.«

»Sag ich doch!« Kaja seufzte. »Nur schade, dass die Sache so einseitig ist.«

»Einseitig? Was soll das denn heißen?«

»Dass Magda in Tim verknallt ist, aber Tim nicht in Magda!«

»Aber …« Laura war verwirrt. »Du hast doch letzte Woche erst behauptet, dass die beiden miteinander geknutscht haben?«

»Ja und? Tim macht doch mit jeder rum, die sich mit ihm einlässt. Jedenfalls so lange, bis ihn das wahre Objekt seiner Begierde …« Bei diesen Worten lächelte Kaja vieldeutig. »… endlich erhört.«

Lauras Verwirrung steigerte sich. »Das wahre Objekt seiner Begierde? Wer soll das denn sein?«

Kaja antwortete nicht sofort, sondern betrachtete die Freundin nur weiterhin mit ihrem seltsamen Lächeln. »Schon merkwürdig«, sagte sie schließlich. »Solltest du es tatsächlich noch nicht bemerkt haben?«

»Was denn?« Laura war kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Was habe ich noch nicht bemerkt?«

Kaja verdrehte leise seufzend die Augen. »Dass Tim scharf auf dich ist. Und zwar rattenscharf, wie sein Freund Andi es ausdrücken würde!«

»Was?« Lauras Gesichtszüge entgleisten. Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Das ist doch Blödsinn! Außerdem weiß Tim ganz genau, dass ich mit Philipp zusammen bin.«
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»Das ist Tim doch egal«, erwiderte Kaja. »Wenn der sich in eine verguckt hat, kann ihn nichts und niemand davon abhalten, sie so
lange anzubaggern, bis er sie rumkriegt. Ganz besonders dann natürlich, wenn die Auserwählte ihn immer wieder mit großen Rehaugen anschmachtet wie du.«

»So ein Quatsch!« Laura wurde vor Empörung ganz heiß. »Das bildest du dir nur ein.«

»Tue ich nicht«, beharrte Kaja. »Die blöde Anmache von Stinkefurz kam doch nicht von ungefähr. Den anderen ist das auch schon aufgefallen – Franziska Turini zum Beispiel. Die hat mich erst gestern gefragt, ob zwischen dir und Tim was läuft.«

»Was? Die ist ja genauso verrückt wie du!«

»Wenn du meinst.« Kaja presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Außerdem weiß ich gar nicht, warum du dich so aufregst. Andere Mädchen würden vor Freude ausrasten, wenn Tim sich auch nur für das Schwarze unter ihren Fingernägeln interessieren würde.«

Laura brodelte vor Wut. Doch bevor sie sich zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen lassen konnte, tauchte zum Glück Lukas an ihrem Tisch auf.

Er war außer Atem und wirkte aufgeregt. Nachdem er Kaja mit einem hastigen Nicken begrüßt hatte, wandte er sich an seine Schwester. »Halt dich fest, Laura! Du ahnst nicht, was ich gerade herausgefunden habe.«

»Wie sollte ich?« Lauras Ärger war noch nicht ganz verflogen. »Ich bin doch kein Hellseher. Sag mir lieber, wo du die ganze Zeit gesteckt hast. Ich hätte deinen Beistand nämlich sehr gut brauchen können.«

»Tut mir leid, aber ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen«, erklärte Lukas. »Etwas äußerst Wichtiges sogar! Ich war nämlich im Chemielabor und habe eine höchst interessante Analyse durchgeführt.«


 



»Also, Leute, ihr redet in Rätseln.« Kajas Blick wanderte ratlos zwischen Laura und Lukas hin und her. »Könntet ihr mir vielleicht mal erklären, worum es hier geht?«

»Um Tim und seine Freunde natürlich«, rief Lukas. »Oder besser gesagt: um ihr rätselhaftes Verschwinden.« Schon auf dem Nachhauseweg von der Teufelskuppe, so fuhr er dann fort, seien ihm erhebliche Zweifel an der Erklärung der Gofen gekommen, und zwar gleich in mehrfacher Hinsicht. Zum Beispiel war ihm noch nie zu Ohren gekommen, dass Rudi Lose sich für Spiritismus oder Satanismus interessierte. Warum also sollte der verklemmte Fleischersohn dann ausgerechnet in der Beltane-Nacht das Tor zur Dämonenwelt beschwören wollen?

»Jetzt, wo du es sagst …« Kaja runzelte die Stirn. »So was würde ich eigentlich viel eher Caro zutrauen.«

»Eben!«

»Und wenn sich Rudi vor seinen Freunden nur wichtig machen wollte?«, wandte Laura ein.

»Denkbar ist das schon.« Lukas wiegte den Kopf hin und her. »Trotzdem halte ich es für abwegig. Weil es nämlich noch weitere Ungereimtheiten gibt.« Da war zum einen die Leiter, die Rudi angeblich aus dem Brunnen gezogen hatte, bevor er sich aus dem Staub gemacht hatte. Dabei war sie so schwer, dass Laura und er sie nur unter größten Anstrengungen wieder in den Schacht stellen konnten. »Rudi ist zwar dick, aber ganz bestimmt nicht stark. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er das allein geschafft hat!« Und warum sollte Rudi seine Freunde in eine schlichtweg lebensgefährliche Lage manövrieren und sie dann einfach kaltblütig ihrem Schicksal überlassen? Zumal er ihnen dankbar sein musste, dass sie ihn überhaupt in ihre Clique aufgenommen hatten.
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»Vielleicht hatte er es einfach satt, immer nur ausgenutzt zu werden«,
überlegte Laura laut, »und wollte sich auf diese Weise an ihnen rächen?«

»Rudi doch nicht!« Lukas schüttelte den Kopf. »Der verehrt Tim doch geradezu abgöttisch und ist zudem in Sarah verschossen …« Er seufzte theatralisch. »… auch wenn diese Zicke das gar nicht verdient hat. Jedenfalls würde Rudi ihnen niemals so was antun.« Zum anderen, argumentierte Lukas weiter, wäre Tim mit Sicherheit mit seinem Auto zur Teufelskuppe gefahren, wenn die Gofen dort hätten feiern wollen, und hätte es bestimmt nicht am Wolfshügel zurückgelassen. »Das ergibt doch alles überhaupt keinen Sinn! Zumal sie ganze Batterien von Flaschen zu schleppen hatten.«

»Und wenn das Benzin ausgegangen ist und Tim deshalb nicht weiterfahren konnte?«, fragte Laura.

»Benzin war noch genug drin!«, widersprach Kaja postwendend. »Das hat Fleischer Lose nämlich als Allererstes überprüft. Tim hatte den Schlüssel stecken lassen. Deshalb hat Lose ihn auch an sich genommen und zu seinen Eltern gebracht.«

»Was nur ein weiterer Beweis dafür ist, dass an der Sache was faul sein muss!«, bekräftigte Lukas. »Tim hätte sich doch niemals freiwillig so weit von seinem Wagen entfernt, ohne den Zündschlüssel abzuziehen.«

»Hm.« Obwohl Laura sich abmühte, fiel ihr beim besten Willen kein Gegenargument mehr ein. »Was hat es eigentlich mit dieser ungemein wichtigen Analyse auf sich, die du im Chemielabor durchgeführt hast?«

»Na, endlich. Ich dachte schon, du fragst überhaupt nicht mehr.« Lukas lächelte auf genau die leicht überhebliche Weise, die Laura auf den Tod nicht ausstehen konnte. »Wie dir vielleicht aufgefallen ist, habe ich Rudis Schnapsflasche aus dem Brunnen geholt, während wir auf den Notarzt gewartet haben. Und bestimmt erinnerst du dich auch noch daran, was Tim erzählt hat: nämlich, dass Rudi heimlich
etwas in den Schnaps gemixt haben muss und sie deshalb das Bewusstsein verloren haben.«

»Natürlich erinnere ich mich daran.« Laura kniff die Augen zusammen. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Der Inhalt der Flasche entsprach exakt den Angaben auf dem Etikett: Sie enthielt vierzigprozentigen Obstler und sonst nichts. Kein Schlafmittel und erst recht kein Liquid Ecstasy. Was nur zwei Schlüsse zulässt: Entweder haben die Gofen uns belogen …«

»Ausgeschlossen!«, widersprach Laura vehement. »Ich habe nämlich versucht, ihre Gedanken zu lesen – «

»Moment!« Kaja sah sie vorwurfsvoll an. »Ich dachte, du darfst deine besonderen Fähigkeiten nur einsetzen, wenn es um die Sache des Lichts geht?«

»Aber genau darum geht es doch! Ich bin nämlich fest davon überzeugt, dass die Dunklen hinter dieser mysteriösen Geschichte stecken, und desha – «

»Was noch zu beweisen wäre«, sagte Kaja, wurde aber ihrerseits von Lukas unterbrochen.

»Keine Sorge, das werden wir schon bald tun.« Er wandte sich an seine Schwester. »Was hat deine Gedankenleserei denn erbracht?«

»Nichts.« Laura verzog das Gesicht. »Sowohl Tim als auch die anderen haben uns absolut nichts verschwiegen. Sie haben uns lediglich erzählt, was sie tatsächlich erlebt haben. Oder genauer ausgedrückt: erlebt zu haben glauben.«

»Davon bin ich auch überzeugt«, bekräftigte Lukas. »Dann muss es also einen anderen Grund dafür geben, warum sie das Bewusstsein verloren haben und sich nicht mehr daran erinnern können, was in der Beltane-Nacht tatsächlich geschehen ist.«

»Die Frage ist nur – welchen?« Laura zog ratlos die Schultern hoch. »Weißt du das vielleicht?«
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»Noch nicht«, erwiderte ihr Bruder leichthin. »Aber auch das werden wir noch herausfinden. Wie hat Oma Lena immer gesagt? ›Wenn du nicht weiterweißt, dann gehe einfach dahin zurück, wo alles angefangen hat.‹ Stimmt’s oder habe ich recht?«

»Sehr witzig.« Laura holte tief Luft, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Und wo, bitte, hat diese Geschichte angefangen?«

» Wahrscheinlich dort, wo man Tims Auto gefunden hat – am Wolfshügel.« Ohne weitere Erläuterung wandte sich Lukas an Kaja. »Hast du eine Erklärung dafür, warum die Suchhunde gestern auf dem alten Friedhof verrückt gespielt haben?«

»Nö.« Kaja zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht stimmt ja, was die Hundeführer vermutet haben: dass der Fleisch- und Wurstgeruch von Ludwig Lose die empfindlichen Nasen der Tiere völlig durcheinandergebracht hat. Lose hat wirklich so intensiv gerochen, dass mir beinahe schlecht geworden ist.«

»Klar: Für einen Gemüse-Junkie wie dich muss das ja die reinste Hölle gewesen sein.« Lukas grinste. »Trotzdem halte ich das für abwegig. Lose hat diesen Kannibalen-Anlockduft doch bestimmt schon vorher verströmt und nicht erst auf dem alten Friedhof. Aber da die Hunde erst dort ausgerastet sind, muss es einen anderen Grund dafür geben.« Er blickte Kaja eindringlich an. »Ist dir vielleicht sonst noch was aufgefallen? Was anders war als sonst, meine ich?«

»Nicht dass ich wüsste.« Kaja knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Höchstens vielleicht …«

»Ja?«

»In dem Grabhügel nahe beim großen Wacholderbusch war ein schmales Loch, das mit Sicherheit erst kürzlich ausgehoben wurde. Von einem Fuchs vielleicht oder von einem Dachs.«

»Was? Ich fasse es nicht!« Mit einem theatralischen Seufzer sank Lukas in sich zusammen. »Warum erzählst du uns das erst jetzt?«


»Weil mich niemand danach gefragt hat und ich es nicht weiter wichtig fand«, antwortete Kaja ungehalten. »Tim und seine Freunde konnten sich wohl kaum in dem kleinen Loch verstecken, oder?«

»Natürlich nicht! Trotzdem hättest du uns das sagen müssen. Deine Entdeckung ist vielleicht ungeheuer wichtig.« Lukas wandte sich an seine Schwester. »Findest du nicht auch?«

Während Kaja die Geschwister nur ratlos musterte, ging Laura plötzlich auf, dass Lukas tatsächlich auf der richtigen Spur war. Ihr Ärger auf ihren Bruder verflog augenblicklich und sie nickte ihm zu. »Absolut! Damit dürfte wohl feststehen, was wir heute nach Unterrichtschluss als Allererstes unternehmen, nicht wahr?«
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Pinky Taxus saß am Schreibtisch ihres Büros im Lehrerhaus und starrte geistesabwesend vor sich hin. Einmal mehr war sie mit ihren Gedanken bei Dr. Quintus Schwartz, mit dem sie sich den kleinen Raum einstmals geteilt hatte. So viele Dinge darin erinnerten sie noch an ihren früheren Kollegen und dunklen Bruder, dass sie in regelmäßigen Abständen von einem Gefühl tiefer Trauer übermannt wurde. Dabei war Quintus schon fast drei Jahre tot! Trotzdem hatte Pinky es noch immer nicht übers Herz gebracht, seine Bücher aus dem Regal zu räumen. Auch die alte Uhr, die daneben an der Wand hing, hatte ihm gehört. Angeblich hatte der Uhrmacher – natürlich ebenfalls ein Dunkler – die verschnörkelten Zahlen auf dem als Ziffernblatt dienenden kreisrunden Spiegel aus den Knochen Verstorbener gefertigt und die Zeiger aus einer eingeschmolzenen Totenglocke gegossen, die er an einem Karfreitag aus der Friedhofskapelle des Vatikans entwendet hatte. Quintus hatte immer von den geheimnisvollen Fähigkeiten der alten Uhr gemunkelt, ihr aber nie verraten, worum es sich dabei handelte. Alle diesbezüglichen Fragen hatte er nur mit einem vieldeutigen Lächeln beantwortet. »Warum sollte ich dir das Geheimnis
meiner Lebensuhr verraten?«, hatte er gelegentlich noch hinzugefügt. »Außerdem ist es besser für dich, wenn du es nicht kennst.« Obwohl sie nicht verstand, was er damit meinte, hatte sie ihn nie gefragt. Aber jetzt war es dazu zu spät.

Quintus war doch schon seit fast drei Jahren tot!

Seitdem ging die Uhr nicht mehr. Sie war exakt zu seiner Todesstunde stehen geblieben – wie sie natürlich erst später erfahren hatte – und die Zeiger hatten sich keinen Millimeter mehr vorwärtsbewegt. Eigenartig, denn vorher war die Uhr niemals nach- oder vorgegangen, sondern stets auf die Sekunde genau. Dabei hatte Pinky nie erlebt, dass Quintus sie aufgezogen hätte. Deshalb hatte sie auch vermutet, dass ihr großes Geheimnis das niemals stillstehende Uhrwerk sei. Was Quintus jedoch nie bestätigt hatte. Dennoch hatte sie die eigentlich nutzlose Uhr nicht von der Wand genommen.

Weil ihr das wie ein Frevel vorgekommen wäre!

Auch der Spazierstock, der in der Ecke hinter dem Schreibtisch lehnte, stammte noch aus dem Besitz des früheren Chemie- und Biologielehrers. Er war ein Geschenk von Syrin, der unheimlichen Schwarzmagierin, die ihn aus Aventerra mitgebracht hatte. Sein Schaft bestand aus pechschwarzem Holz, weshalb Pinky auch vermutet hatte, dass es sich um Ebenholz handelte. Doch Quintus hatte sie sogleich korrigiert: Der Stock bestand vielmehr aus dem Ast eines Schlangenbaums, der nur im Schattenforst auf Aventerra gedieh. Den Knauf bildete ein Natternkopf, der aus dem blutroten Horn eines schwarzen Einhorns geschnitzt worden war. Jedenfalls hatte Quintus das steif und fest behauptet. Allerdings hatte auch dabei immer ein ironisches Lächeln um seine Lippen gespielt. Deshalb war Pinky sich niemals sicher gewesen, ob er sie auf den Arm nahm oder nicht. Dennoch hatte es in ihrem ganzem Leben kaum jemanden gegeben, dem sie sich so nahe gefühlt hatte wie Quintus. Nur für einen einzigen
Menschen hatte sie noch mehr empfunden als für ihn. Aber das war schon lange, lange her. Außerdem war sein Verlust so schmerzlich gewesen, dass er ihr Leben von einem auf den anderen Tag völlig auf den Kopf gestellt hatte. Seitdem verdrängte sie die Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag, um nicht erneut von grenzenloser Trauer überwältigt zu werden.

Zumal das überhaupt nichts geändert hätte!

Bei Quintus war es nicht ganz schlimm. Natürlich vermisste sie auch ihn ganz schrecklich. Weniger als Anführer der Dunklen von Ravenstein – diese Position hatte sie längst selbst übernommen –, sondern als Freund und Vertrauten, mit dem sie intensive Gefühle verbunden hatten.

Vielleicht sogar – Liebe? Auch wenn die unter den Anhängern der Dunklen Mächte nicht gerade verbreitet war?

Pinky wusste natürlich, dass den Mächten der Finsternis auf Aventerra solche Gefühlsregungen völlig fremd waren. Mehr noch: Sie hielten die Liebe für eine verabscheuungswürdige Schwäche, sodass sie nicht einmal das Wort über ihre Lippen brachten, sondern es stets nur als »Siegel der Sieben Monde« verklausulierten.

Aber Quintus war doch ein Mensch gewesen, genau wie sie!

Ein Mensch mit Gefühlen und Empfindungen, dem auch die Liebe nicht fremd sein konnte!

Oder war der ehemalige Konrektor bereits so tief in die dunklen Machenschaften verstrickt gewesen, dass ihm jedes Gefühl abhandengekommen war und er alle menschlichen Beziehungen nur dem einen großen Ziel untergeordnet hatte: den Mächten der Finsternis zum endgültigen Sieg zu verhelfen?

[image: e9783641064105_i0094.jpg]


Aber wieso hatte sie dann so viel für ihn empfinden können? Schließlich stand auch sie Zeit ihres Leben auf der Seite der Dunklen – nun ja: fast die gesamte Zeit ihres Lebens, denn es hatte durchaus
auch andere Tage gegeben, obwohl sich in Ravenstein so gut wie niemand mehr daran erinnerte.

Aber warum hatte sie für Quintus mehr empfinden können, als der für sie?

Pinky seufzte und schüttelte ratlos den Kopf. Diese Fragen quälte sie schon seit langer Zeit. Endlose Stunden hatte sie darüber nachgesonnen, aber noch immer war ihr keine befriedigende Antwort darauf eingefallen. Ein Seufzer kam wie von selbst über ihre Lippen.

Wenn Quintus doch nur noch am Leben wäre!

Stattdessen war er mit diesem verfluchten Aurelius Morgenstern in den Tod gestürzt, und noch immer wussten weder sie noch einer ihrer Verbündeten, was zu diesem tragischen Sturz geführt hatte. Nur so viel stand fest: Die beiden Männer waren in eine handgreifliche Auseinandersetzung verstrickt gewesen und in deren Folge aus einem Fenster im vierten Stock der Krohnburger Universitätsbibliothek hinunter in den Hof gestürzt. Doch selbst Dr. Wagner, der Bibliotheksleiter, der ihre Leichen damals gefunden hatte, konnte nichts entdecken, was auf den Grund ihres Streits hingedeutet hätte. Auch die von ihm alarmierte Polizei hatte nichts Verdächtiges gefunden und den Tod der beiden Männer deshalb schlichtweg als tragischen Unglücksfall eingestuft. Was natürlich blanker Unsinn war. Selbst ihre erbitterten Feinde, die Wächter des Lichts, hatten keinen Hehl daraus gemacht, dass es auch ihrer Meinung nach einen Grund für den erbitterten Zweikampf der beiden Männer gegeben haben musste.

Hatte einer der Männer den anderen vielleicht so sehr gehasst, dass er ihn selbst um den Preis des eigenen Lebens getötet hatte?

Oder hatte er sich geopfert, um seine Gefährten vor einer großen Gefahr zu bewahren?

Ein energisches Klopfen an der Bürotür riss Pinky aus den Gedanken. Als sie nicht sofort antwortete, klopfte es ein weiteres Mal. Dann
wurde die Tür geöffnet, ein Schüler trat in ihr Zimmer und grinste sie unverfroren an.

»Timothy Neumann!«, zischte Rebekka Taxus, überrascht und verärgert zugleich. »Kannst du nicht warten, bis ich dich hereinbitte?«

»Sie!«, korrigierte der Besucher sie ungerührt. »Haben Sie schon vergessen: Ich bin bereits volljährig und muss deshalb mit ›Sie‹ angeredet werden.« Damit trat er näher, stützte seine Hände auf die Lehne ihres Schreibtischstuhls und beugte sich zu ihr herunter. »Ein bisschen Respekt also, wenn ich bitten darf, Frau Konrektorin!«

Im ersten Moment war Pinky so überrascht, dass ihr die Worte fehlten. Noch ehe sie den unverschämten Bengel in die Schranken weisen konnte, winkte der allerdings schon ab.

»Nichts für ungut«, sagte er lapidar. »War nur ein kleiner Scherz.«

»Was erlaubst du dir?« Endlich hatte sie sich wieder im Griff. »Dein Auftritt wird ernsthafte Konsequenzen haben, das garantiere ich dir!«

Was Tim nicht im Geringsten beeindruckte, sondern sogar zu weiteren Unverschämtheiten anstachelte. »Das hoffe ich doch«, erwiderte er spöttisch, und in seinen Augen glomm ein merkwürdiges Feuer, das Pinky ebenso fremd wie bedrohlich vorkam. »Allerdings hätte ich schon erwartet, dass du dich über mein Auftauchen ein bisschen mehr freust.« Damit drehte er sich um, ging um den Schreibtisch herum und nahm ohne Aufforderung auf dem davor stehenden Besucherstuhl Platz.

»Jetzt ist es aber genug!« Die Konrektorin schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ich weiß, dass die letzten Tage nicht gerade leicht für dich waren. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, dich derartig aufzuführen. Entweder du benimmst dich jetzt, wie es sich gehört – oder ich werde dafür sorgen, dass du umgehend vom Internat verwiesen wirst!«
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»Aber nicht doch, meine Teuerste!« Das Grinsen des Schülers wurde
breiter. »Das wäre nicht nur jammerschade, sondern du würdest es mit Sicherheit auch schon sehr bald bereu – «

»Schluss jetzt!« Pinky war außer sich vor Zorn. Ihre Stimme überschlug sich und wurde schrill wie eine rostige Kreissäge. »Du verlässt augenblicklich mein Büro.« Wie von der Tarantel gestochen, schoss sie vom Stuhl hoch, streckte den rechten Arm aus und deutete wie ein wütender Racheengel zur Tür. »Raus hier, aber sofort!«

Doch Tim machte keinerlei Anstalten, ihrer Aufforderung nachzukommen. Im Gegenteil: Er lehnte sich im Stuhl zurück, schlug in aller Seelenruhe die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber, aber, meine Liebe«, sagte er. »Das ist doch nicht dein Ernst. Schließlich habe ich mich so sehr auf unser Wiedersehen nach all der schrecklich langen Zeit gefreut!« Damit schloss Tim die Augen – und was dann geschah, war so unfassbar und grauenhaft zugleich, dass Pinky das Blut in den Adern gefror.




Kapitel 12

Der Alte Schindacker

Der Wolfshügel befand sich zwar nicht gerade um die Ecke vom Internat, wie Ronnie völlig richtig bemerkt hatte, lag jedoch auch keine Weltreise davon entfernt. Für einen geübten Biker war die Fahrt dorthin geradezu ein Kinderspiel. Für Laura allerdings wurde sie zu einer einzigen Quälerei. Das Mountainbike, das sie sich vor Jahren zugelegt hatte, benutzte sie nämlich nur höchst selten. Auch das regelmäßige Lauftraining hatte sie schon vor längerer Zeit aufgegeben und so ging ihre Kondition fast gegen null. Kein Wunder also, dass sie schon bald völlig außer Atem war und erhebliche Mühe hatte, Lukas zu folgen. Zum Glück wurde sie schon bald darauf durch einen lauten Ausruf ihres Bruders erlöst: »Dann wollen wir mal!«

Sie waren endlich am Wolfshügel angekommen!

Lukas sprang vom Rad, ließ es ins wild wuchernde Gras fallen, das die Hügelflanke bedeckte, und eilte geschwind und ohne sichtbare Anstrengung die Anhöhe hinauf.
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Laura folgte ihm, auch wenn ihre Schritte schwer waren und ihr Atem heftig ging. Endlich stand sie trotzdem neben ihrem Bruder auf der Hügelkuppe und starrte hinunter auf den Alten Schindacker, der in der Senke vor ihr lag. Der frühere Tierfriedhof wirkte kalt und abweisend wie eh und je. Trotz der frühen Nachmittagsstunde ballten sich bereits die Schatten zwischen den Krüppelkiefern und verwachsenen
Wacholderbüschen, die sich auf dem verrufenen Flecken ungeweihter Erde erhoben.

Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges zu erkennen. Dann aber streckte Lukas den Arm aus und deutete auf den Erdhügel nahe bei einem dornigen Wacholderbusch. »Kaja hat recht«, rief er aus. »Das Grab des Henkers ist tatsächlich geöffnet worden.«

»Dann ist Konrad Köpfer also wieder auf die Erde zurückgekommen«, stieß Laura aus. »Fragt sich nur, was er diesmal vorhat.« Oft schon hatte Laura erlebt, dass der unheimliche Wiedergänger an den Ort seines verbrecherischen Wirkens zurückgekehrt war. Allerdings immer im Auftrag der Dunklen Mächte und niemals aus eigenem Antrieb! Es lag deshalb nahe, dass Konrad Köpfer auch diesmal wieder mit einer ganz bestimmten Aufgabe in die Welt der Menschen geschickt worden war.

»Vielleicht haben die Hunde ja deswegen verrückt gespielt?«, überlegte Lukas. »Weil sie den Hauch des Bösen gewittert haben, den Köpfer hier verströmt hat?«

»Der Rote Tod stinkt zwar in der Tat ganz abscheulich. Andererseits handelte es sich um bestens ausgebildete Suchhunde, die sogar an den Geruch von Leichen gewöhnt sind.«

»Aber nicht an den Geruch von Schattenwesen. Oder von noch weit schrecklicheren Gestalten.«

»Du denkst doch nicht etwa an – ?« Laura brach ab und presste die Lippen zusammen. Ihre Mundwinkel zuckten nervös.

»Genau daran denke ich!«, gab ihr Bruder ernst zurück. »Oder hast du schon vergessen, in welcher Nacht unsere Mitschüler verschwunden sind?«

»Natürlich nicht.« Laura räusperte sich, um den dicken Kloß der Beklemmung in ihrem Hals loszuwerden. »Es war die Beltane-Nacht …«


»… in der sich die Grenzen zwischen unserer Welt und der Anderswelt öffnen. Die Nacht, in der man Dämonen beschwören kann, wie du selbst erlebt hast. Oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«

Und ob Laura sich erinnerte!

Diese Nacht, in der Maximilian Longolius den Todesdämon Beliaal beschworen hatte und dieser seinen Diener Konrad Köpfer mit den höllischen Schattenhunden auf die Erde geschickt hatte, würde sie doch niemals vergessen!

Laura blickte ihren Bruder beklommen an. » Willst du damit sagen, dass Tim und seine Kumpels ebenfalls einen Dämon beschworen haben? «

»Ich will damit nur sagen, dass wir das nicht ausschließen dürfen. Zumal es manches erklären würde. Nämlich erstens …« Lukas reckte den Daumen in die Höhe. »… warum sie ausgerechnet in der Beltane-Nacht verschwunden sind. Zweitens …« Jetzt war der Zeigefinger an der Reihe. »… warum Tims Auto hier gefunden wurde und nicht auf der Teufelskuppe. Drittens …« Der Mittelfinger schnellte in die Höhe. »… weshalb Konrad auf die Erde zurückgekehrt ist. Und viertens …« Jetzt war der Ringfinger dran. »… weshalb die Suchhunde ausgerechnet hier auf dem Friedhof verrückt gespielt haben. Der Geruch eines Dämons ist wahrscheinlich selbst für einen abgebrühten Suchhund so unerträglich, dass er die Beherrschung verliert und ausrastet.«

»So einleuchtend das auch klingen mag …« Laura machte ein skeptisches Gesicht. »Bislang sind das alles nur Hypothesen!«

»Selbstverständlich. Aber ich bin mir sicher, dass wir sie schon bald verifizieren können.« Während Laura noch darüber nachdachte, was das Fremdwort bedeutete, setzte sich Lukas in Bewegung und marschierte hinunter zum alten Tiefriedhof, der ihn alles andere als willkommen zu heißen schien.
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Eine unheimliche Stille lastete wie ein unsichtbares Leichentuch
über dem kargen Ödland. Kein Vogelruf, kein Grillengezirpe, kein Bienen- oder Fliegengesumm und auch keine anderen tierischen Laute waren auf dem Flurstück zu hören, das schon seit dem Mittelalter von der Bevölkerung der umliegenden Städtchen und Dörfer gemieden wurde. Dabei hatte dort noch niemand auch nur ein annähernd so gruseliges Erlebnis wie Laura gehabt.

Schon gar nicht in der Nacht!

Doch selbst am Tage wirkte der Alte Schindacker so kalt und abweisend, dass es Lukas fröstelte. Auch Laura fühlte sich seltsam beklommen, als sie über die kärglichen Reste der ehemaligen Friedhofsmauer stieg. Während ihr Bruder suchend umherwanderte, marschierte sie geradewegs auf den Grabhügel zu, unter dem der Henker des Grausamen Ritters seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. In der Mitte klaffte das bekannte Loch, durch das Konrad Köpfer auf geheimnisvolle Weise in die Welt der Menschen zu gelangen pflegte. Wie das möglich war, hatte selbst Laura noch nicht herausgefunden. Sie wusste nur, dass der Rote Tod in Aventerra im Schattenforst zu Hause war und seine Tage dort als Hausdiener im Schwarzen Schloss verbrachte, das in der Tiefe des Schwarzen Schlundes verborgen war. Laura war ihm dort nämlich höchstpersönlich begegnet und hätte diese Begegnung um ein Haar nicht überlebt. Aber auf welche Weise Konrad Köpfer vom Schwarzen Schloss in den Erdhügel auf dem Alten Schindacker gelangte, hatte sich ihr noch nicht erschlossen. Aber eigentlich war das auch egal. So oder so stand eindeutig fest, dass Konrad Köpfer zurückgekehrt war.

»Habe ich es nicht gesagt?«, rief Lukas in diesem Moment triumphierend aus. Er stand gut zehn Meter von ihr entfernt und winkte ihr aufgeregt zu. »Komm her und schau dir an, was ich entdeckt habe!«


 



Tims Grinsen wurde breiter und breiter, bis sich sein Gesicht mit einem Mal auf bizarre Weise verzerrte. Die Haut auf beiden Gesichtshälften straffte sich, als würde sie von unsichtbaren Kräften über die Wangenknochen in Richtung Ohren gezogen. Die Augen verformten sich zu schmalen Schlitzen, die länger und länger wurden, bis Tims Gesicht schließlich auf dem Nasenrücken aufplatzte und sich ein großes schwarzes Etwas aus dem klaffenden Spalt hervorschob wie ein Drachenkopf aus der Hülle eines Eis – das Haupt eines grässlichen Dämons! Eine Reihe nadelspitzer Zähne ragte aus seinem schmallippigen Mund und Ziegenhörner schmückten seine hohe Stirn.

Die groteske Kopfgeburt entsetzte Rebekka Taxus so sehr, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Mit einem lauten Aufschrei sank sie auf den Schreibtischstuhl zurück, schlug die Hände vor den Mund und starrte das unheimliche Wesen auf dem Besucherstuhl an, das den Körper eines Jungen hatte und das Haupt eines Ungeheuers.

»Ich wusste gar nicht dass du so schlechte Nerven hast.« Avataris musterte Pinky mit spöttischem Lächeln. »Dabei sollte dir doch längst bekannt sein, dass wir Wesen der Finsternis über grenzenlose Fähigkeiten verfügen.«

Die Taxus war noch immer zu keiner Antwort fähig. Sie schnappte nur laut keuchend nach Luft und rang mühsam um Fassung.

»Jetzt reiß dich endlich zusammen, Rebekka«, knurrte der schwarze Dämon ungehalten. »Und bevor du fragst: Dem Jungen ist nichts passiert. Dieser Tim, oder wie immer er auch heißen mag, ist genauso wohl behalten wie eh und je. Er hat gar nicht mitbekommen, dass ich in seinen Körper geschlüpft bin und von ihm Besitz genommen habe. Sobald ich ihn wieder verlasse, ist er der gleiche hübsche Bengel, um den sich die Schülerinnen von Ravenstein alle reißen. Er wird sich nicht einmal daran erinnern, dass er vorübergehend nicht Herr seiner selbst gewesen ist.«
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»A-a-aber w-w-wie ist das möglich?«, stammelte Pinky, die noch immer zu keinem klaren Gedanken fähig war. »Und wer seid Ihr eigentlich?«

»Das sind gleich zwei Fragen auf einmal«, spottete Avataris. »Dennoch will ich sie dir gerne beantworten. Allerdings bin ich schon etwas enttäuscht, dass du mich bereits vergessen hast, Rebekka Schätzchen.« Er beugte sich vor und funkelte sie mit glühenden Dämonenaugen an. »Dabei ist es noch gar nicht lange her, dass wir in meinem Penthouse beisammen gesessen sind. Oder dass du mir Gesellschaft geleistet hast, als ich auf dem Alten Schindacker unseren großen Meister, den allmächtigen Beliaal, beschworen habe.«

»Oh nein«, lispelte Rebekka Taxus. »Seid Ihr das vielleicht, verehrter Großmeister Longolius?«

»Genau der!« Die Augen des Dämons leuchteten auf. »Oder auch Hermes Trismegistos, Faust der Jüngere oder welche Namen ich sonst noch im Laufe der Jahrhunderte getragen haben mag. Allerdings …« Avataris brach ab und seufzte tief. »Bedauerlicherweise bin ich nicht mehr ganz der Alte. Nur mein Geist hat diesen schrecklichen Unfall auf der Teufelskuppe überlebt, während meine körperliche Hülle vernichtet wurde. Aber das wird sich schon sehr bald ändern, sodass ich dir endlich wieder in menschlicher Gestalt gegenübersitzen kann. Doch bis dahin nenne mich lieber bei dem Namen, der meinem jetzigen Wesen besser entspricht: Avataris.«

»Na-natürlich, Meister Avataris«, antwortete Pinky und machte eine tiefe Verbeugung. »Es wird mir eine Ehre sein, auch Euch zu dienen. Aber …« Sie legte den Kopf schief und blickte den Dämon mit scheuem Lächeln an. »Darf ich fragen, warum Ihr Euch mir offenbart habt?«

»Natürlich! Damit du die großen Ereignisse, die auf Ravenstein zukommen und keinen Stein mehr auf dem anderen lassen werden, besser einschätzen kannst als unsere Feinde und uns die nötige Unterstützung
gewähren kannst. Diese verfluchten Knechte des Lichts ahnen doch noch nichts von dem, was sich über ihnen zusammenbraut. Sie laufen mit offenen Augen in ihr sicheres Verderben.«

»Äh.« Pinky schluckte erneut. »Meint … äh … meint Ihr wirklich?«

»Natürlich! Ich meine es nicht nur, ich weiß es mit Sicherheit. Sonst wäre ich gar nicht zurückgekommen.« Der schwarze Dämon kniff die Augen zusammen und seine Fratze verzerrte sich zu einem Ausdruck des Bösen. »So wahr ich Avataris heiße: Ich werde mich an diesem Mädchen rächen, das mir meinen irdischen Körper genommen hat. Und an seinen Freunden und Verbündeten ebenfalls. Sie werden alle sterben und den Großen Drachen besänftigen, damit ich im Feuer des Phönix in menschlicher Gestalt wiedergeboren werde.«

»Das wünsche ich Euch aus ganzem Herzen, verehrter Meister«, brachte Pinky hervor, auch wenn ihr der Sinn von Avataris Worten verschlossen blieb. »Dennoch verzeiht mir die Frage: Wie konnte euer Geist diese verheerende Explosion überleben? Und …« Sie brach ab und deutete auf den Körper von Tim Neumann, der, vom Haupt des Dämons gekrönt, noch immer auf dem Besucherstuhl saß. »Wozu braucht Ihr diesen Jungen? Und warum hat man mir Euer Erscheinen nicht angekündigt?«

»Das sind diesmal sogar drei Fragen auf einmal«, entgegnete der Dämon spöttisch. »Was die letzte betrifft: Wir haben schon viele Versuche unternommen, um diese Hunde des Lichts zu besiegen. Sie sind allesamt gescheitert, wie du weißt. Meistens nur deshalb, weil es eine undichte Stelle in unseren Reihen gab und unsere Feinde frühzeitig Wind von unserem Vorhaben bekommen haben. Aus diesem Grunde haben Asmodis und Syrin beschlossen, unsere dunklen Schwestern und Brüder auf dem Menschenstern nur so weit einzuweihen, wie es unbedingt erforderlich ist.« Er beugte sich nach vorne und blickte sie eindringlich an. »Hast du das verstanden, Rebekka?«
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»Na-natürlich, großer Meister.« Pinkys Kehle war so trocken, dass ihre Worte an das heisere Krächzen einer Krähe erinnerten. »Und trotzde – «

»Gleich!«, schnitt Avataris ihr das Wort ab. »Erzähle mir vorher noch, wie sich die Dinge in Glaremore Castle entwickeln. Ich hoffe doch sehr, dass unser dunkler Bruder Randy dich ständig auf dem Laufenden hält, genau wie wir es ihm aufgetragen haben?«

»Das tut er sehr wohl, Herr«, antwortete Pinky hastig. »Vor einer Stunde erst hat er mich aus Schottland angerufen und mir erzählt, dass sich dort alles genau nach Plan entwickelt.« Mit leichtem Vorwurf in der Stimme fügte sie hinzu: »Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie dieser Plan aussieht.«

»Keine Sorge.« Der Dämon winkte ab, als sei das nicht weiter wichtig. »Das wirst du schon erfahren, wenn es an der Zeit ist.« Mit einer blitzschnellen Bewegung glitschte seine fleischige Zunge aus seinem Mund und tastete nach einer Fliege, die es sich auf seiner breiten Dämonennase bequem gemacht hatte. Aufgeschreckt versuchte das Insekt zu flüchten, doch es war bereits zu spät: Kaum hatte die Zungenspitze es berührt, da klebte es auch schon daran fest und verschwand augenblicklich zwischen den spitzen Zähnen. Der Adamsapfel an Tims Hals ruckte deutlich sichtbar, als Avataris seine Beute verschluckte.

Pinky wurde speiübel. Sie schloss die Augen und kämpfte verzweifelt mit dem Inhalt ihres Magens, der mit Gewalt ins Freie drängte.

Avataris tat, als würde er das gar nicht bemerken. »Ich hoffe, dass auch du die dir übertragenen Aufgaben genauso gewissenhaft erledigt hast wie unser Bruder Randy?«

»Ja, mächtiger Avataris. Ich habe alles genauso gemacht, wie die Große Meisterin mir in der Ostara-Nacht befohlen hat.« Der bloße Gedanke an die Schwarzmagierin schnürte Rebekka die Kehle zusammen.
Sie musste heftig schlucken, um den Kloß loszuwerden, der sich darin festgesetzt hatte. »Ihr wisst doch, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt.«

»Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube«, seufzte der schwarze Dämon, ging zu Pinkys Erleichterung jedoch nicht weiter darauf ein. »Du hast mich gefragt, wozu ich diesen Jungen hier benötige, nicht wahr?«

»Genau, Meister. Tim und seine Freunde stehen doch gar nicht auf unserer Seite und denken bestimmt nicht im Traum daran, unser Anliegen zu unterstützen.«

»Ich weiß.« Der Dämon nickte. »Genau aus diesem Grunde haben wir sie ja ausgewählt! Weil wir uns in der Vergangenheit immer nur auf Mitglieder unseres dunklen Bundes verlassen und somit unseren Feinden stets in die Hände gespielt haben.«

Pinky schüttelte verwirrt den Kopf. »Entschuldigt, Großmeister, aber ich verste – ?«

»Was ist denn daran so schwer zu verstehen?«, fiel Avataris ihr ungehalten ins Wort. »Unsere dunklen Brüder und Schwestern auf dem Menschenstern sind den Wächtern des Lichts doch bestens bekannt, sodass sie sie ständig beobachten und jeden ihrer Schritte im Auge behalten.«

»Natürlich.«

»Selbst bei der harmlosesten Aktion schöpfen sie sofort Verdacht.«

»Auch das ist mir bekannt, Meister. A – «

»Dann ist ja gut! Aber was glaubst du: Ob sie gegenüber den Internatszöglingen wohl ebenso misstrauisch sind?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete die Taxus spontan. »Dazu haben sie doch gar keinen Anlass.«

[image: e9783641064105_i0100.jpg]


»Du sagst es!« Die Augen des schwarzen Dämons leuchteten auf. »Genau deshalb haben wir Tim und seine Freunde zu unseren Werkzeugen
gemacht! Und was noch viel besser ist: Ohne dass wir auch nur einen Finger rühren müssen, werden wir innerhalb kürzester Zeit jede Menge Anhänger gewinnen. Auf diese Weise zieht sich die Schlinge um den Hals unserer Feinde mit jedem Tag weiter zu.« Avataris beugte sich vor. »Wie findest du das, meine Teuerste?«

»Gut, sehr gut. Allerdings …« Rebekka wählte ihre Worte mit Bedacht, um ihren unheimlichen Besucher nicht zu verärgern. »Wenn ich ehrlich bin …«

»Ich bitte darum, Rebekka!«

»… dann ist mir nicht ganz klar, wie Ihr das erreichen wollt?«

»Ganz einfach: durch das, was unsere Feinde als größte Macht unter dem Himmel ansehen und wir als das Siegel der Sieben Monde bezeichnen.«

»Was?« Rebekka starrte den Dämon an. »Ihr wollt unsere Feinde mithilfe der Liebe besiegen?«

»Pfui Teufel. Was für ein abscheuliches Wort!« Avataris schüttelte sich. »Dennoch hast du recht: Genau das ist unsere Absicht! Die Kraft, die vom Siegel der Sieben Monde ausgeht, wird uns helfen, unsere Feinde zu vernichten. Oder genauer gesagt: jene absonderliche Tat, mit der sie sich gegenseitig ihre Zuneigung bezeugen und deren Bezeichnung mir nur schwer über die Lippen kommt.« Er kicherte wie ein kleiner Junge.

Pinky riss die Augen auf. »Meint Ihr vielleicht … den Kuss?«

»Genau!«, rief Avataris freudig aus. »Du nimmst mir das ekelhafte Wort direkt aus dem Mund. Bei dem Ritual in der Beltane-Nacht haben dieser Schönling …« Der Dämon bedachte den Jungenkörper, der sein Haupt trug, mit einem spöttischen Blick. »… und seine Freunde ihr Blut mit meinem vermischt und sind deshalb unter meinen Bann geraten. Aber auf die gleiche Weise, wie sie mir durch ihren Kuss neues Leben eingehaucht haben, habe ich ihnen dabei den Keim
des Verderbens eingepflanzt, aus dem sich die Frucht des Bösen entwickelt. Sie tragen ihn in sich und werden ihn mit jedem Kuss weiter verbreiten!«

»Was?« Pinky riss ungläubig die Augen auf. »Alle, die von ihnen geküsst werden, geraten ebenfalls unter Euren Einfluss und verbreiten den Keim des Verderbens dann weiter?«

»Genauso verhält es sich, meine Liebe. Vorausgesetzt natürlich, der Kuss wird freiwillig erwidert.« Ein triumphierendes Strahlen leuchtete über das Gesicht des Dämons. »Wie ich aus meinem langjährigen Erdenleben weiß, sind vor allem junge Menschen geradezu begierig auf Küsse. Sobald sie den Richtigen gefunden zu haben glauben, können sie davon gar nicht genug bekommen. Manchmal küssen sie sich wohl auch nur aus reiner Neugierde – und die jungen Leute in Ravenstein werden da keine Ausnahme machen. Freund Ellerking hat mir berichtet, dass die Mehrzahl der Mädchen hier gewiss nicht abgeneigt wäre, diesem Kerl hier …« Wieder deutete er mit einem Lächeln auf den Körper von Tim Neumann. »… die Lippen auf den Mund zu drücken. Schließlich ist Tim ein verdammt hübscher junger Mann.«

»Das trifft durchaus zu, allmächtiger Avataris«, pflichtete Pinky ihm bei. »Und selbst diejenigen, die Tim nicht attraktiv finden, sind dem Küssen nicht abgeneigt. Auch Laura Leander hängt doch bei jeder passenden Gelegenheit an den Lippen ihres Coolio!« Mit einem Mal strahlte Rebekka Taxus übers ganze Gesicht. Ihr war nämlich schlagartig klar geworden, welche ungeheueren Möglichkeiten daraus erwuchsen. Andererseits kamen ihr gleich wieder Bedenken. »Das Problem ist nur: Die beiden sind so sehr verliebt, dass sie keinen anderen Partner küssen werden, weder Philipp noch Laura. Und so begehrenswert die anderen Mädchen diesen Tim auch finden mögen, bei Laura hat er bestimmt keine Chance. Damit dürfte Euer schöner Plan zum Scheitern verurteilt sein.«
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»Wie naiv du doch bist!« Avataris legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Meinst du, das hätte ich nicht bedacht? Ich habe doch längst dafür Sorge getragen, dass sich ein Schatten über ihre Lie – « Er brach ab und schüttelte sich angewidert, als hätte er ein faules Ei verschluckt. »Wäh!« Er spie die Silbe förmlich aus. »Ich bringe dieses Wort einfach nicht über meine Lippen.«

»›Liebe‹ wolltet Ihr bestimmt sagen?«

»Genau!« Avataris schüttelte sich ein weiteres Mal. »Ich habe dafür Sorge getragen, dass ihr Verhältnis von so schwerwiegenden Zweifeln getrübt wird, dass es unweigerlich zerbricht. Und dann wird auch Laura Leander dem Kuss des Verderbens nicht mehr entgehen können!«

 



Auf den ersten Blick konnte Laura nicht genau erkennen, worauf ihr Bruder zeigte. Beim näheren Hinsehen jedoch bemerkte sie einen langen dunklen Strich, knapp zehn Zentimeter breit, der sich auf dem von einer schütteren Grasnarbe bedeckten Boden abzeichnete. »Was ist das denn? Farbe?«

»Wohl kaum.« Lukas nahm einen Krümel Erde zwischen Daumen und Zeigefinger, verrieb ihn und schnupperte daran. »Ich vermute eher, dass es sich um Blut handelt.«

»Blut?« Lauras Pulsschlag beschleunigte sich.

»Gleich!«, sagte Lukas, bevor Laura weiter nachfragen konnte. »Schau dir diese Linien doch erst mal genauer an.« Er deutete an dem dunklen Strich entlang – und da endlich bemerkte Laura, dass der Boden von mehreren Linien überzogen war, die ein eindeutiges Zeichen formten.

Als Laura es erkannte, spürte sie einen jähen Stich in der Brust. Sie stieß einen unterdrückten Laut aus. »Das ist ja …« Sie starrte ihren Bruder an. »… ein Pentagramm!«

»Eindeutig!« Lukas’ Gesichtsausdruck bewies, dass ihm diese Entdeckung
ebenfalls Sorgen machte. »Glaubst du mir jetzt, dass hier ein Ritual abgehalten wurde? Ganz offensichtlich ein Blutritual, um einen Dämon zu beschwören. Auch die Überreste des Feuers dort…« Er zeigte auf einen Aschehaufen, in dem noch einige verkohlte Holzreste zu erkennen waren. »… deuten daraufhin.«

»Genau wie damals, als Longolius Beliaal beschworen hat«, flüsterte Laura. »Nur dass der das Pentagramm nicht mit Blut gezeichnet hat und Beliaal längst tot ist, wie unsere Verbündeten in Aventerra uns bestätigt haben.«

»Na und? Beliaal war doch nicht der einzige Dämon! ›Mein Name ist Legion, denn wir sind viele!‹ So heißt es doch schon in der Bibel. Und im Schattenforst wimmelt es nur so von unheimlichen Wesen.«

Laura atmete tief durch und versuchte, die wie wild in ihrem Kopf herumkreisenden Gedanken zu sammeln. »Das beweist allerdings immer noch nicht dass Tim und seine Freund etwas damit zu tun haben. Genauso wenig, wie es den Zweck der Beschwörung erklärt.«

Lukas gab sich völlig unbeeindruckt. »Aber es ist immerhin ein Anfang. Vielleicht entdecken wir ja noch mehr, was uns weiterhilft.«

Lukas’ Hoffnung erfüllte sich tatsächlich. Nur wenige Minuten später erspähte er ein Büschel grauer Haare im dornigen Geäst eines verkrüppelten Wacholderbusches. »Interessant«, murmelte er. »Sogar höchst interessant!«

»Was findest du daran interessant?« Zu Lauras Verwunderung zog er einen Plastikbeutel aus der Tasche und verstaute das graue Büschel darin. »Es wäre mir völlig neu, dass einer der Gofen graue Haare hätte.«
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»Noch nicht.« Obwohl die Sache wahrlich nicht zum Spaßen war, grinste Lukas kurz. »Aber vielleicht bekommen sie welche, wenn wir diese Geschichte erst mal aufgeklärt haben.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Haare von Gnorm stammen, dem hässlichen Affen unseres Gärtners.« Er hielt den Beutel
hoch, damit Laura seinen Inhalt genauer betrachten konnte. »Und da das Vieh seinem Herrn nicht von der Seite weicht, deutet alles darauf hin, dass Ellerking ebenfalls hier gewesen ist. Was perfekt ins Bild passen würde, wie du zugeben musst!«

Laura presste die Lippen zusammen. Ihr Bruder hatte recht: Jedes Mal, wenn der Rote Tod in die Welt der Menschen zurückgekehrt war, hatte der Nachtalb sich um ihn gekümmert!

Die überraschende Entdeckung spornte Lukas an, sodass er die Suche mit neuem Elan fortsetzte. Nur wenig später wurde er erneut fündig: Hinter einem Haufen alter Steine stieß er auf zwei große Plastikkanister. Obwohl die spärlichen Überreste ihres Inhalts längst angetrocknet waren, handelte es sich zweifelsohne um Blut. Ein kleines Schild auf der Seite der Kanister verriet ihren Besitzer: »Fleischerei Lose, Drachenthal«, las Lukas seiner Schwester vor, und dann strahlte er übers ganze Gesicht. »Na, bitte. Damit dürfte ja klar sein, wer das Ritual hier durchgeführt hat.«

»Das denke ich auch. Fragt sich nur – was haben die Gofen damit bezweckt?«

»Schau’n wir einfach mal. Fragen sind schließlich dazu da, beantwortet zu werden.«

Angespornt von seinem Eifer, verstärkte auch Laura ihre Such-Bemühungen. Und prompt hatte sie Erfolg: Zunächst entdeckte sie nah bei der Einfriedungsmauer eindeutige Reifenspuren, die vermutlich von einem kleinem Lastwagen oder einem Lieferwagen stammten. Als sie Lukas darauf hinwies, nickte der beifällig.

»Das war ja fast zu erwarten, oder? Es würde mich nämlich sehr wundern, wenn sie von einem anderen Fahrzeug stammen würden als von dem uns bestens bekannten schwarzen Lieferwagen, glaubst du nicht auch?«

Und ob sie das glaubte!


Bei fast allen seinen Ausflügen auf die Erde hatte Konrad Köpfer sich nämlich dieses geheimnisvollen Wagens bedient, der offensichtlich keinen Fahrer benötigte, sondern sich ganz allein in Bewegung setzte und, wie von Geisterhand gesteuert, seinen Weg selbst durch den dichtesten Verkehr fand.

Kurz darauf stieß Laura dicht vor den Überresten des Feuers auf einen unregelmäßigen dunklen Fleck, der sich kaum sichtbar auf dem Boden abzeichnete. Er war von Aschespuren überlagert, die sowohl vom Feuer herrühren als auch eine andere Ursache haben konnten. Laura kniete nieder, um alles näher zu betrachten, wurde daraus allerdings nicht so richtig schlau. »Schau mal, Lukas. Weißt du vielleicht, was das sein könnte?«

Der Bruder eilte sofort herbei, kniete sich neben sie und begutachtete die Spuren ausgiebig. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »Aber es könnte sich ebenfalls um Blut handeln. Es sieht so aus, als hätte sich jemand verletzt, und sein Blut ist dann hier auf den mit Asche bedeckten Boden getropft. Allerdings muss da an der Stelle etwas gelegen haben.« Damit deutete er auf den schmalen Streifen blanker Erde, der weder mit Asche überzogen noch verfärbt war. »Keine Ahnung, was es gewesen sein könnte.«
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In diesem Moment geschah es: Die Welt um Lukas herum verblasste und alle Geräusche verstummten, bis er nur noch ein überirdisches Sirren wahrnahm. Die Bilder vor seinen Augen verschwammen und wurden von einer schattenhaften Vision überlagert: Lukas sah eine puppengroße geflügelte Gestalt aus schwarzem Holz, die im Schein eines Feuers auf dem Boden lag. Dann eine Urne, aus der Asche auf die dunkle Figur gestreut wurde, und einen Lederbeutel mit glitzerndem grauem Pulver, mit dem genauso verfahren wurde. Und schließlich ein Messer mit flammenförmiger Schneide, das nackte Unterarme aufritzte – fünf an der Zahl. Blut trat aus den Wunden, tropfte zu
Boden – und traf genau in den weit offenen Mund der unheimlichen schwarzen Statue!

Lukas stöhnte vor Entsetzen auf und fasste sich an die Schläfen, als würde sein Schädel von einem heftigen Schmerz durchbohrt – aber da war die Vision genauso schnell wieder vorbei, wie sie gekommen war. Sein Gesichtsfeld hellte sich wieder auf und alles war genauso wie zuvor.

»Alles okay?« Laura legte ihm die Hand auf die Schulter und musterte ihn besorgt. »Hast du wieder … Schatten gesehen?«

»Zum Glück!« Lukas atmete erleichtert auf. »Das ist mir nämlich ewig nicht passiert, und ich hatte schon befürchtet, dass das fantastische Erbe von Oma Lena bei mir nicht stark genug ausgeprägt wäre. Aber jetzt bin ich wieder beruhigt.« Er sah die Schwester fragend an. »Hast du am Unterarm von Tim oder bei den anderen vielleicht irgendwelche Schnittwunden bemerkt? Oder Narben, die davon stammen könnten?«

»Wie denn? In dem Keller, in dem wir die Gofen gefunden haben, war es doch lausig kalt, und alle trugen langärmelige Pullis, die bis zu den Handgelenken reichten.« Laura presste die Lippen zusammen. »Warum willst du das denn wissen?« Nachdem Lukas ihr seine Vision geschildert hatte, fragte sie nach: »Aber ihre Gesichter hast du nicht gesehen?«

»Nein. Ich konnte leider nicht erkennen, um wen es sich handelte. Ich habe nur gesehen, dass es fünf Jugendliche waren, denen mit einem Ritualmesser Schnitte an den Unterarmen zugefügt wurden.«

»Und was hatte es mit diesem Beutel und der Urne auf sich?«

»Keine Ah – « Mitten im Wort brach er ab, beugte sich nach vorne und starrte erstaunt auf den Boden. »Was ist das denn?« Damit deutete er auf die Asche, in der plötzlich etwas aufblitzte.

Laura beugte sich über ihn, um einen besseren Blick zu haben.
»Sieht aus, als wären das winzige Goldklümpchen«, stellte sie verwundert fest.

»Goldklümpchen?« Lukas’ Blick sprach Bände: Hast du sie noch alle?, schien er zu sagen. »Obwohl …« Er brach ab und starrte für eine Weile nachdenklich vor sich hin, bevor er sich wieder an Laura wandte. »Das Pulver in dem Lederbeutel, den ich in meiner Vision gesehen habe, hat ebenfalls geglitzert.«

»Und wieso?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls noch nicht.« Damit holte Lukas eine weitere Plastiktüte und einen Teelöffel aus der Tasche und füllte sie mit einem Häufchen der glitzernden Asche. Als er das erledigt hatte, erhob er sich und blickte seine Schwester an. »Was diese Urne betrifft: Erinnerst du dich an die Meldung, die uns Papa neulich aus der Zeitung vorgelesen hat?«

»Du meinst den Urnendiebstahl auf dem Krohnburger Friedhof? «

»Genau den! Vielleicht gibt es da ja einen Zusammenhang?«

»Ganz bestimmt sogar«, antwortete Laura im Brustton der Überzeugung. »Ich habe doch damals schon vermutet, dass mehr dahintersteckt. «

» Wahrscheinlich völlig zu Recht. Für mich jedenfalls beweisen die Indizien eindeutig, dass die Dunklen in die Sache verwickelt sind. Wie bereits erwähnt, stammen die Spuren vor der Einfriedungsmauer mit Sicherheit von dem schwarzen Lieferwagen, den der Rote Tod bei seinen Besuchen in unserer Welt benutzt. Ellerking war mit Sicherheit über sein Erscheinen informiert und hat ihn deshalb zum Friedhof gebracht.«

[image: e9783641064105_i0104.jpg]


»Gut möglich. Allerdings müsste Albin dann auch über das Blutritual Bescheid gewusst haben, das du gesehen hast. Wie das zusammengehen soll, ist mir noch nicht ganz klar. Die Gofen sind zwar
ziemlich schräg drauf, stecken aber mit Sicherheit nicht mit den Dunklen unter einer Decke.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, entgegnete Lukas ernst. »Auf alle Fälle wissen wir jetzt, wie sie in das alte Spukhaus auf der Teufelskuppe gelangen konnten, obwohl Tim sein Auto hier zurückgelassen hat: nämlich mit dem schwarzen Lieferwagen.«

»Aber warum haben sich die Gofen dann nicht mehr an die Ereignisse auf dem alten Tierfriedhof erinnert? Und uns diese schräge Geschichte von Rudi und dem Höllentor erzählt? Oder behauptet, in dem alten Brunnen das Bewusstsein verloren zu haben?«

Lukas blickte seine Schwester so pikiert an, als hätte sie gerade den dümmsten Spruch des Jahres gemacht. »Das fragst du hoffentlich nicht im Ernst, Laura? Du hast doch am eigenen Leibe gespürt, welche teuflischen schwarzmagischen Mixturen diese Kreaturen der Finsternis zusammenbrauen können! Warum also nicht auch eine Tinktur, die das Erinnerungsvermögen manipuliert?«

»Ist ja gut! Spul dich doch nicht immer so auf, du Super-Kiu!« Nachdem Laura tief Luft geholt hatte, setzte sie etwas weniger gereizt hinzu: »Aber das erklärt immer noch nicht, welche Rolle diese komische Statue, der Lederbeutel und die Urne spielen.«

»Genau das ist möglicherweise die alles entscheidende Frage. Deshalb müssen wir schnellstens nach Krohnburg fahren und herausfinden, was auf dem städtischen Friedhof wirklich passiert ist.«

»Was?« Laura schaute ihren Bruder entsetzt an. »Das sind doch mindestens zwanzig Kilometer!«

»Achtundzwanzig, um genau zu sein«, korrigierte Lukas ungerührt.

»Du glaubst doch nicht dass ich dorthin radele? Niemals! Außerdem bin ich mit Coolio verabredet!«

»Keine Angst, du Sportskanone.« Lukas grinste spöttisch. »Ich will
dich ja nicht umbringen.« Dann wurde er wieder ernst. »Wann hast du das Date mit deinem Lover?«

»Um sechs. Und ich sollte besser pünktlich sein, sonst wird Coolio nämlich langsam sauer.«

»Lieber ein saurer Lover als saure Milch.« Lukas musste, im Gegensatz zu Laura, über seinen dämlichen Spruch sogar lachen. »Kein Problem«, sagte er schließlich und winkte lässig ab. »Bis sechs Uhr sind wir locker wieder zurück. Rein zufällig weiß ich nämlich eine super Mitfahrgelegenheit.«
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Kapitel 13

Auf dem Friedhof

Auf Percys Klopfen hin erklang ein »Herein« aus dem Büro Auf Percys Klopfen hin erklang ein »Herein« aus dem Büro der Direktorin. Als er jedoch seinen Kopf durch die Tür steckte, war Mary Morgain noch beim Telefonieren. Er wollte sich deshalb diskret wieder zurückziehen, aber die Direktorin forderte ihn mit einer Geste auf, einzutreten und Platz zu nehmen.

Während Percy sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch setzte, kam seine Wächterkollegin zum Ende ihres Gesprächs. »Und nochmals vielen, vielen Dank, Dr. Wagner. Ich weiß gar nicht, wie wir ohne Ihre großzügige Unterstützung über die Runden kommen würden.« Nach einem kurzen Abschiedsgruß legte sie den Hörer des altertümlichen Telefons auf, lächelte Percy freundlich an und deutete mit einem Kopfnicken auf den Apparat. »Entschuldige, aber das war Dr. Wagner. Er hat endlich zurückgerufen.«

»Ah, bon.« Percy wusste natürlich, von wem die Rede war: Der Leiter der Universitätsbibliothek von Krohnburg war einer der besten Freunde von Professor Morgenstern gewesen und hatte Aurelius in früheren Jahren häufig besucht. Bei der Gelegenheit hatte auch Percy ihn kennengelernt. Doch seit dem Tod des Professors hatte er ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. »Ich ’offe, unser alter Freund ist wohlauf? Er ’at offensichtlich allerhand um die Ohren?«

Mary hob erstaunt die Brauen. »Wieso fragst du?


»Weil er sich gar nicht mehr bei uns blicken lässt, deshalb.«

»Das ist nicht ganz korrekt. Dr. Wagner gehört dem Förderverein an, der unser Internat äußerst großzügig unterstützt, und er nimmt regelmäßig an den entsprechenden Sitzungen teil.«

»Ah, oui?« Das war völlig neu für Percy. Verwaltung, Organisation und Finanzierung des Internats zählten allerdings nicht zu seinem Aufgabengebiet und so war er mit den damit zusammenhängenden Details nur wenig vertraut.

Miss Mary blieb sein fragender Blick natürlich nicht verborgen. »Dr. Wagner leitet nicht nur die Uni-Bibliothek, sondern daneben auch ehrenamtlich die ›Stiftung zur Förderung der Wissenschaften‹, die der unselige Maximilan Longolius gegründet hat. Merkwürdigerweise hat der schreckliche Schwarzmagier und Nekromant Dr. Wagner in seinem Testament zum Vorsitzenden bestimmt.«

Auch das hatte Percy bislang nicht gewusst und so blickte er Miss Mary verwundert an. »Das ist in der Tat erstaunlich!«

»Sag ich doch. Aber für uns ist das ein wahrer Segen. Jeder andere hätte uns vermutlich schon längst die regelmäßigen finanziellen Zuwendungen gestrichen, die der Verleger uns vor Jahren auf Betreiben von Sayelle Rüchlin gewährt hat. Und dennoch wundere ich mich immer noch darüber, dass Longolius ausgerechnet einen alten Freund von Professor Morgenstern zum Vorsitzenden seiner Stiftung gemacht hat.«

»Des Menschen Wille ist sein ’immelreich«, kommentierte Percy lapidar. »Vielleicht war dieses Testament auch nur eine bloße Formalie? Laura ’at ja ’erausgefunden, dass Longolius mithilfe des Rings der Feuerschlange nahezu unsterblich war und so ’at er wahrscheinlich gar nicht mit seinem Ableben gerechnet.«
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»Vermutlich hast du recht.« Miss Mary nickte. »Jedenfalls hat Dr. Wagner mir fest zugesichert, dass der Förderverein uns eine außerplanmäßige
Finanzspritze gewähren wird, falls die notwendig sein sollte.«

»Und?« Percy wurde schlagartig ernst. »Ist sie notwendig?«

»Gleich!« Miss Mary griff zu der Kanne aus feinem Porzellan, die auf einem Stövchen auf ihren Schreibtisch stand. »Darf ich dir auch eine Tasse Tee anbieten?«

Der Sportlehrer hob abwehrend die Hände. »Nein, danke. Nicht bei der Hitze.«

»Heiße Getränke sind bei hohen Temperaturen weit bekömmlicher als kalte«, belehrte ihn die Direktorin, »und löschen zudem besser den Durst.«

»Aber vermutlich nur bei den Menschen, in deren Adern britisches Blut fließt. Ein echter Burgunder greift da zu einem ganz anderem Stoff.« Percy überließ es Miss Mary, zu überlegen, was er damit meinte, und kam wieder auf die Sachlage zurück. »Conor McLightning ’at angerufen, nicht wahr? Sonst ’ättest du mich doch nicht ’ierher gebeten?«

»Wie klug du doch bist!« Miss Mary lächelte, wurde aber rasch wieder ernst. »Unsere Freunde in Glaremore Castle sind ganz begeistert von unserer Bearbeitung des alten Singspiels. ›Das Kind des Lichts‹ sei schlichtweg ›exciting and hilarious‹, soll ich dir von Conor mit den besten Grüßen des gesamten Kollegiums ausrichten.«

»Vielen Dank. Sehr schmeichelhaft.« Der Sportlehrer deutete eine leichte Verbeugung an. »Aber ohne die formidable Vorlage, die Aurelius Morgenstern, unser ’ochverehrter Bruder im Lichte, uns ’interlassen ’at, wäre unser gemeinsames Werk nur ’alb so gut.«

»Das habe ich Conor auch gesagt. Allerdings hat er das gar nicht richtig zur Kenntnis genommen. Weil er unbedingt noch etwas loswerden wollte: dass selbst die Dunklen an seinem Internat unserem Werk allergrößtes Lob zollen und sich schon riesig auf die Aufführung
beim FSL freuen. Randy Rabid persönlich ließ ihn das ausdrücklich wissen.«

Percy starrte sie an. »Wirklich?«

»Wirklich!«

»Wer ’ätte das gedacht!« Der Sportlehrer runzelte die Stirn. »Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht, ob ich mich darüber freuen soll.«

»Genau das hat Conor auch gesagt. Das unerwartete Lob aus dem Mund eines unserer größten Feinde hat seinen Verdacht eigentlich nur weiter verstärkt.«

»Das kann ich gut nachvollziehen.« Percy kratzte sich am Kinn. »Das sieht doch ganz danach aus, als würden die Dunklen in Glaremore Castle alles daransetzten, dass das ›Festival of Summer and Light‹ auch tatsächlich bei ihnen stattfindet.«

»Meine Rede!«

»Wenn man bedenkt, dass sie sich vor sieben Jahren noch mit ’änden und Füßen dagegen gesträubt ’aben, ist das noch weit verdächtiger! «

»Schon«, pflichtete Miss Mary ihm bei. »Aber du vergisst, dass die dunkle Fraktion dort damals ziemlich schwach besetzt war, fast so schwach wie jetzt bei uns in Ravenstein. Doch inzwischen haben die Dunklen von Glaremore Castle Verstärkung bekommen und sind weit gefährlicher als ihre Verbündeten an den anderen Wächterinternaten. «

»Dann verstehe ich nicht, warum Conor McLightning immer noch zögert?« Percys Miene war besorgt. »Er vermutet doch schon seit Monaten, dass unsere Feinde das Festival zu einem Anschlag gegen uns benutzen wollen. Er sollte die anderen Direktoren deshalb endlich bitten, Plan B in Kraft zu setzen.«
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»Genau das habe ich Direktor McLightning auch vorgeschlagen«,
gab Miss Mary zurück. »Aber er ist sich eben noch immer nicht hundertprozentig sicher. Und solange Conor keinen endgültigen Beweis dafür besitzt, dass die Dunklen bei ihm tatsächlich etwas im Schilde führen, will er seinen Schülern die mit einer Verlegung verbundene Enttäuschung ersparen.«

»Das verstehe ich ja«, ereiferte sich Percy. »Das verstehe ich sogar sehr gut. Andererseits: ›Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste!‹ Und ich wüsste nicht, warum dieses alte Sprichwort in Schottland weniger richtig sein sollte als bei uns!«

Der fast jugendliche Enthusiasmus ihres Kollegen entlockte Mary Morgain ein Lächeln. »Immerhin hat Conor sich nach dem Stand unserer Vorbereitungen erkundigt. Was beweist, dass er eine kurzfristige Verlegung nach wie vor in Erwägung zieht.« Sie trank einen Schluck Tee – Earl Grey, falls der Duft, der Percy in die Nase stieg, nicht trog – und blinzelte ihrem Kollegen verschwörerisch zu. »Deshalb habe ich doch Dr. Wagner kontaktiert. Damit wir im Fall der Fälle auch über die nötigen finanziellen Mittel verfügen.«

Percy runzelte die Stirn. »Das ’eißt also, dass wir unsere Vorbereitungen still und ’eimlich fortsetzen?«

»Ich bitte darum!« Miss Mary nickte. »Wir sollten alles tun, damit wir jederzeit in die Bresche springen können, wenn wir gebraucht werden.«

»Aber natürlich, liebste Mary.« Percy strahlte. »Ich weiß im Augenblick zwar nicht wohin vor lauter Arbeit, aber für dich reiße ich mir liebend gerne ein Bein aus. Und wenn es darum geht, unseren Feinden einen Strich durch die dunkle Rechnung zu machen, gerne auch zwei!«

»Brav, Percy! Sehr brav! Wenn du alles erledigt hast, bekommst du auch ein Fleißbildchen. Und wenn du es ganz besonders gut machst, sogar zwei!«


»Wenn das so ist, will ich nicht länger säumen.« Percy sprang auf. »Ich eile flugs zu unserem bärenstarken Freund Morduk, um nähere Einzelheiten der Bühnenbauten mit ihm zu besprechen.«

»Zu spät!« Miss Marys Augen funkelten belustigt. »Der starke Attila ist bereits im Namen seiner Herrin unterwegs. Bekanntlich sind Zwergriesen ja ganz besonders scharf auf Fleißbildchen!«

 



Attila Morduk sah aus, als hätte er eine giftige Kröte zum Mittagessen verschluckt. Wenn nicht sogar zwei. Aber das täuschte. Der Hausmeister zog nämlich meistens ein übellauniges Gesicht, was für Zwergriesen jedoch völlig normal war. Nur ihre engsten Freunde und Bekannten wussten, dass die grimmige Ogermiene, die sie für gewöhnlich zur Schau stellten, absolut nichts über ihre Gemütsverfassung aussagte. Fremde dagegen ließen sich davon sehr wohl beeindrucken, zumal ihre hünenhafte Gestalt so manchem Schwergewichtsboxer oder Wrestler sehr gut zu Gesicht gestanden hätte. Die meisten Menschen begegneten Zwergriesen deshalb mit mehr Respekt als einer ganzen Meute streitsüchtiger »Hell’s Angels«.

Attila war das nur recht. Weil ihm dadurch viele lästige Gespräche erspart blieben – und Gespräche hasste er wie die Pest. Mit einer Ausnahme allerdings: Wenn Hausmeister Morduk mit seinen Lieblingen zusammen war, mit denen er seine im Burgpark versteckte Hütte teilte, entwickelte er sich zu einer wahren Plaudertasche. Insbesondere mit Cleopatra, seiner riesigen Boa Constrictor, konnte er sich stundenlang unterhalten. Genau wie mit seinen Vogelspinnen und Skorpionen, denen er in seiner ebenso bescheidenen wie gemütlichen Behausung Unterschlupf gewährte. Im Umgang mit Menschen allerdings war Attila Morduk nicht gerade ein Meister des Wortes.
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Laura und Lukas waren das natürlich längst gewohnt, und so störte es sie nicht im Geringsten, dass der Hausmeister seit der Abfahrt in
Ravenstein nicht mehr als ein Dutzend Worte mit ihnen gewechselt hatte. Schweigend saß Attila hinter dem Steuer der betagten Limousine, die so selten und alt war, dass selbst im Internet keinerlei Angaben über ihr Baujahr ausfindig zu machen waren. Sie schwammen im immer dichter werdenden Strom der Autos mit, die das gleiche Ziel hatten wie sie – nämlich Krohnburg, die größte Stadt weit und breit.

Warum Attila dorthin unterwegs war, verschwieg er den Geschwistern ebenso wie das genaue Ziel seines Ausflugs. Lauras diesbezügliche Frage beantwortete der Zwergriese nur mit einem unwirschen Knurren, das an das einer bärbeißigen Bulldogge erinnerte. Deshalb ließ sie ihn lieber in Ruhe, holte ihr Smartphone aus der Tasche, loggte sich ins Online-Archiv der »MORGENPOST« ein, der größten, weil einzigen Tageszeitung von Krohnburg, und blätterte durch die Artikel, die der Lokalteil in den letzten Wochen zum ominösen Urnendiebstahl veröffentlicht hatte. Ihre Hoffnung auf neue Erkenntnisse wurde rasch enttäuscht. Die einzige einigermaßen brauchbare Information, die sie zutage förderte, war der Name des Friedhofswärters, der den Diebstahl entdeckt und der Polizei gemeldet hatte: Friedemann Fromm.

»Na also.« Lukas schien über ihre Entdeckung erfreuter zu sein als sie selbst. »Das ist immerhin ein Anfang. Und wenn der Kerl seinem Namen auch nur halbwegs Ehre macht, wird er uns bestimmt gerne Rede und Antwort stehen.«

Laura teilte den Optimismus ihres Bruders nicht ganz. »Dein Wort in Friedemanns Ohr«, brummte sie und bat dann Attila, sie auf dem Parkplatz des städtischen Friedhofs abzusetzen.

Den Hausmeister interessierte es offensichtlich nicht im Geringsten, was sie dort wollten. »Wie ihr wünscht«, gab er mit der gewohnt übellaunigen Ogermiene zurück. Dass er ihnen dann jedoch mitteilte, wann und wo sie sich für die Rückfahrt einfinden sollten, kam schon
fast einem Wunder gleich. »Um halb sechs vor der Uni-Bibliothek«, ordnete er an. »Aber seid bitte pünktlich. Miss Mary hat mich nämlich gebeten, spätestens um sechs Uhr wieder zurück in Ravenstein zu sein.«

Bei diesen Worten strahlte Laura übers ganze Gesicht. »Super! Das passt ja wie die Faust aufs Auge! Wenn ich nicht längst wüsste, dass unsere Direktorin eine glänzende Gedankenleserin ist, würde ich das spätestens jetzt annehmen.« Damit drückte sie dem verdutzten Morduk einen dicken Schmatz auf die Wange und sprang aus dem Wagen.

Der Zwergriese sah Lukas verdattert an. »Was ist denn in deine Schwester gefahren? Hat sie Fieber?«

»Fieber?« Nach kurzem Nachdenken verzog Lukas das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich glaube, das trifft den Nagel auf den Kopf! Laura ist vom grässlichen Liebesbazillus befallen und deshalb schon seit Langem nicht mehr ganz zurechnungsfähig.«

 



Als Lukas und Laura bei Friedemann Fromm ankamen – der Pförtner hatte ihnen verraten, wo sie ihn finden würden –, hob der gerade mit einem Spezialbagger ein Grab aus. Er war groß und hager, hatte einen grau behaarten Geierschädel, war von Kopf bis Fuß in verflecktes Schwarz gekleidet und erinnerte Lukas an einen der Totengräber aus den uralten Wildwest-Filmen, die gelegentlich im Spätprogramm kleiner Fernsehsender gezeigt wurden. Das waren meistens billige B-Pictures in Schwarz-Weiß, die kaum Lizenzgebühren kosteten und sich deshalb bestens als Programmfüller eigneten. Nur der breitkrempige schwarze Hut fehlte, der im Wilden Westen wohl unverzichtbar für jeden Herrn über Boot Hill gewesen war.
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Herr Fromm schien die Störung nicht ganz ungelegen zu kommen. Nachdem sie ihm freundlich zugenickt hatten, stellte er jedenfalls augenblicklich den Motor ab, saß ab und trat auf sie zu. »Wollt ihr
zu mir?«, fragte er völlig überflüssigerweise und musterte sie misstrauisch.

Lukas wollte schon antworten, als er die mächtige Schnapsfahne bemerkte, die ihm aus dem Mund des alten Friedhofswärters entgegenflatterte. Obwohl er unwillkürlich einen Schritt zurückwich, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es verging ihm selbst dann nicht, als er die anderen Gerüche wahrnahm, die Fromm ausdünstete: Altmännerschweiß und Katzenurin. Fromms schmutzstarre Hose war zudem von Katzenhaaren übersät.

Laura dagegen verzog angewidert das Gesicht und rümpfte die Nase, als könnte sie der penetranten Schnaps-Schweiß-Urin-Wolke auf diese Weise entgehen.

Fromm schien das gar nicht zu bemerken. Und wenn, dann machte es ihm offensichtlich nichts aus. Zunächst hörte er sich ihr Anliegen recht interessiert an, gab sich dann aber ähnlich wortkarg wie Attila. Als Lukas ihm jedoch das Mitbringsel zeigte, das er vorsorglich eingesteckt hatte – »Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft«, hatte er Laura augenzwinkernd anvertraut –, wurde Fromm schlagartig zugänglicher. Sein Geierkopf ruckte nach vorne. Das zerknitterte und offensichtlich schon seit Tagen unrasierte Gesicht hellte sich auf, und die wässrigen Augen starrten begierig auf den Flachmann in Lukas’ Hand, der den gleichen vierzigprozentigen Obstler enthielt wie die Pulle von Rudi Lose.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen, mein Junge!«, säuselte Fromm. Doch schon im nächsten Augenblick riss er Lukas die Flasche aus der Hand. »Bei der Bullenhitze kann ein Schluck ja bestimmt nicht schaden, oder?« Mit fahrigen Bewegungen schraubte er den Verschluss ab und setzte die Flasche an die faltigen Lippen.

Während Laura entrüstet die Augen verdrehte, stimmte Lukas ihm voll und ganz zu: »Richtig, Herr Fromm! Wer ordentlich arbeitet, hat auch einen ordentlichen Drink verdient.«


Friedemann Fromm antwortete mit einem herzhaften Rülpser, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und klopfte Lukas dann anerkennend auf die Schulter. »Sag ich doch, Kumpel! Ich sehe, wir verstehen uns!« Nach einem weiteren Schluck sah er die Geschwister neugierig an. »Also, noch mal: Was kann ich für euch tun, ihr beiden Hübschen?«

»Es geht um den Urnendiebstahl vor fast zwei Wochen«, wiederholte Lukas. »Wir hätten gerne gewusst, aus welcher Gruft die Urne entwendet wurde und wie sich das Ganze abgespielt hat.«

»Lest ihr denn keine Zeitung?«, brummte Friedemann. Er kratzte sich am stoppeligen Kinn. »In unserem Käseblatt stand doch eigentlich schon alles drin. Und mehr, als ich der Polizei und den Pressefritzen erzählt habe, kann ich euch auch nicht sagen.«

Die Gruft entpuppte sich als prächtiges Mausoleum. Es stand in der hintersten Ecke des Friedhofs im Schatten von riesigen Kastanien und wurde von zwei imposanten Engelsstatuen flankiert. Mit seinen reich geschmückten Kuppeln, Säulen und Giebeln, der kunstvoll geschmiedeten Flügeltür und den aufwendig gerahmten farbigen Ornamentfenstern erinnerte der fast kreisrunde Bau an ein prunkvolles Barockschlösschen.

»Wow«, kommentierte Lukas sarkastisch. »Manche Menschen lassen ja selbst noch im Tod den dicken Otto raushängen.«

»Das kannste laut sagen, mein Junge«, pflichtete Fromm ihm bei. Die verschwenderische Pracht des Bauwerks schien auch ihn nicht im Geringsten zu beeindruckten. »Aber das macht die toten Geldsäcke nicht einen Deut lebendiger als einen armen Schlucker!« Auf diese Erkenntnis genehmigte er sich einen weiteren Schluck, den er mit einem neuerlichen Rülpser quittierte.

»Wem gehört denn dieses Monster von Gruft?«, erkundigte sich Laura.

[image: e9783641064105_i0110.jpg]



Überraschenderweise zierte sich Fromm ein wenig. »Ich weiß gar nicht, ob ich euch das sagen darf.«

»Bitte!«, flehte Lukas. »Wer sollte denn was dagegen haben?«

»Hast du eine Ahnung, mein Junge!«, erwiderte der Friedhofswärter. Aber nach kurzem Nachdenken winkte er ab. »Was soll’s! Der Kerl ist schließlich schon tot!« Dann trat er einen Schritt näher auf die Geschwister zu und flüsterte mit verschwörerischem Blick: »Das Mausoleum gehört einem gewissen Herrn Loginius.«

»Loginius?« Laura musterte Fromm aus schmalen Augen. »Sind Sie sicher? Könnte er nicht auch Longolius geheißen haben? Maximilian Longolius?«

»Natürlich! Du hast völlig recht, mein Mädchen!« Friedemann schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Mit Namen habe ich es leider nicht so. Aber ich meinte natürlich genau diesen Kamilian Loginius!«

Auch der Puls von Lukas beschleunigte sich schlagartig. Verdammt – wenn das keine heiße Spur war! Allerdings brauchte Friedemann Fromm das wirklich nicht zu wissen. Nicht dass er es in aller Öffentlichkeit herausposaunte und die Dunklen dadurch erfuhren, dass sie ihnen auf der Spur waren.

Noch während Lukas seiner Schwester warnende Blicke zuwarf, musterte der Friedhofswärter Laura auch lauernd. »Ich weiß gar nicht, warum du darüber solche Bauklötze staunst. Der Kerl hatte schließlich Geld wie Heu. Warum soll er sich da keine Gruft zulegen?«

»Ja, ja, natürlich«, pflichtete Lukas ihm eilig bei. »Sie haben völlig recht, Herr Fromm. Aber wie Sie schon erwähnt haben, ist Herr Longolius inzwischen verstorben. Wer kümmert sich denn jetzt um die Grabstätte?«

»Ich natürlich, das gehört doch zu meinem Job. Ich mach regelmäßig sauber, fülle die Weihwasserkessel nach, auch wenn die kaum
einer benutzt, und sehe auch sonst nach dem Rechten. Aber wer die dafür anfallenden Kosten trägt, das müsst ihr schon die Verwaltung fragen.« Seiner Miene nach zu urteilen, schien ihn das allerdings nicht im Geringsten zu interessieren. »Ich bin jedenfalls gehalten, niemandem Zutritt zu gewähren und den Schlüssel nur demjenigen auszuhändigen, der eine entsprechende Vollmacht vorweist. Aber das ist seit der letzten Beisetzung vor knapp drei Jahren nicht mehr passiert.«

»Verstehe.« Lukas nickte. »Dann hatten der oder die Diebe also keinen Schlüssel?«

»Natürlich nicht.« Friedemann Fromm machte ein Gesicht, als hätte er selten eine dämlichere Frage gehört. »Sonst wäre mir der Diebstahl doch gar nicht aufgefallen!« So aber, erzählte er weiter, habe er bei seinem morgendlichen Rundgang sofort bemerkt, dass die Tür zum Mausoleum offen stand. Als er näher ging, um nach dem Rechten zu sehen, bemerkte er, dass sie aufgebrochen worden war. »Mit roher Gewalt, als ob jemand einen Kuhfuß oder ein Brecheisen benutzt hätte.«

»Und dann haben Sie entdeckt, dass eine Urne fehlte?«

»Genau. Eine einzige Urne und weiter nichts. Und darüber habe ich mich doch etwas gewundert.«

»Ah ja?« Lukas musterte Fromm aufmerksam. »Wieso das denn?«

»Weil in der entsprechenden Nische gleich zwei Urnen standen – die von Loginius und einer engen Freundin von ihm. Wenn ich mich recht entsinne, hieß sie Sanella oder so ähnlich.«

Lukas wollte ihn schon korrigieren, aber Laura forderte ihn mit einer verstohlenen Geste auf, das lieber sein zu lassen.

»Aber nur eine war verschwunden, während die andere völlig unversehrt an Ort und Stelle stand«, fuhr Herr Fromm fort und kratzte sich dann erneut hinterm Ohr.
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Lukas presste die Lippen zusammen. »Lassen Sie mich raten, welche
Urne gestohlen wurde: die von Longolius und nicht die von Sayelle – habe ich recht?«

»Stimmt!« Friedemann Fromm starrte ihn an. Nach einem hastigen Schluck aus dem Flachmann fuhr er dann fort: »Woher weißt du das?«

»Reiner Zufall, weiter nichts«, antwortete Lukas hastig. »Das habe ich nur geraten.« Um Fromm auf keine dummen Gedanken zu bringen, wechselte er rasch das Thema: »Haben Sie irgendwelche Hinweise auf die Täter entdeckt oder irgendwelche Vermutungen, wer die Tat begangen haben könnte?«

»Das hat die Polizei mich auch gefragt. Aber auch der konnte ich nicht mehr sagen als euch. Als ich den Einbruch bemerkt habe, war doch schon helllichter Tag und der Dieb oder die Diebe waren vermutlich längst über alle Berge.« Mit einem Ausdruck des Bedauerns hob er die Hände. »Tut mir leid, dass ich euch nicht weiterhelfen kann.« Dann aber neigte er den Kopf. »Nur so unter uns: Warum interessiert ihr euch eigentlich für diesen Urnendiebstahl? Für junge Leute wie euch ist das doch ziemlich merkwürdig.«

»Ach, wissen Sie«, erwiderte Lukas gedehnt. »Meine Schwester und ich … äh … wir …«

»Ja?« Friedemanns Neugier schien nun endgültig geweckt. »Ich höre?«

»Wir … äh … wir interessieren uns einfach für … äh … unheimliche und übersinnliche Geschichten. Und als wir von dem Urnendiebstahl erfahren haben …«

»… da habt ihr einfach gedacht«, nahm Friedmann ihm die Worte aus dem Mund, »die Sache ist so mystiziös, dass das nicht mit rechten Dingen zugehen kann, nicht wahr?«

»Ganz genau!« Die unerwartete Hilfestellung entlockte Lukas ein erleichtertes Grinsen.

Aber da nickte der Friedhofswärter ihm plötzlich so aufgeregt zu,
als sei er der gleichen Ansicht. »Genau das habe ich der Polizei auch gesagt! Aber diese jungen Kriminalastizienten, die den Fall aufnehmen sollten, haben mich nur ausgelacht und gefragt, wie viel ich schon gebechert hätte.« Ein Ausdruck der Empörung legte sich auf sein vom Alkohol gezeichnetes Gesicht. »Als ob ich ein Säufer wäre! Ist das denn zu fassen, mein Junge?« Er hatte sich so sehr in Rage geredet, dass er den Flachmann erneut aus der Tasche holen und sich noch einen ordentlichen Schluck genehmigen musste – zur Beruhigung natürlich!

»Unglaublich!« Lukas konnte sich nur mit größter Mühe ein Grinsen verkneifen. Laura musste sich sogar abwenden, damit der Friedhofswärter ihr Gesicht nicht sah.

»Diese unverschämten Grünschnäbel haben doch gar keine Ahnung! «, plusterte Fromm sich weiter auf. »Deshalb habe ich der Polizei auch nicht erzählt, was ich in der Nacht zum ersten Mai so gegen drei Uhr früh beobachtet habe. Ich lass mich von denen doch nicht auslachen, nicht wahr?«

Die Worte des Friedhofswärters hallten wie Glockenschläge durch Lukas Kopf. Er war so überrascht und gleichzeitig so aufgeregt, dass er für einen Moment befürchtete, sich verhört zu haben.

Hatte Fromm tatsächlich die Nacht zum ersten Mai erwähnt?

Die Beltane-Nacht?

Auch Laura war die besondere Tragweite von Friedmanns Worten natürlich nicht entgangen und sie warf ihrem Bruder entsprechende Blicke zu.

Obwohl das Blut in Lukas’ Adern wie wild zirkulierte, versuchte er cool zu bleiben. »Was geschah denn in der Nacht zum ersten Mai? Oder können Sie sich nicht mehr daran erinnern?«
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Kapitel 14

Die Gargoyles

Er war schon fast an den Standbildern vorbei, als es Yannik im letzten Moment doch noch auffiel. Er blieb ruckartig stehen, und noch während er sich umdrehte, schüttelte er ungläubig den Kopf: Deshalb also waren ihm die beiden Gargoyles neulich Nacht so bekannt vorgekommen!

Warum war ihm das nicht gleich eingefallen?

Allerdings hatte er den beiden Statuen aus rotem Sandstein bislang kaum Beachtung geschenkt. Zum einen war er höchstens ein-oder zweimal nach Glaremore Meadows marschiert, in das pittoreske Dörfchen, dem das Internatsschloss seinen Namen verdankte. Zum anderen standen sie etwas abseits der Straße, die von Glaremore Castle dorthin führte, auf dem Gelände einer ehemaligen Klosterkirche. Im Mittelalter angeblich ziemlich bedeutend, war davon nichts weiter übrig geblieben als eine hässliche Ruine, die in den meisten Reiseführern jedoch als »schaurig-romantisch« beschrieben wurde.

Nicht verwunderlich also, dass dort auch jetzt wieder eine Handvoll Touristen herumkrauchte, um die vermeintliche Sehenswürdigkeit zu besichtigen. Dabei bestand sie lediglich aus den ebenso kärglichen wie schmucklosen Überresten der früheren Sakristei und der ehemaligen Taufkapelle, über die die Natur längst die Herrschaft zurückerobert hatte. Die Mauern waren mit Gräsern, Moosen und Flechten überwachsen,
Sträucher und Büsche wucherten zwischen den Gebäuderesten, die längst von Bäumen überragt wurden – und dazwischen fielen die beiden Statuen in der Form geflügelter Gargoyles kaum auf. Dabei waren sie eigentlich nicht zu übersehen: Zusammen mit den mannsgroßen Sockeln ragten sie bestimmt fünf Meter in die Höhe.

Die Ähnlichkeit war verblüffend. Sie sahen genauso aus wie die beiden geflügelten Ungeheuer, die Yannik in der Beltane-Nacht beobachtet hatten.

Oder täuschte er sich vielleicht?

Er nickte den Besuchern freundlich zu und trat einige Schritte an die Statuen heran, um sie näher betrachten zu können. Merkwürdig: Die Gargoyles glichen sich tatsächlich wie ein Ei dem anderen. Die Augen in den fratzenhaften Gesichtern schienen direkt auf ihn gerichtet zu sein. Ihre Mäuler waren zu einem verschlagenen Grinsen verzogen, sodass Yannik urplötzlich meinte, erneut das hämische Gelächter zu hören, laut und deutlich, unter dem die Ungeheuer davongeflogen waren.

Plötzlich schauderte ihn und Gänsehaut überzog seinen Körper von Kopf bis Fuß. Hatte es sich damals um ganz andere Gargoyles gehandelt? Oder waren die steinernen Monster, vor denen er jetzt stand, in jener Nacht zum Leben erwacht? Warum eigentlich nicht? Nach allem, was Laura ihm erzählt hatte, war das durchaus möglich. Es gab schließlich keinen erkennbaren Grund, warum das ausschließlich dem Grausamen Ritter, dem reimenden Riesen Portak oder den geflügelten Steinlöwen Latus und Lateris vorbehalten sein sollte. Mit Ausnahme des Ritters lösten sich die Ravensteiner Standbilder allerdings höchst selten von selbst aus ihrem steinernen Schlaf. Sie benötigen in der Regel jemanden, der sie weckte. Ob das bei den Gargoyles wohl auch der Fall war? Wenn ja, dann konnte nur einer das getan haben: der tollwütige Randy.
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Randy Rabid!

Oder einer seiner dunklen Spießgesellen.

Dann stimmte also doch, was Direktor McLigthning schon seit geraumer Zeit vermutete: dass die Dunklen Übles im Schilde führten und das »Festival of Summer and Light« zu einem Anschlag gegen die Wächter aus allen sieben Internaten nutzen wollten. Er musste Conor deshalb dringend von seiner Entdeckung berichten. Doch vorher hatte Yannik noch etwas zu erledigen, was für ihn im Moment viel wichtiger war als alles andere auf der Welt.

 



Und ob Friedemann Fromm sich an die Nacht zum ersten Mai erinnerte! Viel besser sogar als an den Geburtstag seiner verstorbenen Frau. Die Frage des Bengels, Luka oder so ähnlich, war einfach unverschämt! Er hatte sie nämlich kaum ausgesprochen, da standen Friedemann die schauerlichen Ereignisse jener Nacht so deutlich vor Augen, als würde er sie ein weiteres Mal leibhaftig erleben.

Als er aus unruhigem Schlaf erwacht war, war es noch stockfinster gewesen. Die Blase machte ihm schon seit einigen Jahren zu schaffen, sodass er während der Nacht für gewöhnlich zweimal rausmusste, um sich zu erleichtern. In dieser Nacht trieb es ihn allerdings schon zum dritten Mal aus dem Bett. Er hatte am Abend zuvor einige Bierchen mehr als üblich gezischt – zur Feier des Tages und weil sie, wie so oft, einfach nach mehr geschmeckt hatten –, und dem musste er nun Tribut zollen.

Den Weg zur Toilette kannte Friedemann in- und auswendig, und so stakste er im Halbschlaf wie ein hüftsteifer Storch durch seinen finsteren Flur. Merkwürdigerweise war es eisig kalt, sodass er in seinem dünnen Nachthemd ganz erbärmlich fror. Dabei war es am Abend noch angenehm lau und milde gewesen.

Friedemann war schon fast an der Badezimmertür, als er mit einem
Mal laut aufschrie. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Fußsohle, raste durch seinen gesamten Körper, um schließlich im Zentralhirn wie ein greller Silvesterknaller zu explodieren.

Dieses Mistvieh von Katze!

Wann kapierte es endlich, dass sein geliebter Massageigel mit den spitzen Stacheln aus Hartgummi kein Spielzeug war und es ihn schon gar nicht mitten im Flur liegen lassen durfte?

War dieses Vieh denn schon total verblödet?

Friedemann kniff gequält die Augen zusammen, sog die eisige Luft durch die zusammengebissenen Zähne und hüpfte leise wimmernd auf einem Bein. Zum Glück ließ der Schmerz rasch nach. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Lichter aufblitzen, wenn auch nur ganz kurz und undeutlich. Und schon gar nicht in seinem Kopf, sondern irgendwo draußen in einer entfernten Ecke des Friedhofs. Das alte Mietshaus mit seiner Dienstwohnung stand nämlich direkt an der Kirchhofsmauer. Das Flurfenster öffnete sich zum parkähnlichen Gottesacker hin, wodurch Friedemann seine tägliche Wirkungsstätte von dort aus weitgehend überblicken konnte. Deshalb hatte er auch sofort erkannt, woher die Lichter kamen: ohne Zweifel aus dem Bereich, in dem das protzige Mausoleum von Loginius stand.

Friedemann presste die Nase gegen die Fensterscheibe – auch sie war kalt wie Eis – und spähte angestrengt hinaus in die Dunkelheit, die fast den gesamten Friedhof einhüllte wie ein schwarzes Tuch. Die Wegebeleuchtung wurde nämlich pünktlich um zweiundzwanzig Uhr ausgeschaltet. Danach waren nur noch die Lampen über dem Haupteingang und den beiden kleineren Nebenportalen in Betrieb. In der allumfassenden Finsternis fiel deshalb selbst der kleinste Lichtstrahl auf. Schon nach kurzer Zeit erkannte Friedemann, dass der erste Eindruck ihn nicht getrogen hatte: Erneut bemerkte er einen Lichtschein, der direkt aus der alten Grabstätte zu kommen schien.
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Trieben dort schon wieder Diebe ihr Unwesen?

»Na wartet, ihr Spitzbuben«, knurrte Friedemann durch die zusammengebissenen Zähne. »Ich werde euch zeigen, wo der Hammer hängt!«

Nur drei Minuten später war er in Hose, Jacke und Stiefel geschlüpft, hatte den dicken Eichenknüppel gepackt, den er zum Schutz vor Einbrechern stets in der Ecke neben seiner Wohnungstür bereit hielt, und stapfte hinaus in die dunkle Nacht, um in der Gruft von Maximilian Longolius nach dem Rechten zu sehen.

Friedemann arbeitete schon seit mehr als dreißig Jahren auf dem städtischen Gottesacker. Jeder Weg und Steg dort war ihm mindestens genauso gut vertraut wie die Regalgänge des nahen Getränkemarktes, und so fand er sich in der tiefen Finsternis problemlos zurecht. Auf eine Taschenlampe hatte er nämlich absichtlich verzichtet. Ihr Lichtstrahl würde den Schurken doch nur verraten, dass er sie entdeckt hatte. Worauf sie sich natürlich sofort aus dem Staub machen würden, um nicht auf frischer Tat erwischt zu werden.

Aber nicht mit Friedemann Fromm!

Er war schließlich nicht mit dem Klammerbeutel gepudert!

Gut zehn Meter vorm Mausoleum blieb er stehen, um die Lage zu peilen. Es war noch kälter geworden, weshalb Friedemann sich tiefer in seine Jacke verkroch. Sein Atem gefror vor seinem Mund zu kleinen Wölkchen. Nur einen Moment später erkannte er, dass er sich auf seine verquollenen Augen immer noch verlassen konnte: Hinter den Bleiglasfenstern der alten Gruft war tatsächlich Lichtschein zu sehen! Friedemann schielte zum etwa fünfzig Meter entfernten Hintereingang, der zum Parkplatz führte.

Ob die Gauner vielleicht mit dem Auto gekommen waren?

Um diese Uhrzeit war der große Parkplatz in der Regel verwaist. Nur gelegentlich hielten Autos im Schutz der alten Platanen: meistens
Liebespaare, die ein einsames Plätzchen für ungestörte Zärtlichkeiten suchten. Als Friedemann sich näher schlich, stach ihm tatsächlich ein Wagen ins Auge: ein schwarzer Lieferwagen, der dicht beim Eingang parkte. Wohl kaum das richtige Gefährt für ein leidenschaftliches Date!

»Ihr glaubt doch nicht im Ernst«, knurrte Friedemann, »dass ihr für das Diebesgut einen Transporter braucht.« Er kicherte verstohlen in sich hinein. »Diese Suppe werde ich euch nämlich gehörig versalzen!«

Während er zum Mausoleum zurückschlich, knirschte der Kies so leise unter seinen Sohlen, dass die Gauner das bestimmt nicht hören konnten. Dennoch verließ Friedemann den Weg und legte die restlichen Meter auf dem Rasen zurück. Sicher ist sicher! Unbemerkt gelangte er bis zur Eingangstür. Dort atmete er tief durch, packte den Knüppel fester und griff schon zur Klinke, als das schwere Portal urplötzlich mit großer Wucht von innen aufgestoßen wurde! Es erwischte Friedemann gänzlich unvorbereitet und mit voller Breitseite, sodass er wie eine Strohpuppe zur Seite geschleudert wurde und zu Boden stürzte. Während er sich unter lauten Flüchen mühsam aufzurappeln versuchte, sah er aus den Augenwinkeln, dass zwei dunkle Gestalten aus der Gruft stürzten und zum Hinterausgang rannten. Noch bevor er wieder auf den Füßen war, heulte der Motor des Lieferwagens auf und das schwarze Gefährt raste mit laut quietschenden Reifen davon.

 



Lukas blickte den Friedhofswärter gespannt an. »Zwei dunkle Gestalten, sagen Sie?«

Friedemann Fromm nickte.

»Können Sie die beiden näher beschreiben? Ist Ihnen vielleicht was aufgefallen an ihnen?«
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»Aufgefallen?« Der Friedhofswärter zog eine Grimasse. »Nun ja … äh … Es war ja stockfinstere Nacht und … äh … Alles ging so furchtbar
schnell. Allerdings …« Er brach ab, als scheute er sich, es auszusprechen.

»Ja?«, fragte Lukas rasch nach. »Auch wenn es sich nur um Kleinigkeiten handelt, kann uns das vielleicht weiterhelfen.«

Friedemann kratzte sich hinterm Ohr. Nach einem weiteren Schluck aus dem Flachmann ließ er den Blick unschlüssig zwischen Lukas und Laura hin und her wandern. »Nun …« Er räusperte sich. »Als die beiden an der Laterne beim Hinterausgang vorbeirannten, habe ich sie für einen Moment deutlicher gesehen.«

»Was Sie nicht sagen!« Lukas’ Herz klopfte vor Aufregung. »Und wie sahen sie aus?«

»Wie soll ich sagen?« Mit der Spitze seines Zeigefingers pulte Friedemann im rechten Nasenloch herum, als würde das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Der eine war groß und hager … und hatte feuerrote Haare.«

»Na also.« Lukas sah seine Schwester vielsagend an. »Wenn das kein Beweis ist!« Während Laura ihm zunickte, wandte er sich wieder an den Friedhofswärter. »Und der andere? Wie sah der aus?«

»Nun …« Friedemann brach ab und verzog das Gesicht, als würde er Höllenqualen erleiden. »Ich … äh … Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll.«

Mann!, stöhnte Lukas innerlich auf, aber dann fuhr er betont fort: »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Herr Fromm, und versuchen Sie sich genau zu erinnern.«

»Das ist es ja. Möglicherweise habe ich mich ja getäuscht. Vielleicht war es auch der Alkohol.« Er beugte den Geierkopf nach vorne und schaute die Geschwister mit verlegenem Grinsen an. »Wenn ihr versteht, was ich meine?«

»Natürlich.« Lukas bemühte sich um Gelassenheit, auch wenn es in ihm längst brodelte wie in einem Dampfkessel. »Denken Sie
noch einmal in aller Ruhe nach: Was ist Ihnen an dem Mann aufgefallen? «

»Ich hab ja ihn höchstens für ein, zwei Sekunden gesehen. Aber als das Laternenlicht auf ihn fiel, da hatte ich den Eindruck, es wäre gar kein … äh … gar kein Mensch.«

»Was?«, riefen Laura und Lukas gleichzeitig aus. Sie starrten den Friedhofswärter an. »Was denn sonst?«

»Er sah aus wie eine riesige Fledermaus auf zwei Beinen«, antwortete Friedemann Fromm und machte eine todernste Totengräbermiene. »Wie ein gräuslicher schwarzer Dämon aus einem Fanstarsyfilm oder wie das heißt!«

 



Glaremore Meadows lag nur einen gut zwanzigminütigen Fußmarsch von Glaremore Castle entfernt. Als wäre es direkt einem Reiseführer entsprungen, schmiegte sich das pittoreske Dörfchen in eine liebliche Talsenke, durch die sich, wie um die Idylle komplett zu machen, auch noch ein munter plätscherndes Bächlein schlängelte. Im Mittelalter hatte der Ort nur aus einem Haufen armseliger Bauernkaten bestanden. Doch inzwischen hatte er sich längst herausgeputzt und war von wohlhabenden Städtern als beschaulicher Wohnort oder Wochenendsitz entdeckt worden.
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Entsprechend prächtig sahen die von üppig blühenden Gärten umgebenen Häuser auch aus, allesamt in dem bäuerlich-ländlichen Stil gehalten, auf den die Gemeindeverwaltung so viel Wert legte. Die Steuern flossen reichlich und so waren auch die öffentlichen Einrichtungen bestens in Schuss. Die mit Kopfsteinen gepflasterten Sträßchen wiesen nicht ein Schlagloch auf. Rathaus, Schule und Bibliothek, die den Marktplatz säumten, waren erst kürzlich renoviert worden, und der nahe gelegenen Kirche, umringt von einem idyllischen Friedhof, war nicht anzusehen, dass die grauen Feldsteine
unter dem Schieferdach schon mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel hatten. Ein mit Reet gedeckter Pub, »The Green Man«, vor dem grob gezimmerte Tische und Bänke im Sonnenschein standen, und eine Reihe kleiner, aber feiner Geschäfte – Bäckerei, Metzgerei, ein auf Tante Emma getrimmter Supermarkt und ein Zeitungs- und Tabakladen mit angeschlossener Buchhandlung – vervollständigten die Postkarten-Idylle. Da zudem immer wieder Film- und Fernsehteams in Glaremore Meadows auftauchten und das Dörfchen als Kulisse für die unterschiedlichsten Filme herhalten musste – angefangen von betulichen Krimis über tränentriefende Schmachtfetzen bis hin zu verlogenen Historien-Schinken –, war es inzwischen weithin bekannt. Besonders im Sommer fielen Heerscharen von Touristen aus aller Welt hier ein, sodass es in den engen Straßen manchmal von mehr Menschen wimmelte als auf dem Trafalgar Square in London. Besonders an den Markttagen natürlich, an denen nicht nur die Bauern aus der Umgebung ihre Waren anboten, sondern auch fliegende Händler ihr buntes Sammelsurium verkauften.

Obwohl Yannik solche Menschenansammlungen eigentlich zuwider waren, drängte er sich tapfer durch die zwischen den Verkaufsständen umherwogenden Massen, um nach einem Geschenk für Kaja zu suchen. Vielleicht wurde sie ja tatsächlich in die Delegation aufgenommen, die Ravenstein zum FSL schickte, und für diesen Fall wollte er natürlich gewappnet sein. Es war ihm schließlich ein Herzensbedürfnis, seine Freundin mit einem liebevoll ausgesuchten Präsent zu begrüßen.

Fragte sich nur, mit welchen?

Kajas Eltern waren nicht nur schweinereich, sondern hatten auch so gut wie keine Zeit für ihre Tochter, sodass sie dieses Versäumnis durch großzügige Geschenke auszugleichen versuchten. Kaja mangelte es an nichts – nur an elterlicher Zuwendung. Ein passendes Geschenk
für sie zu finden, war deshalb ausgesprochen schwer. Zumal sie sich weder etwas aus Klamotten machte noch aus Kosmetika, wie so viele andere Mädchen ihres Alters, und zudem auch immer mit den neuesten Büchern und CDs versorgt war. Viel blieb da nicht übrig, mit dem man ihr eine Freude machen konnte, und so wanderte Yannik schon eine geschlagene Stunde zwischen den Marktständen herum, ohne etwas Passendes gefunden zu haben.

Er war schon kurz davor, aufzugeben und sich auf den Rückweg zum Internat zu machen, als ihm plötzlich ein bekanntes Gesicht ins Auge fiel: die schnurrbärtige und Nickelbrille-bewehrte Fratze von Randy Rabid. Der Dunkle stand an einem Stehtisch vor einem Getränkestand, an dem alle möglichen Sorten Bier und Cider ausgeschenkt wurden. Er war in ein Gespräch mit zwei weiteren Personen vertieft, die Yannik den Rücken zuwandten – eine langhaarige blonde Frau und ein Mann mit dichten schwarzen Haaren.

In Yannik schrillten sofort sämtliche Alarmsirenen. Wenn der tollwütige Randy sich mit Fremden traf – und noch dazu abseits des Internats! –, dann konnte das nichts Gutes bedeuten. Vielleicht handelte es sich ja um Komplizen, die die finsteren Pläne der Dunklen unterstützen sollten?

Unauffällig schlich Yannik sich näher und drängte sich in den Pulk der Menschen am Nachbarstand, der Spirituosen aller Art feilbot, allem voran natürlich Scotch Whisky. Der beißende Geruch von hochprozentigem Alkohol stieg ihm in die Nase und vermischte sich mit den scharfen Zwiebel- und Pfefferdünsten, die von den Tellern mit Haggis und Chips aufstiegen. Obwohl sich Yannik beinahe der Magen umdrehte und er den immer stärker werdenden Niesreiz kaum noch unterdrücken konnte, harrte er tapfer aus und lauschte mit gespitzten Ohren, um die Unterhaltung zwischen Randy und dem fremden Paar mitzubekommen.
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Zu Yanniks Überraschung sprachen alle drei Deutsch, ohne jeden erkennbaren Akzent, was sein Misstrauen noch mehr verstärkte: Für ein konspiratives Treffen gab es schließlich nichts Besseres, als sich einer Sprache zu bedienen, die so gut wie keiner der Umstehenden verstand! Dummerweise konnte er nur einige wenige Satzfetzen aufschnappen, doch die waren aufschlussreich genug. »… läuft alles nach Plan«, wisperte die Blonde, deren Wangen dick mit Rouge bestrichen waren, Randy zu.

Und der Schwarzhaarige ergänzte: »… vernichtenden Schlag werden sie sich ganz bestimmt nicht mehr erholen.«

Worauf Randy Rabid höchstzufrieden übers ganze fiese Gesicht grinste. »Na also«, sagte er. »Darauf lasst uns anstoßen, bevor wir den nächsten Schritt besprechen!«

Oh, verdammt!

Das musste Yannik unbedingt mitbekommen!

Während Randy Rabid sein Glas hob – »Cheers!« – und mit den beiden anstieß, drängte Yannik sich noch näher an sie heran, sodass ihn jetzt auch noch der schwülstig-herbe Parfümduft der Blonden in der Nase kitzelte.

Trotzdem wich Yannik keinen Millimeter zurück. Schließlich war er den beiden jetzt so nahe gekommen, dass er mit Sicherheit jedes ihrer Worte verstehen würde. Während sie immer noch tranken, linste er auf den Hinterkopf des Mannes und entdeckte ein Tattoo in seinem Nacken, das von seinem dichten schwarzen Haar beinahe verdeckt wurde: Es war ein von einem auf der Spitze stehenden gleichseitigen Dreieck eingeschlossener kleiner Kreis – was immer das auch bedeuten mochte.

Endlich hatten die drei ihre Gläser geleert. Randy Rabid stellte seines geräuschvoll ab, wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum aus dem geschwungenen Bart und schaute die Fremden dann
wild entschlossen an. »Na, dann wollen wir doch mal«, hob er gerade an, als Yannik sich beim besten Willen nicht mehr beherrschen konnte: Sein Nieser war so gewaltig, dass sich einige Standbesucher nach ihm umdrehten und ihm ein mitfühlendes »Bless you« zuriefen, während einige Scherzbolde sich ein fröhliches »Cheers« nicht verkneifen konnten.

Auch Randy Rabid wandte ihm das Gesicht zu – und lief augenblicklich rot an. Während das fremde Paar sich blitzschnell zurückzog und in den Besuchermassen untertauchte, machte Randy einen Schritt auf Yannik zu und bombardierte ihn mit wütenden Blicken. »Du verdammter Bengel!«, zischte er. »Ich werde dir helfen, mir heimlich hinterherzuschnüffeln!« Dann drehte auch er sich um und verschwand in der Menge.

Wie benommen sah Yannik ihm nach. Randy Rabid hatte seine Drohung zweifelsohne ernst gemeint. Und mit dem tollwütigen Randy war genauso wenig zu spaßen wie mit seiner dunklen Brut. Zumal er sich bestimmt nicht an das uralte Gebot halten würde, das jeden Angriff auf Eleven strengstens untersagte. Er musste diesen Vorfall deshalb schnellstens Direktor McLightning melden. Damit sie entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen konnten, bevor es zu spät war.

 



»Ein schwarzer Dämon?« Lukas starrte den Friedhofswärter an. »Sie meinen einen richtigen Dämon und nicht jemanden, der sich so verkleidet hatte?«

»Genau das meine ich!« Friedemanns Miene ließ keinerlei Zweifel am Ernst seiner Aussage aufkommen. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber vielleicht stimmt es ja, was man sich über die alte Gruft erzählt?«

»Was denn?«
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»Dass sie nach den Plänen eines berühmten Spiritisten erbaut wurde«,
antwortete Friedemann. »Angeblich hat der den Bau nach der Fertigstellung dann auch noch durch ein magisches Ritual eingeweiht, damit der Besitzer die Gruft niemals benutzen musste!«

Lukas’ Gesichtszüge entgleisten.

Auch Laura war fassungslos. »Was?«, hauchte sie. »Soll das heißen, er wollte dem Mann dadurch zur Unsterblichkeit verhelfen?«

»Genau!« Friedemann Fromm nickte. »Und außerdem zu großem Reichtum.«

Entrüstet über so viel Dreistigkeit schüttelte Lukas den Kopf. »Und wer war dieser Scharlatan?«

»Moment. Ich hab’s gleich.« Friedemann stierte mit zusammengekniffenen Augen in die Luft und versuchte dann, seinem Gedächtnis mit einem letzten Schluck Schnaps auf die Sprünge zu helfen – durchaus mit Erfolg, wie es schien. »Der Kerl hieß Juseppe Balsamico oder so ähnlich. Aber er hatte auch noch einen anderen Namen, auch wenn er den vermutlich nur erfunden hatte: Alexander Kacklistro!«

»Alexander Kacklistro?« Lukas blickte ihn ungläubig an. »Meinen Sie vielleicht Alessandro Graf von Cagliostro?«

»Auch möglich!« Friedemann verzog das Geiergesicht. »Wie ich schon gesagt habe: Mit Namen habe ich es nicht so. Und mit denen von diesem schmarotzerischen Adelsgesocks schon gar nicht.«

Ehe Lukas eine weitere Frage stellen konnte, zog Laura ihn ein Stück zu Seite. »Kennst du diesen Cagliostro vielleicht?«, flüsterte sie ihm aufgeregt zu. »Und hilft uns das weiter?«

»Möglicherweise schon«, antwortete Lukas. »Aber das erkläre ich dir später.« Damit trat er wieder zum Friedhofswärter und schaute ihn mit flehendem Dackelblick an. »Ob wir vielleicht doch mal einen Blick in das Mausoleum werfen könnten? Wir machen auch ganz schnell und rühren garantiert nichts an.«

Doch Friedemann Fromm ließ sich nicht erweichen. »Tut mir leid,
mein Junge, aber Vorschrift ist Vorschrift. Und ich habe keine Lust, kurz vor der Rente noch meinen Job zu verlieren.« Damit blickte er auf seine Armbanduhr. »Außerdem muss ich jetzt weitermachen. Es ist gleich Feierabend und bis dahin muss das Grab fertig sein. Schließlich heißt es immer noch Erdbestattung und nicht Rasenaufbahrung!«

Lukas steckte ihm noch schnell einen Zettel mit seiner Handynummer zu und bat ihn, sich bei ihm zu melden, wenn ihm noch etwas einfallen sollte.

»Geht klar, Kumpel«, sagte Fromm, tippte an die Krempe seines nicht vorhandenen Totengräberhutes, drehte sich um und erkletterte mühsam den Fahrersitz des Baggers.

Während der Motor laut losknatterte und eine mächtige nach Diesel stinkende Qualmwolke dem Auspuff entfloh, machten Laura und Lukas sich auf den Weg zum Ausgang.

»Wir müssen unbedingt in das Mausoleum von Longolius«, sagte Lukas entschlossen. »Der schwarze Dämon und der Rote Tod sind in der Beltane-Nacht doch bestimmt nicht ohne Grund da drin gewesen. «

»Was? Jetzt noch?« Laura blickte ihn entgeistert an. »Dann verpassen wir doch Attila und ich komme zu spät zu meinem Date mit Philipp.«

»Und das wäre natürlich eine Katastrophe, nicht wahr?«, erwiderte Lukas süffisant, bevor er ihr entspannt zulächelte. »Keine Angst, Laura. Ich werde mein Schwesterherz doch nicht ins Verderben stürzen. Den Besuch im Mausoleum sparen wir uns natürlich für einen günstigeren Zeitpunkt auf.«

»Das wollte ich dir auch geraten haben«, erwiderte Laura immer noch empört. »Und wie willst du da überhaupt reinkommen? Ohne Schlüssel, meine ich?«
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»Wo ist das Problem?« Lukas grinste verschmitzt. »Wir könnten es
zum Beispiel genauso machen wie die Urnendiebe und einen Kuhfuss oder ein Brecheisen benutzen. Aber wozu habe ich eine Schwester mit ganz besonderen Fähigkeiten?«

 



Yannik musste sich beeilen, wenn er rechtzeitig zum Abendbrot in Glaremore Castle zurück sein wollte. Der Zwischenfall mit Randy und den beiden Fremden hatte ihn reichlich Zeit gekostet. Danach hatte er den Markt noch bis in den letzten Winkel abgesucht, aber ein passendes Geschenk für Kaja hatte er dennoch nicht gefunden.

Nun ja – bis zum Beginn des FSL war ja zum Glück noch etwas Zeit! Als Yannik in Höhe der alten Kirchen-Ruine ankam, waren die Touristen verschwunden. Der Hunger hatte sie wohl zurück in ihre Hotels oder »Bed & Breakfasts« getrieben. Zudem hatte leichter Regen eingesetzt. Der Schatten einer Wolke trieb langsam über das alte Gemäuer und tauchte es in schummeriges Dunkel. Die riesigen schottischen Kiefern, die dahinter aufragten, sahen aus wie Boten aus einer fremden bedrohlichen Welt.

Unwillkürlich blieb Yannik stehen und schaute hinüber zu den steinernen Gargoyles, die ebenfalls im Schatten lagen. Reglos standen sie auf ihren Sockeln und starrten ihn an – als hüteten sie ein Geheimnis, von dem er nicht das Geringste ahnte.

Yannik wollte schon weitergehen, als er plötzlich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Beim genaueren Hinsehen erkannte er, worum es sich handelte: Das war schon wieder Randy Rabid! Wie der personifizierte Hass tänzelte er auf seinen zwei kurzen Beinen hinter einem der Sockel hervor und starrte ihn mit glühenden Augen an.

»Da bist du ja endlich, du elender Schnüffler«, giftete er mit schnarrender Stimme. »Gleich wirst du erfahren, dass man mir nicht ungestraft hinterherspioniert.« Er trat zwischen die Gargoyles, legte den Kopf in den Nacken, hob die Arme und richtete die Zeigefinger
auf die beiden Monster aus Stein. »Aschtarar ut tramixum!«, schrie er ihnen entgegen. Und dann noch einmal: »Aschtarar ut tramixum!«

Obwohl Yannik den uralten Schwarzmagier-Spruch noch niemals mit eigenen Ohren vernommen hatte, verstand er sofort, was er bedeutete: »Erwacht und tötet ihn!« Laura hatte ihm nämlich erzählt, dass die Schwarzmagierin Syrin mit diesen Worten nicht nur einen schrecklichen Lemur, sondern auch eine ganze Armee Geisterritter zum Leben erweckt hatte.

Auch diesmal zeitigte der magische Spruch umgehend die gewünschte Wirkung: Die grässlichen Ungeheuer regten sich und lösten ihre Krallenfüße von den Sockeln. Dann breiteten sie die großen Fledermausschwingen aus, bewegten die Köpfe hin und her und stießen heisere Schreie aus, die dem Gelächter blutrünstiger Hyänen glichen.

»Tramixum! Tramixum!«, forderte der tollwütige Randy. Dann wirbelte er auf den Absätzen herum und zeigte auf Yannik. »Tramixum!«, schrie er wie von Sinnen, das Gesicht zu einer Fratze grenzenlosen Hasses verzerrt. »Tramixum!«

Augenblicklich stießen sich die Gargoyles von den Sockeln ab und schossen, wie von einem Katapult geschleudert, direkt auf Yannik zu. Der war so überrascht, dass er für einen Moment zu keiner Regung fähig war und die Angreifer nur wie versteinert anstarrte. Schon schien es, als würde er von einer spitzen Klaue erwischt und zerfetzt werden, als er sich im allerletzten Moment zu Boden fallen ließ und sich blitzschnell zur Seite abrollte – genau so, wie er es von Percy Valiant und danach von Conor McLigthning gelernt hatte.
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Die Monster verfehlten ihn um Haaresbreite und schossen so dicht über ihn hinweg, dass der Luftzug seine Haare aufwirbelte. Kaum hatte sich Yannik wieder aufgerichtet, da machten die Ungeheuer auch schon kehrt und attackierten ihn ein weiteres Mal. Diesmal aber flogen
sie ganz dicht über dem Boden dahin, sodass er ihnen durch eine weitere Rolle bestimmt nicht entkommen würde. Während Yannik fieberhaft nach einem Ausweg suchte, gellten ihm die heiseren Schreie von Randy Rabid in die Ohren: »Tramixum! Tramixum!«

Diesmal rettete ihn eine dicke Kiefer, die der letzte heftige Frühlingssturm entwurzelt hatte: Mit einem tollkühnen Hechtsprung brachte sich Yannik dahinter in Deckung, während die Ungeheuer dem breiten Stamm ausweichen mussten, um nicht daran zu zerschellen.

Vor Wut und Enttäuschung laut aufkreischend, flogen die Gargoyles erneut eine Kehre und formierten sich zum nächsten Angriff. Schon sah es aus, als wollten sie wieder auf ihn zustürzen, da hielten sie plötzlich mit hektisch schlagenden Schwingen inne und verständigten sich mit aufgeregten Lauten.

Während Yannik fieberhaft nach einer Deckung Ausschau hielt, die ihm besseren Schutz bot als der frei liegende Baumstamm, beobachtete er aus den Augenwinkeln, dass die Gargoyles ihre Angriffstaktik änderten: Während der eine, wild flatternd wie ein riesiger Turmfalke vor dem todbringenden Sturzflug, in der Luft hing, flog der andere, gemächlich und als hätte er alle Zeit der Welt, hoch über Yannik hinweg, machte rund zwanzig Meter hinter dem entwurzelten Baum kehrt und verharrte dann ebenfalls für einen Moment an Ort und Stelle.

Da erst ging Yannik auf, was sie vorhatten: Sie wollten ihn aus entgegengesetzten Richtungen angreifen, sodass der Baumstamm ihm keinen Schutz mehr bot. Auf welcher Seite er auch Deckung suchte, eines der Ungeheuer würde ihn in jedem Fall erwischen! Yannik wurde ganz schwarz vor Augen und sein Herz drohte stehen zu bleiben, als er erkannte, dass es wohl keine Rettung mehr für ihn gab.

Auch Randy Rabid war das natürlich nicht entgangen. An einen leeren Sockel gelehnt, grinste er triumphierend und rieb sich vor lauter Vorfreude die Hände.




Kapitel 15

Der Wolkentänzer

Jetzt gib endlich Gas, Attila! Wir kommen doch sonst zu spät«, drängte Laura den Hausmeister, der viel zu langsam über die Landstraße zockelte. Jedenfalls kam es ihr so vor.

»Das ist ein Oldtimer und kein Flugzeug«, gab der Zwergriese gereizt zurück. »Außerdem fahre ich ohnehin schon schneller als erlaubt. « Mit dem Kopf deutete er auf das Verkehrsschild, das just in diesem Moment am rechten Fahrbandrand vorbeihuschte und eine Höchstgeschwindigkeit von 70 km / h anzeigte – wegen kurvenreicher Strecke. »Wenn ihr zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt gewesen wärt, müssten wir jetzt auch nicht hetzen.«

Laura entgegnete nichts, sondern verzog nur genervt das Gesicht. In der Tat waren sie fünf Minuten zu spät gekommen. Als sie auf dem Parkplatz vor der Uni-Bibliothek eingetroffen waren, hatte Attila bereits auf sie gewartet. Sein Gesicht war deshalb noch grimmiger gewesen als sonst. »Noch eine Minute und ich wäre ohne euch losgefahren! «, hatte er sie ohne vorherigen Gruß angeknurrt und brauste nun erbittert durch die Gegend. Natürlich ohne den Geschwistern zu verraten, was er selbst denn in Krohnberg gemacht hatte.

»Lass ihn«, flüsterte Lukas Laura zu. »Wenn du ihn noch weiter drängst, erreichst du nur das Gegenteil.«
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»Kann ich mir gar nicht vorstellen.« Mit mürrischer Miene starrte
Laura aus dem Fenster. »Langsamer geht doch gar nicht. Dazu müsste er schon anhalten.« Zu ihrer Verwunderung brachte der Scherz sie plötzlich selbst zum Lachen und ihre schlechte Laune war wie weggeblasen.

»Na also«, sagte Lukas. »So gefällst du mir viel besser. Coolio wird’s schon überleben, wenn du fünf Minuten zu spät kommst.«

»Dein Wort in Coolios Ohr«, antwortete Laura und sah ihren Bruder an. »Aber was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte: Deine Bemerkung vorhin auf dem Friedhof, dass wir mithilfe meiner fantastischen Fähigkeiten in das Mausoleum von Longolius gelangen könnten … Hast du damit gemeint, dass ich eine Traumreise dorthin machen soll?«

»Das wäre durchaus eine Möglichkeit.« Lukas hob überrascht den Kopf. Offensichtlich hatte er daran gar nicht gedacht. »Aber so viel Aufwand ist vielleicht nicht nötig. Diese Traumreisen strengen dich doch immer unglaublich an und kosten dich jedes Mal eine ganze Menge Kraft. Deshalb solltest du nur dann darauf zurückgreifen, wenn es gar nicht anders geht.«

»Von mir aus gerne«, gab Laura zurück. »Aber wie willst du dann in das Mausole – «

In diesem Augenblick trat Attila so heftig auf die Bremse, dass die Räder blockierten und alle vier Reifen mit heftigem Quietschen den Asphalt radierten. Während Laura und Lukas mit solcher Macht in ihre Gurte gepresst wurden, dass ihre Rippen schmerzten, stieg ihnen der Geruch von verbranntem Gummi in die Nase.

»Meine Güte, Attila«, rief Laura schockiert. »Geht das nicht mit ein bisschen mehr Gefü – « Schlagartig brach sie ab, denn als sie durch die Windschutzscheibe blickte, begriff sie, was ihren Fahrer zu dem abrupten Bremsmanöver genötigt hatte: Keine zwei Zentimeter von der Stoßstange der schweren Limousine entfernt, stand ein junger Mann
mitten auf der Straße, der Attila mit der ausgestreckten Rechten zum Anhalten aufforderte. Er sah aus wie ein Engel. Langes blondes Haar umspielte sein ernstes Jünglingsgesicht und ein lichtweißes, mit einem Schwert gegürtetes Gewand fiel von seinen breiten Schultern. Die gewaltigen Schwanenschwingen auf seinem Rücken hatte er weit ausgebreitet wie ein weiß gefiedertes Warnzeichen.

»Auriel«, stieß Laura überrascht hervor. »Was, um aller Welt, treibst du denn da?«

Der Wolkentänzer ging um das Auto herum und auf die Beifahrerseite. Als er die Hand ausstreckte, öffnete sich das Rücksitzfenster wie von selbst – und auch die altertümliche Kurbel, mit der es sonst geschlossen und geöffnet wurde, bewegte sich wie von Geisterhand.

»Sei mir gegrüßt, Laura«, sprach der Geflügelte sie sanft und ernst an.

»Du mir auch.« Laura musterte ihn verwundert. »Du hast dich ja ewig nicht mehr blicken lassen.«

»Und doch war ich ständig in deiner Nähe und habe über dich gewacht.« Ein scheues Lächeln spielte um die Lippen des Wolkentänzers. »Genau so, wie es meiner Aufgabe entspricht.«

»Ich weiß.« Laura nickte der hell leuchtenden Gestalt zu. »Und ich kann dir gar nicht genug dafür danken.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wem oder was habe ich es denn zu verdanken, dass du wieder bei mir auftauchst?«

Ohne eine Antwort zu geben, griff Auriel in sein Gewand, holte einen faustgroßen Gegenstand daraus hervor und hielt ihn Laura durch das offene Wagenfenster entgegen.
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Auf den ersten Blick glich er einem ganz gewöhnlichen Stein. Doch Laura erkannte ihn natürlich sofort: Es war ein Lapismalus. »Das sind ganz besondere Steine, die man nur auf den höchsten Gipfeln des Scheinsteingebirges findet«, hatte Auriel ihr bereits vor langer Zeit
erklärt. »Sie sind mit reinstem Licht getränkt und zeigen jeden Verstoß gegen die uralten Gesetze an.« Genau das tat der Lapismalus auch dieses Mal: Der Geflügelte strich mit der rechten Hand über die Oberfläche des Steins, worauf die augenblicklich durchsichtig wurde.

Laura beugte sich nach vorne, um besser in das Innere des magischen Steins sehen zu können. Doch schon beim nächsten Wimpernschlag stöhnte sie auf. Angst erfasste sie, als ihr der Lapismalus einen Jungen zeigte, klar und deutlich wie ein Fernseher. Der Junge lag in der Nähe einer Kirchenruine hinter einem Baumstamm und wurde von zwei geflügelten Monstern bedroht. »A-a-aber das ist ja Yannik«, stammelte sie fassungslos. »Diese Ungeheuer werden ihn zerreißen!«

»Das glaube ich auch. Es sei denn, jemand kommt ihm ganz schnell zu Hilfe.«

Ohne lange zu überlegen, holte Laura ihr Smartphone aus der Tasche und tippte aufs Display.

Die Gesichtszüge des Wolkentänzers entgleisten. »Was machst du da?«, fragte er fassungslos.

»Ich rufe Miss Mary an. Sie soll Direktor McLightning informieren, damit er Verstärkung zu Yannik schickt.«

»Zu spät, Laura!«, rief Auriel. »Bis dahin ist Yannik doch längst tot. Unser Wächterfreund braucht jetzt Hilfe, sofort! Doch selbst dann ist keineswegs sicher, ob er – oder sein mutiger Helfer – mit dem Leben davonkommen.«

Endlich begriff Laura, was Auriel meinte. Ihre Knie wurden weich wie Kaugummi und doch traf sie blitzschnell die einzig richtige Entscheidung. »Das Risiko muss ich in Kauf nehmen. Ich kann Yannik schließlich nicht im Stich lassen.«

»Natürlich nicht.« Ein sanftes Lächeln huschte über das Engelsgesicht. »Genau diese Antwort habe ich erwartet.« Während Auriel
den Lapismalus wieder wegsteckte, legte er die andere Hand auf Lauras Schulter und drückte sie ganz fest. »Vertraue auf die Kraft des Lichts, Laura. Dann kann dir alles gelingen.«

Das will ich doch hoffen, ging es Laura noch durch den Kopf, als der Wolkentänzer die andere Hand wieder unter seinem Gewand hervorzog und sie ihr entgegenstreckte. »Das hier wird dir eine große Hilfe sein«, sagte er mit Blick auf den Gegenstand in seiner Hand. Es war ein Fläschchen aus schmucklosem Glas, höchstens fünf Zentimeter hoch. Der schlanke Hals war durch einen Korken verschlossen. »Eigentlich solltest du es ständig bei dir tragen. Hast du schon alles vergessen, was wir dir beigebracht haben?« Der Wolkentänzer sah sie vorwurfsvoll an, sodass Laura, verlegen und leicht beschämt, den Blick senkte. »Und jetzt spute dich«, mahnte Auriel sie mit strenger Stimme. »Sonst ist Yannik nicht mehr zu retten!«

Natürlich!

Auriel hatte völlig recht!

Hastig reichte Laura Lukas das Handy. »Gib du bitte Mary Morgain Bescheid, ja?

Lukas nickte. Er war ganz blass geworden. Auch er hatte einen kurzen Blick in den magischen Stein geworfen und wusste deshalb, was seine Schwester in wenigen Augenblicken erwartete. »Klar.« Er nickte und umarmte sie kurz. »Pass bitte gut auf dich auf!«

»Keine Angst, ich bin schließlich nicht lebensmüde. Und außerdem kein Kind mehr! Aber du achtest bitte ebenfalls auf mich, während ich auf Traumreise bin, okay?«

»Ja klar. Ich bin schließlich auch nicht doof!«
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Laura lächelte kurz, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Auf den Ort, an den sie gelangen, und auf den Jungen, dem sie helfen wollte. Die uralte Beschwörungsformel, die die Wächter schon seit Anbeginn der Zeiten auf ihre
fantastische Reise durch Raum und Zeit geleitete, kam wie von selbst über ihre Lippen. Sie hatte nichts vergessen.

»Strom der Zeit, ich rufe dich; 
Strom der Zeit, erfasse mich! 
Strom der Zeit, ich öffne mich; 
Strom der Zeit, verschlinge mich!«


Laura fühlte, wie die ihr vom Schicksal verliehenen Kräfte sich in ihrem Inneren zu regen begannen. Alles war genauso wie beim ersten Mal: Ein Prickeln lief durch ihren Körper und dann sah sie das Licht. Ein Brausen erfüllte ihre Ohren, während ein gleißendes Strahlen um sie herumwirbelte wie ein Sturm, der keinerlei Widerstand duldete und alles Zaudern hinwegfegte. Laura fühlte sich wie eine Feder im Wirbel der Zeiten. Ihr wurde zugleich glühend heiß und eisig kalt, bis sie schließlich mit dem überirdischen Licht verschmolz.

 



Als Laura die Augen öffnete, lag sie hinter dem Stamm einer großen Kiefer. Heisere Schreie gellten in ihre Ohren, während der Junge, der direkt neben ihr kauerte, sie mit großen Augen anstarrte. Er hatte dunkle Haare und einen Leberfleck auf der linken Wange, der ihm ein lustiges Aussehen verlieh. Im Moment allerdings sah er weniger lustig als vielmehr zu Tode erschrocken aus.

»Laura«, hauchte Yannik fassungslos. »Wo kommst du denn plötzlich her?«

»Was für eine Frage!« Laura richtete sich vorsichtig auf und fingerte das von Auriel erhaltene Fläschchen aus der Jeanstasche. »Als Wächter solltest du die Antwort doch kennen.«

»Na-natürlich«, stammelte Yannik, aber da erfüllten plötzlich das Rauschen mächtiger Schwingen und schrilles Kreischen die Luft.


Die Gargoyles setzten zu einem weiteren Angriff an!

Die Ungeheuer waren viel schneller heran, als Laura vermutet hatte. Sie war gerade dabei, den Korken aus dem Fläschchen ziehen, als Yannik sie packte. In Gedankenschnelle hechtete er mit ihr zur Seite – gerade noch rechtzeitig, sodass die Klaue eines der Monster ihren Kopf um Haaresbreite verfehlte.

Als sie auf dem Boden aufschlugen, bohrte sich ein spitzer Stein in Lauras rechte Schulter. Sie schrie auf und ein stechender Schmerz zuckte durch ihren Arm, sodass er für einen Augenblick wie gelähmt war. Obwohl sie verzweifelt versuchte, das Fläschchen zu entkorken, versagten die Finger ihr den Dienst.

Dabei hatten die Gargoyles längst kehrtgemacht und flogen, angetrieben vom wütenden »Tramixum! Tramixum!« des tollwütigen Randy, schon wieder auf sie zu!

Yannik und Laura schienen bereits verloren, als Laura den kleinen Flakon doch noch öffnen konnte und ihren Wächterkollegen und sich selbst blitzschnell mit einigen Tropfen seines glasklaren Inhalts besprengte. Die geheimnisvolle Flüssigkeit hatte sie kaum berührt, da legte sich eine schützende Hülle aus hellem Licht um die beiden, die selbst die wütenden Krallenhiebe der Monster nicht zu durchdringen vermochten.

Doch die Gargoyles ließen sich dadurch nicht entmutigen. Wieder flogen sie eine Kehre und griffen von Neuem an – aber da sprang Laura auf sie zu und benetzte sie ebenfalls mit dem wundersamen Elixier.
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Die Monster heulten auf, als wären sie tödlich verwundet, und ergriffen augenblicklich die Flucht. Auch das wütende Kreischen von Randy Rabid – »Tramixum! Tramixum!« – konnte sie nicht davon abhalten, sich mit hastigen Flügelschlägen hoch emporzuschwingen und hinter den Kiefernriesen zu verschwinden. Wenige Augenblicke später war nichts mehr von ihnen zu sehen. Nur ihre heiseren Schreie hallten
noch für kurze Zeit durch die einsetzende Dämmerung, bis sie schließlich im Wind erstarben.

Was Kanonenkugel-Randy in grenzenlose Wut versetzte. In seinem ohnmächtigen Zorn stapfte er wie ein übergewichtiges Rumpelstilzchen auf den Boden und drohte Laura mit der geballten Faust. »Freu dich bloß nicht zu früh, du verfluchtes Wächterbalg! Du wirst das Festival nicht überleben, das garantiere ich dir!«

Laura rechnete schon damit, dass er sich umwenden und aus dem Staub machen würde. Doch zu ihrer grenzenlosen Verwunderung blieb er stehen, holte sein Handy aus der Tasche und drückte auf eine Taste. Nur einen Augenblick später löste sich der Dunkle in Luft aus – wie eine Kerzenflamme, die in einem plötzlichen Windhauch erlischt.

Da erst begriff Laura, dass der tollwütige Randy sich ebenfalls aufs Traumreisen verstand und die Monster in seiner Traumgestalt auf Yannik gehetzt hatte! Und nun hatte er offensichtlich einem Komplizen mit dem Mobiltelefon das Signal gegeben, seinen wahrscheinlich im Internatsschloss zurückgebliebenen Körper aus der Trance zu wecken und seine Traumreise damit blitzschnell zu beenden.

»Das ist ja der Oberhammer!« Laura war ehrlich beeindruckt. »Was für ein durchtriebener und raffinierter Kerl. Das muss man ihm lassen!«

»Raffiniert und durchtrieben ist Randy in der Tat«, pflichtete Yannik ihr bei. »Ich frage mich nur, was er mit diesem Manöver bezweckt hat?«

»Da kann ich nur raten. Möglicherweise wollte er sich damit ein Alibi verschaffen.«

Yannik sah Laura ratlos an.

»Pass auf«, sagte sie deshalb. »Wahrscheinlich sollten die Gargoyles dich töten …«

»Ganz bestimmt sogar!«, warf Yannik ein. »Damit ich niemanden
erzählen kann, was ich auf dem Markt in Glaremore Meadows beobachtet habe.«

Laura hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Aber für den Moment war das auch völlig unwichtig, und so fuhr sie rasch fort: »Randy Rabid hat deshalb bestimmt dafür gesorgt, dass er unmittelbar vor Beginn und nach dem Ende seiner Traumreise von einem Zeugen im Internat gesehen wurde.«

Yannik hob die Brauen. »Und warum?«

»Das fragst du noch?« Laura musterte ihn ungläubig. »Wenn sein mörderischer Plan funktioniert hätte, wäre das doch der unschlagbare Beweis gewesen, dass er mit deinem Tod nichts zu tun haben kann. Ist doch logisch, oder?«

»Oh verdammt!«, stöhnte Yannik auf. »Das ist sogar mehr als logosibel, wie dein Bruder jetzt bestimmt sagen würde.«

»Klaromaro«, bestätigte Laura mit breitem Grinsen. »Aber zum Glück hat er sich das inzwischen abgewöhnt.«

Nachdem sich Yannik ausgiebig für ihren mutigen Einsatz bedankt hatte, deutete er auf das Fläschchen, das Laura wie einen kostbaren Schatz in der Hand hielt. »Selbst wenn du mich jetzt für völlig bescheuert hältst: Verrätst du mir bitte, was es mit diesem Wunderelixier auf sich hat?«

»Habe ich dir das nicht schon erzählt?«

Yannik schüttelte den Kopf.

»Es ist eine Essenz aus den Blüten der Lichtrose, die meine Oma Lena aus Aventerra mit in unsere Welt gebracht hat! Sie schützt vor den Wesen der Finsternis und hat Lukas und mir schon so manches Mal aus der Patsche geholfen. Die Geschöpfe des Bösen verabscheuen sie nämlich wie ein Vampir das Sonnenlicht.«

»Das habe ich gesehen!« Yannik lächelte. »Dann verrate mir doch bitte auch, wie ich an dieses wundersame Elixier komme.«
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»Genau das ist das Problem. Bei dem Haus, in dem Oma Lena gelebt hat, wachsen zwar prächtige Lichtrosen und zudem hat sie die geheime Rezeptur in ihren Tagebüchern festgehalten. Allerdings in einer Schrift, die nur Schattenseher lesen können. Dummerweise konnte Lukas sie immer noch nicht entschlüsseln. Dabei geht der Vorrat, den wir auf ihrem Speicher entdeckt haben, langsam aber sicher zur Neige.«

»Schade. Dieses Mittel könnten wir in Glaremore Castle nämlich auch gut brauchen. Mit unseren Feinden ist nicht zu spaßen, wie du eben gesehen hast. Aber wenn ihr selbst nur so wenig von dem Elixier habt …« Zum Zeichen seiner Enttäuschung hob Yannik beide Hände. »… könnt ihr natürlich nichts davon entbehren.«

»Hier nimm!« Einer spontanen Eingebung folgend, drückte Laura ihm das Fläschchen in die Hand. »Du hast völlig recht: Miss Mary sagt auch immer, dass die Dunklen in eurem Internat viel gefährlicher sind als bei uns in Ravenstein. Deshalb habe ich die Lichtrosenessenz auch schon seit Jahren nicht mehr benutzen müssen und komme bestimmt auch ohne sie klar.«

Während Yannik sich noch überschwänglich für das wertvolle Geschenk bedankte, erklang in der Ferne das hochtourige Motorengeräusch eines Autos, das rasend schnell näher kam. Verwundert drehte Yannik sich um. »Das ist ja das Auto von Direktor McLightning. Was treibt den denn so plötzlich hierher?«

»Das soll er dir mal selbst erklären«, erwiderte Laura mit vieldeutigem Grinsen. »Ich muss jetzt schleunigst zurück und mich ausruhen. Damit ich mich spätestens morgen früh zum Unterrichtsbeginn wieder von den Anstrengungen meiner Traumreise erholt habe.« In diesem Moment fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr – und Lauras Gesichtszüge entgleisten. »Ach, du Schande!«, stöhnte sie auf. »Wie soll ich das bloß Coolio erklären? Das glaubt er mir doch nie!«


 



Philipp Boddin war sauer – saurer ging’s gar nicht!

Seit einer geschlagenen halben Stunde wartete er nun schon auf Laura, aber die ließ sich einfach nicht blicken. Das hübsche Gesicht zu einer missmutigen Grimasse verzogen, hockte Coolio auf dem Denkmalsockel des Grausamen Ritters – diesen Treffpunkt hatte natürlich Laura vorgeschlagen – und brütete dumpf vor sich hin.

Was bildete Laura sich eigentlich ein?

Glaubte sie vielleicht, er war bescheuert und ließ sich alles gefallen? Oder versetzte sie ihn nur deshalb, weil sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Weil sie einen anderen hatte, wie man sich im Internat schon seit ein, zwei Wochen hinter vorgehaltener Hand zuflüsterte?

Denkbar wäre das schon, überlegte Philipp. Schließlich hatte Laura seit Tagen keine Zeit mehr für ihn gehabt. Nicht für ein vernünftiges Gespräch – und für alles andere natürlich schon gar nicht. Zu mehr als ein paar belanglosen Worten, einer oberflächlichen Berührung oder einem flüchtigen Kuss hatte es nicht gereicht. Und natürlich dachte sie auch nicht im Traum daran, mal mehr zu wagen und mit ihm zu schlafen. Zumal sie sich ihm schon von jeher verweigerte! Weil die Zeit dafür angeblich noch nicht reif war. Und sie lieber den richtigen Zeitpunkt abwarten wollte.

Dabei waren sie doch schon fast drei Jahre zusammen!

Drei volle Jahre!

Wenn Philipp da an die anderen Jungs und deren Freundinnen dachte, wurde ihm fast schlecht. Vor Ärger – und auch vor Neid.

Andi Sommerfeld zum Beispiel hatte ihm erst neulich erzählt, wie viele Mädchen er schon im Bett hatte. Nicht nur aus der zwölften Klasse, sondern auch aus der elften und darunter. Bei keiner hatte es länger als drei Wochen gedauert …

DREI WOCHEN!

… aber bei den meisten war es sogar viel schneller gegangen.
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Und er, Philipp, wartete jetzt schon fast drei Jahre auf mehr …

DREI VOLLE JAHRE!

Und zum Dank für seine grenzenlose Geduld wurde er jetzt auch noch versetzt. Wenn nicht sogar voll verarscht.

Na, super!

Philipp stand auf und wollte schon zum Burggebäude zurückgehen, als er plötzlich Schritte hörte, die sich auf dem kiesbestreuten Parkweg näherten.

Na, endlich!

Laura hatte ihn also doch nicht vergessen!

Wahrscheinlich war ihr nur etwas Unerwartetes dazwischengekommen und so hatte sie sich leicht verspätet. Philipps Puls beschleunigte sich und das Herz in seiner Brust klopfte schneller, während er in gespannter Erwartung in die Richtung spähte, aus der die Schritte kamen. Nur Augenblicke später bog tatsächlich ein Mädchen um die Ecke. Es war allerdings nicht Laura!

»Ca-Ca-Caro, du? Bi-bi-bist du wieder aus der Klinik zurück?«

»Wie du sehen kannst«, antwortete Caro Thiele. Mit einem Lächeln auf den blutrot geschminkten Lippen und wiegenden Hüften kam sie auf ihn zu. Sie trug schwarze Jeans und ein dünnes schwarzes T-Shirt, unter dem sich die Konturen ihres Körpers deutlich abzeichneten. »Und Andi, Sarah und Tim natürlich auch.« Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen, sodass ihm der Duft ihres blumigen Parfüms in die Nase stieg. »Aber das interessiert dich im Augenblick eher weniger, nicht wahr?«

Philipp war verwirrt. Nicht nur, weil Caro ansonsten gar kein Parfüm benutzte, sondern weil sie ihm noch niemals zuvor so dicht auf die Pelle gerückt war. »Warum meinst du?«, fragte er verdattert.

»Weil ich es dir ansehe«, antwortete Caro. Sie streckte die Hand aus und strich ihm ganz sanft über die Wange. »Armer, armer Coolio. Hat deine Marmorprinzessin dich wieder mal versetzt?«


Philipps Haut prickelte, wo Caro sie berührt hatte. Er versuchte jedoch, sich das nicht anmerken zu lassen. »Marmorprinzessin?«, erwiderte er. »Was soll denn der Quatsch schon wieder?«

»Vor mir musst du dich doch nicht verstellen! Und inzwischen weiß ohnehin jeder in Ravenstein, was zwischen euch los ist.«

»Ach ja?« Coolio kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. »Was denn?«

»Nichts. Und genau das ist ja dein Problem, nicht wahr? Für Laura bist du doch nichts weiter als ein netter Zeitvertreib. Sie macht, was sie will, und zum Dank dafür gibt sie auch noch die eiserne Jungfrau.«

»Du musst es ja wissen!« Coolios Miene war finster, doch sein Protest fiel eher halbherzig aus.

»Hör doch auf, mir und dir selbst was vorzumachen.« Caro seufzte voller Mitgefühl. »Es wird höchste Zeit, dass du den Tatsachen ins Auge blickst und endlich erkennst, dass Laura dich gar nicht liebt. Sonst würde sie dich doch nicht so hinhalten.«

»Aber – !«, wollte Philipp protestieren, wurde aber sofort unterbrochen.

»Laura lässt keinen an sich ran! Obwohl …« Caros grüne Augen schimmerten wie die einer Wildkatze. Die silbernen Piercings in ihren Nasenflügeln glitzerten im Licht der Abendsonne.

»Was denn?«, fauchte Philipp. Obwohl er wusste, dass Caro bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Gift und Galle über Laura versprühte und sie immer nur schlecht machte, wollte er jetzt endlich erfahren, was alle dachten. »Jetzt spuck’s schon aus!«

»Wenn du es unbedingt möchtest!« Caro hob beide Hände. »Angeblich …«

Philipp platzte fast der Kragen. »Ja?«

»… ist Laura ganz heiß auf… äh … Tim, Timothy Neumann!«

»So ein Quatsch! Wer behauptet das denn?«
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»Alle!« Caros Augen wurden groß. »Jedenfalls alle Mädchen in unserer Klasse. Euch Jungs fällt so was ja nicht so leicht auf. Mit einer Ausnahme allerdings: Tim hat es natürlich schon längst bemerkt.«

»Unsinn.« Coolio schüttelte heftig den Kopf. »Das bildest du dir nur ein.«

»Tue ich nicht! Wir waren lange genug in diesem verfluchten Brunnen gefangen. Du weißt nicht, wie das ist, da festzustecken. In so einer Situation redet man über das, was einem wirklich wichtig ist. Und deshalb weiß ich auch, wie Tim deine Freundin findet.«

»Ach ja?« Philipp bemühte sich um eine feste Stimme, allerdings ohne großen Erfolg. »Und wie findet Tim sie?«

»Laura gefällt ihm.« Caros Augen flackerten jetzt ganz merkwürdig und für einen winzigen Augenblick hatte Philipp den Eindruck, als würden sie sich rot verfärben. »Sie gefällt ihm sogar sehr. Und du weißt ja, was passiert, wenn Tim auf ein Mädchen scharf ist und das Mädchen auch auf ihn: Die beiden landen über kurz oder lang in der Kiste.« Caro lächelte. »Eher kurz als lang, würde ich sagen, und wie ich Timothy kenne, ist Laura die längste Zeit eine Marmorprinzessin gewesen. « Caro drängte sich so dicht an Philipp heran, dass er ihren Körper an seinem Körper spüren konnte, und strich ihm erneut über die Wange. »Ich weiß, das tut jetzt weh. Aber es ist doch besser, du siehst den Tatsachen ins Auge, anstatt dir immer etwas vorzumachen. Findest du nicht auch?« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und streichelte sie ganz sanft. »Du weißt doch, wie sehr ich dich mag«, flüsterte sie, »und dass du alles von mir haben kannst. Du musst es nur sagen. Du bist so ein hübscher Kerl und zudem noch unheimlich nett. Dass Laura dich so mies behandelt, hast du wirklich nicht verdient.« Ganz langsam bewegte sich ihre Hand nach unten und umkreiste seinen Nabel.

Coolio zuckte zusammen, sog unwillkürlich Luft ein und hielt sie an.


Caro öffnete den Mund, strich langsam mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe und zog ihre Hand zurück. »Wie gesagt, Coolio: Von mir kannst du alles haben, was du dir erträumst. Vielleicht denkst du mal darüber nach?«

Der blumige Duft ihres Parfüms und das seltsame Flackern in ihren Augen machten Philipp ganz benommen. Ihm war, als käme ihr Blick aus unergründlicher Tiefe, in der ein großes Geheimnis lauerte.

Als hätte Caro seine Gedanken erraten, umspielte plötzlich ein Lächeln ihre blutroten Lippen. Dann drehte sie sich um und ging auf ihren langen Beinen ganz gemächlich davon.

 



Tim Neumann presste seine Lippen so heftig auf Magdas Mund, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Nicht so fest, Tim«, keuchte sie. »Du tust mir doch weh!«

Tim zog den Kopf zurück und sah Magda mit breitem Grinsen an. »Sorry, das wollte ich nicht. Das kommt wahrscheinlich nur davon, weil ich dich in den letzten Tagen so schrecklich vermisst habe.«

»Ich dich doch auch, Tim, ich dich auch«, erwiderte Magda. Sie erhob sich vom Schoß des Jungen, der es sich auf dem Schreibtischstuhl in ihrem Internatszimmer bequem gemacht hatte. Dann griff sie in ihre Kosmetiktasche, holte einen Handspiegel und einen Lippenstift daraus hervor und korrigierte ihre verschmierten Lippen.

Tim stand ebenfalls auf, packte Magda mit der rechten Hand am Kinn und drehte ihr Gesicht erst nach links und dann nach rechts. »Hübsch, wirklich hübsch.« Kleine rötliche Blitze flackerten in seinen Augen. »Du willst wohl unbedingt deinem Tischnachbarn Lukas gefallen?«
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»Lukas?« Magda verpasste ihm einen spielerischen Klaps auf die Wange. »Das habe ich für dich gemacht, du Dummerchen. Außerdem
steht Lukas auf Franziska, auch wenn die noch gar nichts von ihrem Glück weiß.«

»Da hast es du ja besser, nicht wahr?« Tim schlang seinen Arm um sie und zog sie dicht an sich heran. »Du weißt wenigstens, dass ich verrückt nach dir bin.« Damit küsste er sie erneut, genauso gierig und rücksichtslos wie zuvor.

Als Magda sich endlich aus seiner Umklammerung befreien konnte, schnappte sie wie ein verendender Karpfen nach Luft. »Was ist denn bloß los mit dir?«, rief sie. »So kenne ich dich ja gar nicht. Du machst mir richtig Angst.«

»Aber wieso denn?« Tim lächelte und seine Augen funkelten. »Das beweist doch nur, wie sehr ich dich liebe.« Dann wurde er wieder ernst. »Denk bitte daran: Du darfst nachher beim Abendessen niemandem verraten, wo ich bin, verstanden?«

»Klar doch! Glaubst du vielleicht, ich bin scharf auf Ärger? Und den bekomme ich garantiert, wenn herauskommt, dass ich dich in mein Zimmer gelassen habe.«

»Sag ich doch: Schweigen ist Gold.« Tim grinste. »Und sobald Kaja ihr Zimmer verlässt, schleichst du dich zu Laura und tust genau das, was wir besprochen haben, verstanden?«

»Klar.« Magda nickte, und mit einem Mal war es, als legte sich ein kaum wahrnehmbarer rötlicher Schleier über ihre blauen Augen. »Ich mache genau, was du willst, Tim.«

»Das wollte ich dir auch geraten haben!« Tims Mundwinkel zuckten. »Sonst garantiere ich für nichts.«




Kapitel 16

Eine perfide Unterstellung

Am nächsten Morgen wurde Laura noch vor dem Weckerklingeln wach. Die Sonne stand schon am strahlend blauen Himmel und schien in ihr kleines Internatszimmer. Die Bilder über ihrem Bett – Laura hatte die früheren großformatigen Poster ihrer Lieblingsbands längst durch kleinere Fotos ersetzt, die sie im Kreise ihrer Familie und Freunde zeigten und natürlich auch mit ihrem geliebten Sturmwind – glänzten freundlich im hellen Morgenlicht. Trotz der frühen Stunde fühlte sich Laura frisch und munter wie selten zuvor. Ihre Traumreise am Vorabend hatte nicht allzu lange gedauert und war deshalb wohl auch nicht besonders anstrengend gewesen. Jedenfalls spürte sie keinerlei Nachwirkungen mehr. Ganz im Gegensatz zu früher, als ihre fantastischen Reisen durch Raum und Zeit sie weit zurück in die Vergangenheit oder sogar nach Aventerra geführt hatten. Diese Ausflüge hatten Laura so sehr mitgenommen, dass sie über Tage völlig erschöpft gewesen war und einmal sogar glaubte, sterben zu müssen.

Als Laura die Decke zurückschlug und die Beine aus dem Bett schwang, wurde Kaja gerade wach. »Guten Morgen, du Schlafmütze«, rief Laura ihr fröhlich zu. »Zeit zum Aufstehen!«

»Morgen«, brummte Kaja verschlafen, gähnte dann herzhaft und streckte sich ausgiebig. »Und natürlich auch vielen Dank.«
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»Vielen Dank?« Laura, die gerade das Waschzeug aus ihrem Schrank nehmen wollte, drehte sich um und blickte die Freundin verwundert an. »Wofür denn?«

»Dafür, dass du Yannik gestern Abend aus der Patsche geholfen hast.« Kaja richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. »Er hat mich gleich angerufen, nachdem Direktor McLightning ihn ins Internat zurückgebracht hatte, und mir alles erzählt – jedenfalls fast alles. Deshalb weiß ich auch, dass du ihn vor diesen schrecklichen Gargoyles gerettet hast. Vielen, vielen Dank, liebe Laura, auch wenn ich immer noch nicht begreife, wie so was möglich ist.«

»Tja, das ist es eben«, antwortete Laura lächelnd. »Und das muss dir als Erklärung reichen.« Sie setzte sich neben die Freundin aufs Bett und strich ihr mit der Hand über die roten Haare. »Okay?«

Kaja nickte. »Für mich ist das absolut okay. Aber ich kenne jemanden, der sich damit bestimmt nicht zufriedengeben wird.«

Obwohl Laura natürlich ahnte, auf wen sie anspielte, tat sie unwissend. »Ah ja? Wer denn?«

»Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Philipp natürlich! Er war ganz schön sauer gestern beim Abendessen. Um nicht zu sagen richtig stinkig!«

Laura holte tief Luft. »Das habe ich befürchtet«, sagte sie. »Wir waren nämlich verabredet. Aber du weißt ja, was passiert ist.« Hilflos verzog Laura das Gesicht. »Ich konnte unsere Verabredung deshalb unmöglich einhalten, so leid mir das auch tut.«

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Kaja. »Fragt sich nur, wie du das deinem Freund erklären willst?«

»Genau das ist ja das Problem«, erwiderte Laura. »Ich kann es nicht, weil ich es einfach nicht darf! Philipp muss das endlich akzeptieren, ob es ihm gefällt oder nicht.«

»Wenn das so einfach wäre!« Kaja verzog mitleidig das Gesicht.
»Doch selbst, wenn du ihm erzählen würdest, wo du warst, würde er dir bestimmt nicht glauben. Philipp hat nämlich einen ganz anderen Verdacht. Das habe ich inzwischen mitbekommen.«

Laura runzelte die Stirn. »Und welchen?«

»Du erinnerst dich, was ich neulich zu dir gesagt habe? Dass es vielen aufgefallen ist, dass du Tim in letzter Zeit ständig Blicke zuwirfst.«

»So ein Quatsch!«, widersprach Laura erneut, obwohl sie im Stillen zugeben musste, dass Kajas Behauptung durchaus zutraf. Sie fand Tim wirklich attraktiv und hatte sich schon das ein oder andere Mal vorgestellt, wie es denn wäre, in seinen Armen zu liegen – immer dann nämlich, wenn sie sauer auf Coolio war. Weil der mal wieder wenig Verständnis für sie gezeigt hatte oder grundlos eifersüchtig gewesen war.

»Wie auch immer.« Kaja ließ sich nicht beirren. »Aber gestern beim Abendessen hat Philipp auch noch bemerkt, dass Tim nicht an seinem Tisch saß. Obwohl …« Kaja verzog nachdenklich das Gesicht. »Eigentlich ist es ihm nur deshalb aufgefallen, weil deine allerliebste Freundin Caro ihn ausdrücklich darauf hingewiesen hat.«

»Und wenn schon?« Laura blickte Kaja verständnislos an. »Was kann ich denn dafür, dass Tim nicht beim Abendessen war?«

»Nichts natürlich«, erwiderte Kaja und legte ihr wie zum Trost die Hand auf den Unterarm. »Aber das konnte Philipp doch nicht wissen. Er hat nur bemerkt, dass ihr beide fehlt, und hat dann seine Schlüsse daraus gezogen. Dummerweise ist Lukas seiner Frage, was du denn machen würdest, dann auch noch ausgewichen und hat vorgegeben, das nicht zu wissen. Dabei war ihm klar und deutlich anzusehen, dass er darüber sehr wohl informiert war. Was Coolios Verdacht natürlich nur noch verstärkt hat. Zumal auch Magda nicht wusste, wo ihr Tim sich gerade herumtrieb.«
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Laura schaute die Freundin überrascht an. »Philipp glaubt doch
wohl nicht im Ernst, dass ich gestern Abend mit Tim zusammen war?«

»Glauben tut er das nicht«, antwortete Kaja mit ernster Miene. »Er ist vielmehr fest davon überzeugt.«

»Oh Mann«, stöhnte Laura. »So was Blödes aber auch.«

»Das kannst du laut sagen.« Kaja nickte und erhob sich vom Bett. »Ich fürchte, dass der Ärger, den ich dir neulich prophezeit habe, schon heute über dich hereinprasseln wird. Und zwar knüppeldick!«

 



Kaja behielt natürlich Recht mit ihrer Vorhersage. Als Laura durch den Flur zum Speisesaal marschierte, wartete Coolio bereits auf sie. Seinem finsteren Gesicht war deutlich anzusehen, dass es in ihm gärte und brodelte.

Laura holte tief Luft und seufzte innerlich.

Sie trat rasch auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm in die Augen. »Es tut mir leid, Coolio«, sagte sie. »Es ist wirklich nicht so, wie du denkst, aber ich konnte gestern Abend beim besten Willen nicht in den Park kommen. Das musst du mir glauben – bitte!«

Philipp wich ihrem Blick aus. »Ach, ja? Muss ich das?« Er schüttelte ihre Hand ab, als wäre sie ein lästiges Insekt. »Und warum hast du mich nicht einfach angerufen und mir Bescheid gesagt, sondern mich dort warten lassen wie den letzten Penner?«

»Weil es einfach nicht ging, Coolio, so glaub mir doch.«

Philipp schluckte. Seine Mundwinkel zuckten, und für einen Moment sah es so aus, als läge ihm eine heftige Erwiderung auf der Zunge. Dann aber beruhigte er sich wieder. »Und warum ging es nicht?«, fragte er erheblich ruhiger.

»Weil … weil …« Laura suchte verzweifelt nach einer glaubhaften Erklärung. Doch auf die Schnelle fiel ihr einfach keine ein.


»Ja?« Philipps Miene verfinsterte sich erneut. »Ich höre.«

»Ich … Ich kann es dir einfach nicht erzählen.« Laura war der Verzweiflung nach. »Das weißt du doch, Coolio!«

»Nichts weiß ich, absolut nichts!«, erwiderte er. Bitterkeit und Enttäuschung standen in sein Gesicht geschrieben. »Ich weiß nur, dass du überhaupt keine Zeit mehr für mich hast. Weil dir andere Dinge offensichtlich viel wichtiger sind, als ich es dir bin!«

»Aber das stimmt doch nicht!« Laura fühlte Tränen in sich aufsteigen. »Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?«

Philipp holte tief Luft und sah sie lange an, bevor er antwortete: »Sagen, Laura, sagen kann man viel. Aber es kommt darauf an, es auch zu zeigen. Und genau das vermisse ich in der letzten Zeit: dass du mir zeigst, wie wichtig ich dir bin.«

Der Blick in seine todtraurigen Augen versetzte Laura einen Stich ins Herz. Philipp hat recht, durchzuckte es sie. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich wahrscheinlich genauso empfinden.

Was soll ich bloß machen, damit er mir glaubt?

Philipp schien immer noch auf eine Erklärung zu warten. Wortlos stand er da und sah Laura an, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen und sie in aufsteigender Panik nach einem Ausweg aus dieser vertrackten Situation suchte.

»Hör zu«, hob sie gerade an, als sie jemand beim Namen rief.

»Laura? Da bist du ja, Laura.« Es war Tim. Tim Neumann, der absolute Mädchenschwarm von Ravenstein. Mit strahlendem Zahnpastalächeln kam er auf sie zu. »Ich hab dich schon überall gesucht.«

Während Philipp nahezu versteinerte, sah Laura den dunkelhaarigen Wuschelkopf verwundert an. »Du hast mich gesucht? Warum das denn?«
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»Weil ich dir etwas geben wollte.« Tim fasste in seine Hosentasche, holte einen kleinen schwarzen Gegenstand daraus hervor und hielt
ihn Laura entgegen: Es war ihr Smartphone. »Du musst es gestern Abend liegen gelassen haben.«

»Ge-gestern Abend?« Laura war völlig perplex. Wie in Trance nahm sie das Handy an sich nahm, brachte aber keinen sinnvollen Satz über die Lippen. »W-w-wie? W-w-wo?«

Tim winkte freundlich lächelnd ab. »Schon okay, Laura. Hauptsache, du hast es wieder.« Dann wurde er ernst und kratzte sich verlegen am Kopf. »Was ich dir noch sagen wollte: Ich werde niemals vergessen, was du für mich getan hast, ehrlich! Wenn du nicht als Einzige weitergesucht hättest, nachdem alle anderen schon aufgegeben ha – «

»Moment, Moment«, unterbrach Laura. »Das war ich nicht allein. Lukas war auch dabei.«

»Jaja, ich weiß.« Tim winkte hastig ab. »Jedenfalls wäre ich ohne deinen mutigen Einsatz bestimmt nicht mehr am Leben. Vielen, vielen Dank noch mal!« Bevor Laura wusste, wie ihr geschah, schlang Tim seine Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich. Es ging so schnell, dass sie sich gar nicht dagegen wehren konnte.

Nachdem Tim sich wieder von ihr gelöst hatte, wandte er sich an Philipp. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich um deine Freundin beneide.« Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen und eine eigenartige Mischung aus Bewunderung und Drohung lag plötzlich darin. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich verdammt gut aufpassen, dass mir Laura niemand wegnimmt.« Damit drehte er sich um und marschierte in den Speisesaal.

Laura sah ihm nach. Wie merkwürdig war das denn?, überlegte sie.

Aber da packte sie Philipp am Handgelenk und deutete auf ihr Smartphone.

»Du warst also gestern Abend nicht mit Tim zusammen, was?«, fragte er. Seine Stimme klang gepresst.


»Nein.« Laura schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre langen Haare flogen. »Das hab ich doch schon gesagt!«

»Und wie kommt Tim dann an dein Handy?«

Laura schluckte und räusperte sich. Der Frosch, den sie plötzlich im Hals verspürte, war so groß, dass er ihr die Luft abzuschnüren drohte.

Philipp sah sie an wie ein unerbittlicher Inquisitor. »Oder kannst du mir das auch nicht erzählen?«

»Ge-genau.« Laura konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. »Es klingt vielleicht bescheuert, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Tim an mein Handy gekommen ist.«

»Du hast recht«, sagte Philipp bitter und nickte. »Das klingt in der Tat bescheuert. Aber wenn du glaubst, dass ich bescheuert bin, dann hast du dich getäuscht!« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und ging davon.

Laura war es, als würde ihr das Herz zerreißen. Das Gefühl war so stark, dass sie wirklich heftige Schmerzen in ihrer Brust bekam.

Allerdings war das noch längst nicht das Ende des Katastrophentages, sondern gerade mal sein Anfang. Als Laura das Klassenzimmer der 11b betrat, schoss Magda Schneider auch schon wie eine wütende Hornisse auf sie zu. Sie wirkte völlig aufgebracht und durchbohrte sie förmlich mit giftigen Blicken. »Stimmt das, was Caro behauptet?«, schrie das blonde Mädchen, das ihr von der Gestalt und der Frisur her fast zum Verwechseln ähnlich sah.

»Jetzt bleib erst mal cool!« Laura versuchte, sie zu beruhigen. »Was behauptet Caro denn?« Über Magdas Schulter hinweg blickte sie zu Caro, die lässig am Fenster lehnte und sie unverfroren angrinste. Im Gegenlicht der Sonne hatte ihre bizarre Frisur eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Stacheligel.
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»Sie sagt, du bist schuld daran, dass Specki sie und ihre Freunde
in den Brunnenschacht gelockt hat und sie beinahe gestorben wären!«

»Was?« Laura war völlig fassungslos. Die Unterstellung war so absurd, dass es ihr beinahe die Sprache verschlug. »Wie kommt Caro denn darauf?«

»Keine Ahnung.« Magda zuckte mit den Schultern. »Frag sie doch selber!«

»Genau das tue ich!« Lauras Miene verfinsterte sich. »Verlass dich drauf.« Wie eine angriffslustige Wölfin stürmte sie auf Caro zu. »Hast du sie noch alle?«, zischte sie. »Wie kommst du dazu, Magda so einen Unsinn zu erzählen?«

»Weil ich Augen im Kopf habe.« Caro war die Ruhe selbst. »Und eins und eins zusammenzählen kann, deshalb!«

Laura hatte keine Ahnung, was sie damit andeuten wollte. »Könntest du vielleicht Klartext reden und dich nicht in Rätseln ausdrücken? «

»Mit Vergnügen, Marmorprinzessin.« Caros blutrote Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Jedem von uns ist aufgefallen, wie sehnsuchtsvoll du Tim in letzter Zeit anschmacht – «

»So ein Quatsch!«, unterbrach Laura wütend. »Das bildet ihr euch doch alle ein!«

Caro überhörte den Einwand und fuhr ungerührt fort: »… genauso wie uns aufgefallen ist, dass du vorige Woche zwei Nachmittage mit Rudi zusammen warst.«

Laura wollte erneut protestieren, als ihr plötzlich einfiel, dass Caro tatsächlich Recht hatte. »Weil Rudi sich überlegt hatte, ob er nicht auch mit dem Reiten anfangen soll. Sein Papa hat ihm versprochen, ihm dann ein Pferd zu schenken. Deshalb hat Rudi mich gebeten, ihn zum Stall von Bauer Kastor mitzunehmen. Damit er sich Sturmwind und die anderen Pferde ansehen konnte.«


Genau das hatte Laura auch getan. Anfangs hatte sich Rudi sogar regelrecht begeistert gezeigt. Als er jedoch mitbekommen hatte, wie viel Arbeit mit Haltung und Pflege eines Pferdes verbunden war, hatte seine Begeisterung rasch nachgelassen. Als Laura ihn dann am zweiten Nachmittag auch noch zum Ausmisten des Stalls und zum Abäppeln des Paddock aufgefordert hatte, war Rudi die Lust offensichtlich ganz vergangen. Jedenfalls war er danach nie wieder zu den Pferden mitgekommen und hatte sich auch nicht wieder nach ihnen erkundigt.

»Komisch«, erwiderte Caro mit merkwürdigem Unterton. »Davon hat Rudi uns gar nichts erzählt. Und das hätte er bestimmt. Schließlich war er ein guter Freund von uns.«

Guter Freund?, ging es Laura durch den Kopf. Willenloser Trottel trifft es wohl eher! Allerdings verkniff sie sich die spitze Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag.

»Ich vermute ja eher, dass du ihn bei der Gelegenheit dazu angestiftet hast, uns diesen ziemlich üblen Streich zu spielen. Keine Ahnung, was du ihm dafür versprochen hast. Vielleicht«, Caro lächelte böse, »hast du ihm ja Hoffnungen auf die eiserne Jungfrau gemacht? Dafür hätte Rudi alles getan! Und nachdem er uns in die Falle gelockt hatte, hast du ihn irgendwie verschwinden lassen. Damit niemand mitbekommt, dass du hinter der verdammten Sache steckst!«

»Was?« Laura glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie war so perplex, dass sie Caro für einen Augenblick nur mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

Die schien ihre Fassungslosigkeit richtig zu genießen, denn das Gesicht unter ihrer Stachelfrisur strahlte nun so hell, als wären Weihnachten und ihr Geburtstag auf einen Tag gefallen.

Endlich hatte Laura sich wieder gefasst. »Wieso hätte ich so etwas tun sollen?«, fragte sie so ruhig wie möglich. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«
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»Da muss ich Laura recht geben«, sagte jetzt Magda, die Laura gefolgt war und ihre Unterhaltung mit Caro bislang schweigend verfolgt hatte. »Ich kann da auch keinen Sinn drin erkennen.«

»Und ob das einen Sinn ergibt!«, entgegnete Caro kühl. »Schließlich treibt Laura schon seit Jahren ein höchst mysteriöses Spiel, das niemand von uns so richtig durchschaut.«

Laura sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was meinst du damit?«

»Ganz einfach: Es muss doch einen Grund haben, dass du ein so großes Geheimnis um die merkwürdigen Dinge machst, in die du ständig verwickelt warst. Ganz besonders zwischen deinem dreizehnten und vierzehnten Geburtstag, als du immer wieder für längere Zeit aus Ravenstein verschwunden bist, um dann plötzlich und ohne ein Wort der Erklärung wieder aufzutauchen … Was hast du da gemacht? Und warum hast du uns nie davon erzählt, wenn du nichts zu verbergen hast?«

»Weil es niemanden was angeht, deshalb!«, antwortete Laura mit finsterer Miene.

»Das behauptest du«, gab Caro ungerührt zurück. »Aber deswegen müssen wir das noch lange nicht glauben. Und es ist erst recht kein Beweis dafür, dass ich mit meiner Vermutung falschliege.«

»Und wenn schon.« Magdas Blick wanderte unsicher zwischen Laura und Caro hin und her. »Was sollte Laura denn davon haben, dass ihr in diesem Brunnen gefangen ward?«

Caro verdrehte die Augen. »Bist du so naiv oder tust du nur so? Das liegt doch auf der Hand: Weil Laura ganz heiß auf Tim ist und genau wusste, dass er ihr endlos dankbar sein würde, wenn sie ihn aus der vermeintlichen Lebensgefahr rettet!«

Dieser Vorwurf brachte Laura auf hundertachtzig. Sie musste sich regelrecht zusammenreißen, um Caro nicht an die Gurgel zu gehen. »Tickst du noch richtig?«, schrie sie stattdessen. »Das ist so schwachsinnig, dass es schon fast wehtut!«


»Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten.« Caros Augen funkelten belustigt. »Schließlich ist Magda deine Freundin. Und wer würde schon öffentlich zugeben, dass man einer Freundin den Lover ausspannen will.« Sie streckte ihre Hand aus und streichelte Magda scheinbar mitfühlend über die Wange. »Tut mir leid, Magda, aber wie es aussieht, ist der Plan deiner sogenannten ›Freundin‹ …« In ihrem Mund hörte sich die Bezeichnung fast wie ein Schimpfwort an. »… bestens aufgegangen! Ich halte jede Wette, dass Tim die längste Zeit mit dir zusammen war!«

Während Laura angesichts der absurden Unterstellung nur fassungslos den Kopf schüttelte, machte Magda einen Schritt auf sie zu und starrte sie fuchsteufelswild an. »Eines garantiere ich dir, Laura: Wenn auch nur ein Wort von dem stimmt, was Caro eben erzählt hat, dann wirst du mich kennenlernen und wir sind die längste Zeit Freundinnen gewesen.«

»Aber, Magda«, rief Laura. »Du wirst diesen Unsinn doch nicht glau – «

Doch Magda ließ sie gar nicht ausreden. »Wenn du Tim auch nur mit dem kleinen Finger anrührst, bekommst du es mit mir zu tun. Merk dir das!« Noch ehe Laura antworten konnte, drehte Magda sich um und stiefelte zu ihrem Platz.

Laura war regelrecht erschüttert. Dass Magda ihr so eine Gemeinheit zutraute, machte sie schlichtweg fassungslos. Schließlich waren sie seit vielen Jahren befreundet! Als sie das böse Grinsen bemerkte, das sich auf Caros Gesicht breitgemacht hatte, hatte sie plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen, und schnappte verzweifelt nach Luft.

Was Caro nur noch breiter grinsen ließ.
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Da erst bemerkte Laura, dass Caro gar nicht sie anblickte, sondern an ihr vorbeischaute. Als sie sich umdrehte, stand Coolio direkt hinter ihr. Offensichtlich hatte er jedes Wort ihrer Unterhaltung mitbekommen,
denn er starrte Laura für einen Augenblick wie versteinert an. Ein feuchter Schimmer lag auf seinen blauen Augen. Dann drehte er sich um und eilte aus dem Klassenzimmer, und auch der Gong, der in diesem Augenblick den Beginn der Stunde ankündigte, konnte ihn nicht aufhalten.

Laura wurde schwindelig, als ob die Welt um sie herum sich verzerrte. Ihre Beine drohten nachzugeben, und mit einem Mal hatte sie das sichere Gefühl, dass sie geradewegs auf eine Katastrophe zusteuerte.

 



Der Anruf traf Lukas völlig unvorbereitet. Er war gerade auf dem Weg zum Lehrerhaus, um seinen Vater zu bitten, sich den Nachlass von Professor Morgenstern ansehen zu dürfen, als plötzlich sein Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display war ihm absolut unbekannt. Als der Anrufer seinen Namen nannte, traf Lukas fast der Schlag – nicht vor Schreck, sondern vor Aufregung und Freude.

»Hallo, Lukas.« Der Mann hatte eine angenehm sanfte Stimme. »Ich bin Thomas Alias, der Geschäftsführer …«

»… von ›SCIENCE TV‹, ich weiß«, sprudelte es aus Lukas hervor. »Mama hat mir schon von Ihnen erzählt.«

»Natürlich«, antwortete Herr Alias. »Das hätte ich mir ja denken können. Aber weißt du auch, warum ich anrufe?«

Lukas hatte nicht die geringste Ahnung, auch wenn sich tief in seinem Inneren eine Hoffnung breitmachte, die in seinem Kopf rasch Gestalt annahm: weil sie mich als Kandidaten für ›Die Schneller-Wisser‹ ausgewählt haben, deshalb! Der zuständige Redakteur hatte sich schließlich schon zweimal bei ihm gemeldet, um sein Wissen zu testen. Und beide Male hatte Lukas so gut wie keine Schwierigkeiten gehabt, den umfangreichen Fragenkatalog zu beantworten. Seiner Meinung nach hatte er lediglich bei einer Antwort danebengelegen. Es handelte
sich natürlich um eine Sportfrage, ein Wissensgebiet, das nicht gerade zu seinen Stärken zählte. Zudem war sie ziemlich gemein, wenn nicht sogar richtig hinterlistig gewesen: »Wie hieß der Schütze des dritten Tores beim Endspiel um die Fußball-Weltmeisterschaft 1954?«

»Helmut Rahn«, hatte Lukas wie aus der Pistole geschossen geantwortet, als ihm auch schon aufging, dass ihn die vertrackte Fragestellung in die Irre geführt hatte. Die richtige Antwort hätte nämlich Max Morlock gelautet, weil der nach der 2:0 Führung der Ungarn das erste Tor für die deutsche Mannschaft und gleichzeitig das dritte des gesamten Spiels geschossen hatte.

Noch während Lukas das alles jetzt in Sekundenschnelle durch den Kopf ging, wurde seine Vermutung auch schon bestätigt.

»Wir haben dich als Kandidat für unser ›Schneller-Wisser‹-Quiz ausgewählt und laden dich zur Aufzeichnung der nächsten Sendung nach Berlin ein«, erklärte Herr Alias nämlich, um ihn danach mit dem weiteren Prozedere vertraut zu machen.

Als Lukas bei seinem Vater ankam, verließ Marius Leander gerade das kleine Arbeitszimmer im Lehrerhaus, das er sich mit Percy Valiant teilte. Er war über die Neuigkeit so überrascht, dass er wie angewurzelt stehen blieb und seinen Sohn für einen Moment zweifelnd anblickte. Er war sich offensichtlich nicht sicher, ob Lukas es ernst meinte oder ob er ihn auf den Arm nahm. Kein Wunder: Er hatte ja nicht einmal gewusst, dass Lukas sich für die Sendung beworben hatte.

»Keine Angst, Papa«, versicherte Lukas deshalb rasch. »Das ist total seriös – kein Scherz!« In kurzen Worten erzählte er seinem Vater von seiner Bewerbung und den Anrufen aus der Redaktion.

Marius schüttelte lachend den Kopf. »Na, dann gratuliere ich dir natürlich!«, sagte er und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Laura wird ganz schön Augen machen, wenn sie das hört.«
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»Bestimmt!« Lukas strahlte. »Wenn sie ihr nicht sogar aus dem
Kopf fallen!« Danach berichtete er, was Herr Alias ihm noch erzählt hatte: dass die Sendung bereits am kommenden Freitag aufgezeichnet und nur einen Tag später ausgestrahlt werden sollte.

»Das trifft sich ja gut.« Marius zwinkerte seinem Sohn zu. »Nächsten Freitag ist doch schulfrei, weil am Donnerstag ein Feiertag ist. Dann kannst du ja übers ganze Wochenende in Berlin bei Mama bleiben.«

»Stimmt!« Lukas grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Aber nicht nur ich, sondern du und Laura ebenfalls!« Herr Alias hatte ihm nämlich zugesichert, dass »SCIENCE TV« nicht nur die Reise- und Hotelkosten für ihn selbst, sondern auch für eine Begleitperson übernehmen würde. »Und weil Mama ihm offensichtlich auch von Laura erzählt hat, lässt der Sender sogar ein drittes Flugticket springen«, erläuterte Lukas dem perplexen Vater. »Ist das nicht super? Wenn ihr beiden schön lieb zu mir seid, nehme ich euch sogar mit.«

»Wie großzügig von dir. Vielen Dank.« Auch sein Vater konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Dann solltest du aber schleunigst Mama anrufen und sie entsprechend informieren. Damit sie sich innerlich schon darauf einstellen kann, dass bald drei Landeier bei ihr einfallen.«

»Klar doch! Berlin! Berlin! Wir fahren nach Berlin!« Lukas imitierte den bekannten Slogan siegestrunkener Fußball-Pokal-Fans und stieß dabei die linke Faust in die Luft, während er mit der rechten Hand sein Handy aus der Tasche zog.

In diesem Moment bog eine Frau um die Flurecke und steuerte zielstrebig auf sie zu. Lukas hatte sie noch nie gesehen. Bei ihrem Anblick blieb ihm fast die Spucke weg: Sie war groß und schlank, und mit ihren seidig glänzenden pechschwarzen Haaren und den leicht exotischen Gesichtszügen sah sie aus, als wäre sie geradewegs einem Hollywood-Film entsprungen.


Mit einem Koffer in der Hand und einem strahlenden Lächeln auf dem sanftbraunen Gesicht kam sie direkt auf sie zu. Dann stellte sie das Gepäckstück ab und sprach Marius, der seine Blicke ebenso wenig von ihr wenden konnte wie sein Sohn, freundlich an. »Schön, dass ich Sie treffe!« Ihre Zähne waren makelloser als die eines Zahnpasta-Modells. »Miss Mary hat gesagt, dass sich hier im Haus nicht nur die Arbeitszimmer, sondern auch die Apartments der Lehrer befinden, und dass Sie mir zeigen werden, in welchem ich wohne.«

»Ge-genau!« Marius stotterte vor Aufregung. »Das habe ich Mary in der Tat versprochen.« Er griff bereits nach ihrem Koffer, als ihm offensichtlich noch was einfiel. »Ich Schussel«, sagte er und deutete mit einer fahrigen Handbewegung auf seinen Jungen. »Darf ich vorstellen: Das ist mein Sohn Lukas und das hier …« Seine Rechte zeigte auf die junge Frau. »… das ist Sira Blossom, unsere neue Chemie- und Biologielehrerin.«

Sira reichte Lukas die Hand – sie war angenehm weich und warm – und lächelte ihn freundlich an. »Sehr erfreut, Lukas. Ich kenne zwar meinen Stundenplan noch nicht, aber vielleicht haben wir beide ja auch das Vergnügen miteinander?«

» Wü-wü-würde mich sehr freuen.« Lukas stotterte fast noch mehr als sein Vater. »Das wäre natürlich super, wollte ich sagen.«

»Schön.« Siras Lächeln ließ ihm ganz warm ums Herz werden. »Wir beide würden uns bestimmt bestens verstehen.« Dann wandte sie sich wieder an Marius. »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich jetzt gerne mein Apartment sehen.«

»Natürlich, sofort«, antwortete Marius. »Es ist ein Stockwerk höher.«

»Na dann.« Sira Blossom nickte ihm auffordernd zu und wollte schon auf die Treppe zugehen, als sie es sich plötzlich anders überlegte und stehen blieb. »Da fällt mir ein: Wo befindet sich eigentlich mein Arbeitszimmer?«
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»Oh.« Marius verzog das Gesicht. »Das ist ein Problem, fürchte ich.«

»Ein Problem?« Sira runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

»Weil…« Marius brach ab und kratzte sich am Kopf. »Wahnfried Nokter, Ihr Vorgänger, hat sich das Arbeitszimmer mit Pinky … äh … Frau Taxus, meine ich natürlich … geteilt. Genau wie dessen Vorgänger auch, Dr. Quintus Schwartz.«

»Und weiter?«

»Deshalb sind wir natürlich davon ausgegangen, dass das auch weiterhin der Fall sein wird. Doch leider stellt Frau Taxus sich quer und macht Schwierigkeiten.«

»Aber wieso denn?« Sira Blossom sah Marius sichtlich betroffen an. »Sie kennt mich doch gar nicht.«

»Natürlich nicht.« Marius lächelte gequält. »Das hat auch gar nichts mit Ihnen zu tun, behauptet zumindest Frau Taxus, sondern damit, dass Sie eine Frau sind.«

»Was? Muss ich das verstehen?«

»Verstehen tut das niemand. Aber Frau Taxus weigert sich schlichtweg, ihr Arbeitszimmer mit einer Frau zu teilen.«

»So ein Blödsinn!« Siras Filmstargesicht verfinsterte sich. »Ich bin einigermaßen verträglich, denke ich, und werde ihr bestimmt nicht zu nahe treten.«

»Das glaube ich gerne.« Marius seufzte. »Aber leider kennen Sie Frau Taxus noch nicht.«




Kapitel 17

Der Geisterwagen

Nein. Nein und nochmals nein!« Pinky Taxus starrte Mary Morgain wie eine wütende Furie an. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich mein Arbeitszimmer niemals mit dieser Lehrerdarstellerin teilen werde. Und ich wüsste nicht, warum ich meine Meinung jetzt ändern sollte.«

Miss Mary seufzte und verdrehte genervt die Augen. »Weil in Ihrem Arbeitszimmer der einzig freie Schreibtisch des ganzen Lehrerhauses steht. Und weil Sie das Zimmer auch schon mit den Vorgängern von Frau Blossom geteilt haben.«

»Das war etwas ganz anders«, gab Pinky schnippisch zurück. »Das waren schließlich alles Männer und mit denen komme ich einfach besser zurecht als mit Frauen.«

»Tatsächlich?« Miss Mary zog die linke Braue hoch. »Wer hätte das gedacht?«

Obwohl die Taxus die Anspielung offensichtlich auf Anhieb begriff, zuckte sie nicht mit einer Wimper. »Das ist nun einmal so und wird sich wahrscheinlich auch niemals ändern«, erwiderte sie.

»Schade.« Miss Mary seufzte erneut. »Und wie sollen wir Ihrer Meinung nach unser Problem lösen? Frau hin oder her: Sie werden sich schon dazu bequemen müssen, jemanden bei sich aufzunehmen. «
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»Dagegen habe ich auch gar nichts einzuwenden.« Pinky beugte sich nach vorne. »Solange es sich um einen Mann handelt, natürlich.«

Miss Mary zog eine Grimasse. »Und an wen … haben Sie da gedacht ?«

»Eigentlich liegt die Entscheidung bei Ihnen. Aber da Sie mich schon fragen …« Pinky formte eine Schnute. »Ihr guter Freund, Herr Leander, vertritt zwar meistens ganz andere Ansichten als ich. Aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass ich recht gut mit ihm auskomme. Reden Sie doch mal mit ihm.«

Miss Mary starrte sie für einen Augenblick mit gequälter Miene an. Der arme Marius!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann nickte sie. »Gut. Das mache ich.« In diesem Moment klingelte das Telefon. Die Direktorin hob rasch ab und meldete sich. Als sie hörte, wer dran war, erblasste sie schlagartig. »Einen Moment bitte«, raunte sie in den Hörer, deckte ihn dann mit einer Hand ab und wandte sich an die vor ihrem Schreibtisch sitzende Pinky. »Das war’s wohl. Oder haben wir sonst noch was zu besprechen?«

»Nein, nein«, sagte die Taxus und stand hastig auf. »Vergessen Sie nur nicht, mit Marius zu reden.«

»Natürlich. Wird so schnell wie möglich erledigt.« Mary Morgain sah Pinky nach, bis sie im Vorzimmer von Frau Pieselstein verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. »Okay, Conor, jetzt können wir reden. Was ist passiert?« Aufmerksam lauschte sie den Worten des Anrufers. Er hatte ihr offensichtlich nichts Erfreuliches zu berichten, denn ihr sommersprossiges Gesicht wurde immer ernster.

 



Als Anna ins Vorzimmer von Thomas Alias trat, bat seine persönliche Assistentin, eine ebenso nette wie attraktive junge Frau Mitte zwanzig, sie noch um ein wenig Geduld: Der Sender-Chef hatte nämlich
noch Besuch von einem Geschäftsfreund. Obwohl das Anna nicht im Geringsten störte, war es dennoch neu für sie. Herr Alias hatte sie nämlich noch niemals warten lassen. Alle ihre bisherigen dienstlichen Verabredungen und Besprechungen hatten ausnahmslos pünktlich auf die Minute begonnen. Weil Thomas eben nicht zu der Sorte Chef gehörte, die rücksichtslos über die Zeit ihrer Mitarbeiter verfügten und sich nicht die Bohne um vereinbarte Termine scherten.

Als Thomas Alias schließlich die Bürotür öffnete, entschuldigte ersich auch sofort für die kleine Verzögerung. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Anna«, sagte er, bevor er ihr ganz gentlemanlike die Tür aufhielt und sie in sein Refugium bat. Es war gewaltig groß und hatte zwei riesige, bis zum Boden reichende Fensterfronten, die einen ungestörten Ausblick über fast ganz Berlin boten. Der dicke, flauschig weiche Teppichboden dämpfte ihre Schritte, während Herr Alias sie zu der kleinen Sitzgruppe in der Ecke des Raumes geleitete. Zwei leere Kaffeetassen standen auf dem Glastisch und zeugten davon, dass Thomas tatsächlich Besuch gehabt hatte. Nachdem seine Assistentin das benutzte Geschirr weggeräumt hatte, bat er Anna, Platz zu nehmen. »Mein Besucher kam völlig unangemeldet. Aber da er ein dringendes Anliegen hatte, musste ich ihn noch rasch dazwischenschieben. «

»Kein Problem«, sagte Anna hastig und winkte ab. Sie wunderte sich nur ein wenig, dass sie den geheimnisvollen Gast nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er musste das Büro von Herrn Alias durch eine zweite Tür verlassen haben. Doch obwohl Anna ihren Blick durch den gesamten Raum schweifen ließ, konnte sie außer der Tür zum Vorzimmer keinen weiteren Ausgang entdecken.
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Allerdings gab es nicht die geringsten Zweifel, dass der Chef Besuch gehabt hatte. Nicht nur die benutzte Kaffeetasse deutete darauf hin, sondern auch der deutlich wahrnehmbare Geruch nach SalbeiBonbons,
der noch immer in der Luft hing und mit Sicherheit nicht von Thomas stammte.

Bevor Anna weitergrübeln konnte, fragte Thomas Alias: »Was kann ich für Sie tun?«

Anna räusperte sich, um sich zu sammeln. »Eigentlich wollte ich mich nur dafür bedanken, dass Sie Lukas tatsächlich zum ›Schneller-Wisser-Quiz‹ eingeladen haben.«

Thomas lächelte sie an. »Aber das habe ich Ihnen doch schon neulich gesagt.«

»Ja, schon, aber …« Sie erwiderte das Lächeln ihres Chefs und hatte plötzlich das Gefühl, in seinen dunklen Augen zu ertrinken. Es war, als ginge plötzlich ein unwiderstehlicher Sog von ihnen aus. »Lukas hat sich jedenfalls riesig darüber gefreut, wie er mir vorhin am Handy erzählt hat. Er kann den Tag der Aufzeichnung kaum noch erwarten.«

»Wie schön.« Thomas Alias schaute sie unverwandt an. »Wenn man doch jedem Menschen so leicht eine Freude machen könnte.«

»Laura und mein Mann freuen sich natürlich ebenfalls auf den bevorstehenden Berlin-Besuch.« Anna schlug die Augen nieder, um dem Blick ihres Chefs zu entkommen, und atmete tief durch. »Das ist auch der Grund, warum ich Sie sprechen wollte.« Sie räusperte sich noch einmal. »Ich wollte Ihnen danken, dass Sie uns gleich drei Flüge spendiert haben.« Verlegen lächelnd beugte sie sich ihm entgegen und sah ihn wieder an. »Aber dafür können Sie sich das Hotel sparen. Meine Familie wohnt übers Wochenende natürlich bei mir.«

»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?« Thomas war plötzlich ernst. »Sie haben mir doch neulich erzählt, dass sie nur eine winzige Wohnung haben …«

»Da-das stimmt«, musste Anna zugeben.

»Und darin wird Lukas wohl kaum die nötige Ruhe finden, um sich auf die Aufzeichnung konzentrieren zu können.« Erneut lächelte
Thomas. »Und das sollte er schon tun, finde ich. Es geht schließlich um eine ganze Menge Geld, das er gewinnen kann. Nicht so viel wie bei ›Wer wird Millionär?‹, aber für einen Sechzehnjährigen sind doch auch ein paar Tausender ein kleines Vermögen.«

»Das stimmt natürli – «

»Na also«, schnitt Thomas ihr das Wort ab. »Deshalb schlage ich vor, dass wir alles wie geplant belassen.«

»Das ist wirklich nicht nö – «, hob Anna an, doch ihr Protest wurde bereits im Keim erstickt.

»Jetzt machen Sie sich doch nicht unnötig Sorgen um das bisschen Geld!«, sagte Thomas mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Ich muss das Hotel schließlich nicht aus der eigenen Tasche bezahlen. Diese Kosten sind ein völlig normaler Bestandteil unserer Kalkulationen. Das wissen Sie doch genau so gut wie ich.« Er atmete tief durch. »Wenn Sie unbedingt wollen, dann kann ihr Mann ja bei Ihnen übernachten. Aber Lukas und Laura schlafen im Hotel. Sie sind schließlich alt genug, und ich bin mir ganz sicher, dass sie den Komfort und die Annehmlichkeiten eines Fünf-Sterne-Hauses genießen werden. Meinen Sie nicht auch, Anna?«

»Natürlich.«

»Na also.« Thomas straffte sich, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Dann bleibt es dabei. Ich freue mich schon sehr darauf, Ihre Familie endlich kennenzulernen. Und ganz besonders natürlich Laura und Lukas.«

»Schön.« Anna ergriff seine Hand und schüttelte sie. Sie war angenehm weich und warm, sodass sie sich regelrecht zwingen musste, sie wieder loszulassen. »Ich freue mich auch schon auf das kommende Wochenende. Der Berlin-Besuch wird zu einem unvergesslichen Erlebnis für meine Familie werden, und ganz besonders natürlich für unsere Kinder.«
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»Aber natürlich, Anna.« Thomas Alias legte den Kopf schief und blickte sie eindringlich an. »Da bin ich mir sogar ganz sicher.«

Als Anna zur Tür ging, bemerkte sie, dass der Salbeigeruch noch immer in der Luft hing. Er schien sogar kräftiger geworden zu sein und kratzte sie im Rachen, sodass sie plötzlich ein beklemmendes Gefühl im Hals spürte, das sich bis in ihre Brust ausbreitete.

Merkwürdig, höchst merkwürdig.

 



»Wir müssen dringend etwas unternehmen!« Laura sah ihren Bruder und ihre Freundin streng an. »Sonst kommt es in Ravenstein über kurz oder lang zu einer Katastrophe, fürchte ich.«

»Tut mir leid, Laura, aber ich kann dir nicht ganz folgen.« Kaja ließ sich auf ihr Bett plumpsen, zog die Beine an den Oberkörper und schlang die Arme um die Knie. »Könntest du das vielleicht so erklären, dass auch ein Normalsterblicher wie ich das versteht?«

»Da kann ich Kaja nur beipflichten.« Lukas, der sich auf Lauras Schreibtischstuhl gefläzt hatte, wandte sich vom Computer-Monitor ab und seiner Schwester zu, die auf ihrem Bett Platz genommen hatte. »Wenn ich ehrlich bin, werde ich aus deinen Worten auch nicht so recht schlau.«

»Und so was nennt sich Super-Kiu!«, brummte Laura. Aber dann legte sie den beiden ihre Befürchtungen dar: Da von Rudi Lose nach wie vor jede Spur fehlte, würde der Polizei wohl nichts anderes mehr übrig bleiben, als seinem mysteriösen Verschwinden nachzugehen und entsprechende Ermittlungen anzustellen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fleischer Lose die Sache einfach so auf sich beruhen lässt. Er hat sogar schon eine Belohnung von fünftausend Euro für sachdienliche Hinweise ausgesetzt, wenn auch ohne Erfolg.«

»Ich weiß gar nicht, warum du dir deswegen Sorgen machst«, wandte Lukas ein. »Da soll sich gefälligst dieser aufgeblasene Kommissar
Bellheim drum kümmern. Es ist doch nicht unsere Schuld, dass er nicht in die Gänge kommt und seinen lahmen Arsch nicht bewegt.«

»Genau!«, sagte Kaja. »Rudi ist schließlich schon seit Tagen verschwunden, sodass wir langsam das Schlimmste befürchten müssen.«

»Genau das ist doch das Problem!« Laura sah die beiden eindringlich an. »Erinnert ihr euch denn nicht mehr, was vor gut vier Jahren passiert ist? Als ich für drei Monde nach Aventerra gereist bin, um das Schwert des Lichts wieder zusammen zu schmieden?«

»Du meinst … Dann taucht Bellheim wieder im Internat auf und macht Miss Mary die Hölle genauso heiß, wie er es damals bei Professor Morgenstern getan hat?«, sagte Lukas.

»Endlich kapierst du, worauf ich hinauswill!« Laura verdrehte genervt die Augen. »Der Direktor konnte dem Kommissar damals doch nicht erzählen, wo ich bin. Erstens, weil er es nicht durfte, und zweitens, weil Bellheim es ihm sowieso nicht geglaubt hätte.«

»Das ist absolut richtig, aber diesmal verhält sich die Sache doch ganz anders. Die Gofen haben sich aus freien Stücken aus dem Internat entfernt und sich zudem bei Attila Morduk abgemeldet. Und dafür, was sie in ihrer Freizeit treiben, ist die Internatsleitung nun wahrlich nicht verantwortlich.«

»Wo er recht hat, hat er recht!«, stimmte Kaja Lukas erneut zu. »Und das bedeutet, dass dieser Kommissar Miss Mary nicht das Geringste anhaben kann.«
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»Da kennst du Bellheim aber schlecht.« Lauras Wangen wurden rot vor Empörung. »Wir haben doch oft genug erlebt, dass ihm jedes Mittel recht ist, um uns Wächtern einen Strick zu drehen und uns in Schwierigkeiten zu bringen.« Laura machte eine kleine Pause, um Lukas und Kaja Zeit zum Nachdenken zu geben. »Es reicht doch völlig aus«, fuhr sie dann fort, »wenn er hier auftaucht und Ermittlungen
aufnimmt. Das spricht sich bestimmt in Windeseile herum und macht seinen Weg durch die Presse – genau wie damals! Und dann stecken wir wieder bis zum Hals in der Sch … äh … im Schlamassel, wollte ich sagen.«

»Das wäre allerdings übel«, sagte Kaja. »Sehr übel sogar. Und wenn Eltern ihre Kinder dann wieder gleich massenweise vom Internat abmelden, sehe ich für die Zukunft von Ravenstein ziemlich schwarz.«

»Sag ich doch! Das wäre schlichtweg eine Katastrophe, ganz besonders für uns Wächter natürlich.«

Lukas schien nun doch nachdenklich geworden zu sein. »Und wie willst du das verhindern?«

»Gleich.« Laura winkte ab. »Vorher muss ich euch noch erzählen, was Caro mir an den Kopf geworfen hat.«

Kaja und Lukas hörten gespannt zu. Ihren Gesichtern war zu entnehmen, dass sie Caros Vorwurf genauso ungeheuerlich fanden wie Laura.

»Die ist jetzt wohl total ausgetickt!«, entrüstete sich Kaja.

»Genau!« Lukas nickte heftig. »Das ist nicht nur daneben, sondern völlig idiotisch!«

»Das glaube ich gar nicht.« Laura schüttelte den Kopf. »Ich bin fest davon überzeugt, dass da eiskalte Absicht dahintersteckt.«

Kaja blinzelte. »Aber wieso denn? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«

»Das habe ich anfangs auch gedacht. Doch allmählich begreife ich den tieferen Zusammenhang.«

Aufgeregt ruckte Lukas ein Stück auf dem Stuhl nach vorn. »Da bin ich aber gespannt.«

Auch Laura beugte sich ein wenig nach vorn. »Was glaubt ihr wohl, was passiert, wenn diese Gerüchte Kommissar Bellheim zu Ohren kommen? Schließlich ist Caro nicht die Einzige, die diese abstruse Geschichte glaubt. Sie hat mittlerweile nicht nur Magda damit angesteckt,
sondern auch noch eine ganze Menge anderer Schüler; das habe ich beim Mittagessen mitbekommen. Wenn das so weitergeht, ist bald das ganze Internat davon überzeugt, dass ich die Schuld an Rudis Verschwinden trage. Und wenn dieser bescheuerte Kommissar dann auch noch etwas entdecken sollte, was tatsächlich in diese Richtung weist, irgendeinen abseitigen Hinweis oder ein klitzekleines Indiz, sitze ich ganz schön in der Tinte.« Sie biss auf ihre Unterlippe. »Wir müssen Bellheim deshalb unbedingt zuvorkommen und schnellstens herausfinden, was mit Rudi Lose wirklich passiert ist. Das ist meine einzige Chance, dieser üblen Rufmord-Kampagne zu entgehen.«

Zu Lauras großer Erleichterung nickte Lukas. Und auch aus Kajas Gesicht war die anfängliche Skepsis gewichen.

Noch ehe Laura weitersprechen konnte, ergriff Lukas das Wort. »Wie gut, dass ich schon mal ein wenig vorgearbeitet habe.« Mit zufriedenem Grinsen deutete er auf den Monitor. »Schaut mal, was ich im polizeiinternen Netz von Krohnburg entdeckt habe.«

Laura und Kaja sprangen auf, stellten sich hinter den Schreibtischstuhl und beugten sich über Lukas Schultern. Auf dem Bildschirm war die Aufnahme eines Autos zu sehen.

Eines schwarzen Lieferwagens!

Laura erkannte ihn sofort. »Aber das ist ja der Geisterwagen, mit dem der Rote Tod immer unterwegs ist, wenn er sich auf dem Menschenstern aufhält!«

»Eindeutig! Auch wenn das Nummernschild genauso wenig zu erkennen ist wie der Fahrer.« Lukas zeigte auf die Windschutzscheibe des Wagens. »Es sieht ganz so aus, als wäre das Führerhaus leer, nicht wahr?«

»Genau wie immer.« Laura nickte. »Ich bin dem Wagen in den letzten Jahren mehrmals begegnet, und immer sah es aus, als säße niemand am Steuer und als würde der Wagen wie von Geisterhand gelenkt. Kein Zweifel: Das ist eindeutig das Auto von Köpfer.«
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»Wie kommst du eigentlich an das Bild?« Kaja sah Lukas leicht irritiert an. »Das ist doch ein Radarfoto, wenn ich mich nicht täusche?«

»Scharf kombiniert, Kaja! Ich hab mich mal schnell in das interne Computersystem der Krohnburger Polizei gehackt – war übrigens genauso leicht zu knacken wie das der Kollegen in Hohenstadt! – und mich dort ein bisschen schlau gemacht. Das Foto hier …« Wieder zeigte Lukas auf den Bildschirm. »… wurde am 1. Mai dieses Jahres von der Blitzer-Anlage in der Drachenthaler Straße geschossen. Und zwar exakt um 01:31 Uhr, wie die Datenleiste darunter beweist.«

Laura warf dem Bruder einen fragenden Blick zu. »Und was schließt du daraus?«

»Ganz einfach.« Lukas schob seine Brille von der Nasenspitze zurück. »Friedemann Fromms Aussage bestätigt eindeutig, dass der schwarze Dämon und Konrad Köpfer gegen drei Uhr morgens die Cagliostro-Gruft verlassen haben und anschließend mit diesem Auto davongerast sind. Und dieses Foto hier beweist, dass sie rund eineinhalb Stunden vorher aus Richtung Drachenthal – und damit auch aus der Richtung der Teufelskuppe – in die Stadt reingefahren sind.«

»Und das bedeutet?«

»Das bedeutet Folgendes: Um Mitternacht erwecken die Gofen durch dieses idiotische Blutritual den schwarzen Dämon auf dem Alten Schindacker. Und wenn mich meine Vision nicht getrogen hat, dann waren sie zu diesem Zeitpunkt noch zu fünft.«

»Und was geschah dann?«

»Danach wurden die Gofen in Köpfers Geisterauto in das alte Herrenhaus auf der Teufelskuppe gebracht, wo vier von ihnen, nämlich Tim, Andi, Sarah und Caro, einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen und anschließend in den ausgetrockneten Brunnenschacht gesteckt wurden. Während der arme Rudi mit dem Lieferwagen nach
Krohnburg verfrachtet wurde – und zwar vermutlich direkt in die Gruft von Maximilian Longolius!«

»Klingt irgendwie logisch«, sagte Kaja. »Das würde nämlich erklären, warum es keinerlei Spuren von Rudi gibt.«

»Sag ich doch! Wo könnte jemand besser von der Erde verschluckt werden als in einer alten Gruft? Noch dazu in einer solchen, die von einem bekannten Alchemisten und Spiritisten geplant und eingeweiht worden ist?«

»Was?!« Laura konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Dieser Cagliostro war ein Alchemist?«

»Genau. Und zwar einer der übelsten, die das achtzehnte Jahrhundert zu bieten hatte. Angeblich stand Alessandro Graf von Cagliostro oder Giuseppe Balsamo, wie sein richtiger Name lautete, in der Tradition von Hermes Trismegistos – genau wie Maximilian Longolius. Und das lässt sämtliche Alarmglocken bei mir läuten!«

»Ich glaube, mir wird schlecht!« Laura starrte ihren Bruder aus großen ernsten Augen an. »Worauf warten wir dann noch?«

»Darauf, dass es endlich Nacht wird«, erwiderte Lukas. »Solange Friedemann Fromm noch auf dem Friedhof herumwuselt, haben wir doch keine Chance, ungesehen in die Gruft zu gelangen.«

»Gute Idee«, lobte Laura. »Aber mir fällt noch was ein: Wenn dieser Cagliostro tatsächlich so berüchtigt war, wie du angedeutet hast, dann hat er sich doch bestimmt nicht mit der Planung einer Gruft zufriedengegeben. «

Lukas verzog das Gesicht. »Das würde mich jedenfalls sehr wundern! «

»Dann versuch doch mal, noch mehr über ihn herauszufinden. Vielleicht hilft uns das ja weiter.«
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Rudi Lose sah aus wie immer, zumindest beinahe. Obwohl seit der
Beltane-Nacht schon einige Tage verstrichen waren, trug er noch immer die gleiche Kleidung wie auf dem Alten Schindacker. Nur das rote Bayern-Käppi mit dem Autogramm von Bastian Schweinsteiger fehlte. Seine Körperfülle dagegen war unverändert. Dabei hatte er seitdem keinen Bissen mehr zu essen bekommen und keinen Schluck zu trinken. Dennoch hatte er kein Gramm abgenommen und war noch genauso mollig wie eh und je. Eines jedoch war anders: Rudi bewegte sich nicht mehr, nicht einen Millimeter. Das Gesicht vor Entsetzen verzerrt, sah er zwar ganz so aus, als wollte er in panischer Flucht davonstürzen. Aber dennoch verharrte er, wie zu Stein erstarrt, in der Mitte des fünfeckigen Raumes, der keinerlei Fenster besaß und nur vom flackernden Fackellicht erhellt wurde. Wie ruhelose Nachtgeister tanzten Schatten über die Wände aus falschem Marmor, in die fünf eiserne Türen eingelassen waren. Neben jeder Tür erhob sich ein kleiner Sockel, auf dem eine mannshohe Statue aus Stein stand.

Ein Sensenmann!

Und das gleich fünfmal!

Die Skelette waren mit bodenlangen Kapuzenumhängen bekleidet, sodass kaum etwas von ihnen zu sehen war. Nur ihre knochigen Hände und Füßen ragten aus den Umhängen hervor, und obwohl die Kapuzen weit über ihre Köpfe gezogen waren, war ein Teil der Totenschädel zu erkennen. Jede der unheimlichen Gestalten hielt eine Sense in der Hand, deren langes Blatt sich über die Türöffnung wölbte – gerade so, als würden die knochigen Gesellen die Eingänge bewachen.

Der schwarze Dämon und der Rote Tod schenkten den Statuen jedoch keinerlei Beachtung. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem mitten in der Bewegung erstarrten Rudi.

Ein spöttisches Lächeln auf dem Dämonengesicht, wanderte Avataris, gefolgt von Konrad Köpfer, rund um ihn herum und betrachtete ihn von allen Seiten. Danach baute er sich vor dem Jungen auf und
beugte sich nach vorne. »Du hattest jetzt lange genug Zeit zum Nachdenken. Trotzdem halte ich jede Wette, dass du immer noch nicht herausgefunden hast, was ich mit dir vorhabe, nicht wahr?«

Rudi antwortete nicht, noch zeigte er die geringste Regung.

Der Rote Tod verzog mürrisch sein bleiches Gesicht. »Seid Ihr denn sicher, Herr, dass der Bengel Euch tatsächlich hören kann?«

»Aber natürlich!«, fauchte der schwarze Dämon ihn an. »Die Todesstarre, in die ich ihn versetzt habe, lähmt nur seinen Körper. Sein Geist jedoch ist noch genauso wach wie eh und je.«

Konrad Köpfer antwortete nicht. Im Grunde genommen war ihm das Schicksal des Jungen völlig egal. Ob Avataris ihn tötete oder sonst was mit ihm anstellte – ihm war alles recht. Als er jedoch bemerkte, dass sein Herr und Gebieter ihn anstarrte, gerade so, als wartete er auf einen Kommentar, räusperte er sich und suchte verzweifelt nach einer einigermaßen interessiert klingenden Bemerkung. »Äh … Warum habt Ihr ausgerechnet ihn ausgewählt und nicht einen der anderen vier?«

Avataris verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Kannst du dir das nicht denken, mein dunkler Freund?«

»Äh … nein.« Der Rote Tod neigte demütig sein Haupt. »Offensichtlich besitze ich bei Weitem nicht so viel Klugheit wie Ihr.«

»Elender Schmeichler!« Der Dämon lachte rau und klopfte Konrad gönnerhaft auf die Schulter. »Obwohl – ganz so unrecht hast du damit nicht. Du weißt doch, welche Aufgabe ich den Freunden des Fettwanstes …« Mit verächtlicher Miene deutete er auf Rudi. »… zugedacht habe?«

»Natürlich! Sie sollen durch ihre Küsse den Keim des Verderbens weitertragen, den Ihr ihnen eingepflanzt habt, und damit möglichst viele ihrer Freunde und Mitschüler in Euren Bann zwingen.«
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»Ganz recht. Aber nun schau dir diesen Rudi …« Aus seinem Mund klang der Name wie der einer ansteckenden Krankheit. »… doch einfach
mal an. Kannst du dir vorstellen, dass sich ein Mädchen darauf freut, von ihm geküsst zu werden?«

»Nun.« Konrad Köpfer zögerte. »Ich verstehe nicht allzu viel von dieser merkwürdigen Schmatzerei. Zu meiner Zeit hat man nicht so viel Gewese um die Minne gemacht wie heute und sich einfach das Weib gepackt, nach dem es einen gelüstete.« Er trat etwas näher an den versteinerten Jungen heran und musterte ihn ausgiebig. »Er ist nicht gerade ein Kerl, den man als prächtiges Mannsbild bezeichnen würde, und so wird sich wohl kaum eine Dirne um ihn reißen.«

»Wer sagt’s denn, mein Freund? Du bist ja viel klüger, als du selbst glaubt hast.« Wieder klopfte Avataris ihm auf die Schulter. »Genau deshalb habe ich dem Dicken eine andere Aufgabe zugedacht. Er wird mir helfen, wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Dem Großen Drachen ist das Aussehen der Opfer, die man ihm darbringt, nämlich völlig einerlei.« Er wandte sich wieder Rudi zu, der ihn weiterhin reglos anstarrte. »Nun hast du also doch erfahren, was ich mit dir vorhabe. Du wirst sterben, um mir ein neues Leben zu schenken.« Er strich dem erstarrten Jungen wie zum Hohn über die Wange. »Aber tröste dich. Du bist nicht der Einzige, dem der Tod bevorsteht. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden Unzählige dein Schicksal teilen – und bis dahin bist du hier gut aufgehoben, mein dicker Freund. Hier gibt es niemanden, der sich über dich lustig macht oder dich herumkommandiert und schikaniert, wie deine sogenannten Freunde im Internat es getan haben. Hier bist du in allerbester Gesellschaft, bis du an deinen wahren Bestimmungsort gebracht wirst.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die steinernen Sensenmänner. »Kein Laut wird über ihre Lippen kommen, kein Schimpfwort und keine Schmähung – und so kannst du dich in aller Ruhe auf den Tod vorbereiten.« Avataris kicherte leise vor sich hin, bis sein Begleiter ihm eine schüchterne Frage stellte.


»Was ich nicht verstehe, Herr: Warum haben wir ihn hierhin gebracht und nicht gleich zum Schlund des Großen Drachen?«

»Weil der Ort nicht so hermetisch abgeriegelt ist wie dieser und er deshalb leicht entdeckt werden könnte«, antwortete der Dämon. »Außerdem legen wir damit eine falsche Fährte.« Er trat einen Schritt näher an seinen Begleiter heran. »Wie oft haben wir schon erleben müssen, dass dieses verfluchte Balg unsere Pläne noch in letzter Sekunde durchkreuzt hat?«

»Das stimmt, Herr.« Der Rote Tod nickte. »Leider viel zu oft.«

»Deshalb habe ich diesmal auch dafür Vorsorge getroffen – damit absolut nichts schiefgehen kann. Falls Laura Leander den Mittsommertag tatsächlich überleben sollte, soll sie nicht auch noch das Feuer des Phönix stören können.«

»Ich … ich verstehe«, antwortete Köpfer hastig, auch wenn sein bleiches Albino-Gesicht das genaue Gegenteil ausdrückte.

Sein Herr und Meister legte ihm die Krallenhand auf die Schulter. »Haben wir schon alle Ingredienzien beisammen, die wir für meine Wiedergeburt benötigen?«

»Leider noch nicht, Herr«, erwiderte der Rote Tod hastig. »Die Behältnisse mit Eurer Asche und dem schwarzmagischen Pulver befinden sich zudem noch in der Wohnung des Gärtners. Aber bis zur Mittsommernacht bleibt uns ja noch ausreichend Zeit – «

»Nichts da!«, fuhr der schwarze Dämon ihn an. »Dort sind sie bei Weitem nicht so sicher aufgehoben wie hier. Außerdem …« Ein verschlagenes Lächeln spielte um seine wulstigen Lippen. »Denke immer an die falsche Fährte! Deshalb bringen wir die Sachen schleunigst hierher. Am besten noch heute Nacht, wenn dieser versoffene Kerl endlich schläft. Schließlich hätte er uns vorhin um ein Haar erwischt – und ein solches Risiko sollten wir nun wirklich nicht mehr eingehen!«
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Kapitel 18

In der Gruft

Latus und Lateris konnten den Hauch des Bösen schon von Weitem riechen. Die geflügelten Löwen befanden sich noch auf dem Anflug auf den Friedhof von Krohnburg, als Latus sich umdrehte und Laura durch den Nachtwind zurief: »Seht Euch bloß vor, Madame. Das dort unten ist ein wahrer Hort der Finsternis. Ein Ort, an dem unsere Feinde schon seit Jahrhunderten ihre dunklen Machenschaften treiben.«

»Mein Bruder hat ausnahmsweise mal recht«, pflichtete Lateris ihm bei. »Die Präsenz des Verderbens ist so stark, dass mir übel wird vor Abscheu und Entsetzen.«

Auch Laura fühlte plötzlich ein Grimmen im Bauch. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie musste mehrmals tief durchatmen, um der aufsteigenden Panik Herr zu werden. »Habt Dank für die Warnung, ihr beiden«, rief sie ihren fantastischen Helfern dann zu und wandte sich schließlich an Lateris: »Hältst du noch durch, bis wir an Ort und Stelle sind, oder sollen wir ein Stück davon entfernt landen?«

»Wollt Ihr mich beleidigen, Madame? Wenn Ihr es befehlt, dann bringen wir Euch und Euren Bruder geradewegs in die Hölle, und nichts und niemand wird uns davon abhalten. Nicht wahr, Latus?«

»Sogar in den Schlund des Schreckens und mitten ins Herz der
Finsternis, wenn es sein muss!« Schon zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit waren die Löwenbrüder einer Meinung, was einer kleinen Sensation gleichkam.

Lukas bat die Löwen, gut hundert Meter über dem Friedhof zu kreisen, damit er die Lage sondieren konnte. Am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen, sodass kaum damit zu rechnen war, dass die geheimnisvollen Flugobjekte über dem nächtlichen Gottesacker irgendjemandem auffallen würden. Die Wegebeleuchtung war bereits erloschen, es musste also schon nach zweiundzwanzig Uhr sein. Friedemann Fromm saß vermutlich längst in seiner Wohnung vor der Glotze und goss sich das übliche Feierabendbier in die Kehle. Dennoch war es besser, auf Nummer sicher zu gehen, und so bat Lukas die beiden Löwen, auf dem Parkplatz zu landen, der der Wohnung von Friedemann gegenüberlag. Der große Platz war einsam und verlassen. Nicht ein einziges verliebtes Paar hatte sich mit seinem Wagen dorthin verirrt – vermutlich, weil es schlichtweg zu kalt war für hautnahe Zärtlichkeiten.

Nachdem die Geschwister vom Rücken der geflügelten Löwen gesprungen waren, trug Laura ihnen auf, Schutz unter einigen dicht beieinanderstehenden Platanen zu suchen und dort auf ihre Rückkehr zu warten. »Und diesmal rührt ihr euch bitte nicht von Ort und Stelle! Nicht dass uns das Gleiche passiert wie damals am alten Mausoleum, als ihr euch von dieser Höllenkatze habt davonlocken lassen. Um ein Haar wären wir von den lebendig gewordenen Sensenmännern erwischt worden!«

»Tut mir leid, Madame, aber daran trug einzig und allein Lateris die Schuld!«, sagte Latus, was natürlich den sofortigen Protest seines geflügelten Bruders hervorrief.

»Was?«, schrie der empört auf. »Du warst es do – «
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»Wollt ihr wohl endlich still sein!«, rief Laura dazwischen. »Euer
dummes Gezänk wird uns noch verraten. Dann hätten wir unseren Besuch in der Gruft ja gleich in den Abendnachrichten ankündigen können.«

»Verzeiht, Madame.« Latus gab sich zerknirscht. »Ihr habt natürlich recht. Von jetzt an soll kein Laut mehr über unsere Lippen kommen.« Er blickte seinen Bruder an. »Nicht wahr, Lateris?«

Der presste wie zur Bestätigung die Lefzen fest zusammen und nickte nur stumm.

Das wirkte so komisch, dass Laura sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »So war das auch wieder nicht gemeint«, erklärte sie schließlich. »Haltet bitte Augen und Ohren auf und warnt uns gefälligst, falls wider Erwarten doch jemand den Friedhof betritt.«

»Wir könnten uns auch auf ihn stürzen und ihn einfach zerreißen …«, hob Lateris an.

»Warnen, habe ich gesagt, und nicht angreifen! Ihr haltet schön die Füße still und rührt euch nicht vom Fleck, bis wir wieder zurück sind oder ich euch um Hilfe rufe, verstanden?«

»Natürlich, Madame«, erwiderte Latus. »Ganz, wie Ihr befehlt!«

»Könnt ihr eigentlich pfeifen?«, fragte plötzlich Lukas.

Laura sah ihren Bruder verwundert an. »Wieso denn pfeifen?«

»Ganz einfach: Wenn sie losbrüllen wie Löwen, dann landen wir erst recht in den Abendnachrichten!«

»Oh!«, sagte Laura nur, denn natürlich hatte Lukas recht. »Selbstverständlich können wir pfeifen«, erklärte Lateris stolz. »Wir sind sogar ganz ausgezeichnete Pfeifer und haben einst die Königin von Saba mit unserer Kunst betört. Damals, als wir no – «

»Ja, ja, schon gut!« Laura stoppte rasch seinen beginnenden Redefluss. »Das könnt ihr uns ein anderes Mal erzählen. Also: Wenn uns Gefahr droht, dann warnt uns bitte durch einen Pfiff – und zwar möglichst laut, damit wir das auch hören.«


»Natürlich, Madame«, antworteten die Löwen wie aus einem Mund und neigten demütig ihre mächtigen Häupter. »Wie Ihr befehlt!«

Nur Augenblicke später näherten sich die Geschwister bereits dem Hintereingang. Die Laterne dort war während der ganzen Nacht im Betrieb, wie Friedemann ihnen schon erzählt hatte, und das wollte Lukas gar nicht gefallen.

»Mann!«, schimpfte er leise vor sich hin. »Hoffentlich muss der Typ nichts ausgerechnet jetzt aufs Klo. Wenn er dann auch noch zufällig aus dem Flurfenster sieht, können wir die Sache hier vergessen.«

»Ach ja?« Laura sah ihn lächelnd an. »Wieso das denn?« »Jetzt tu doch nicht so doof!«, erwiderte der Bruder ungehalten. »Weil Friedemann uns dann möglicherweise im Schein der Lampe sieht, genau wie damals den schwarzen Dämon.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Laura, immer noch grinsend. »Es sei denn, er hat Röntgenaugen.« Damit griff sie in die Jackentasche, holte einen kleinen Gegenstand daraus hervor und hielt ihn dem Bruder triumphierend entgegen: Es war ein unscheinbares Fläschchen aus grünem Glas, kaum größer als ein Handy. Der schlanke Hals war durch einen Korken verschlossen.

»Oh!«, sagte jetzt auch Lukas überrascht. »Gut, dass du an Rauenhauch gedacht hast.«

Das ungewohnte Lob schmeckte Laura süß wie Honig. »Tja, manchmal haben selbst Spar-Kius gute Ideen!«, sagte sie und zog dann den Korken aus dem Flaschenhals.

Im ersten Moment tat sich gar nichts. Nur ein sanftes Schnarchen drang aus der Flasche.

Laura verdrehte die Augen. »Das ist doch nicht zu fassen. Da braucht man einmal in drei Jahren seine Hilfe und dann pennt dieser Typ selig vor sich hin!« Sie krümmte den Zeigefinger und klopfte heftig gegen die Wand des Fläschchens. »He, du Schnarchnase. Wach endlich auf!«
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Nur Sekunden später begann es im Flascheninnern zu rumoren. Herzhaftes Gähnen war zu hören und dann ein hastiges Räuspern. Schließlich ertönte ein Zischen, und Rauch stieg aus dem schmalen Hals, mehr und mehr, bis sich eine Wolke aus weißem Nebel über der Flasche geformt hatte. Gleichzeitig klang eine heiser flüsternde Stimme aus dem undurchdringlichen Dunst, merkwürdig verhallt und ständig auf und ab schwingend.

»Ihr also doch noch lebt, Herrin, doch noch lebt«, sagte der Flüsternde Nebel. »Ich schon gar nicht mehr mit Euch gerechnet hatte, gerechnet hatte.«

»Das habe ich gemerkt, Rauenhauch«, erwiderte Laura halb ernst, halb amüsiert. »Deshalb hast du dich wohl vorsichtshalber gleich auf die faule Haut gelegt, damit du dich ja nicht überanstrengst.«

»Das völlig falsch Ihr seht, Herrin, völlig falsch Ihr seht. Ich stets zu Euren Diensten bin, Diensten bin, was immer Ihr auch von mir verlangt.«

»Das ist wirklich zu gütig von dir, Rauenhauch.« Laura zwinkerte ihrem Bruder zu. »Ich habe auch nur einen bescheidenen Wunsch: Hülle uns ein, damit niemand uns erkennen kann.«

»Ein großes Vergnügen mir das ist, Herrin, mir das ist«, tönte es aus der Dunstwolke. »Aber zuerst ein Kompliment ich Euch machen muss, machen muss. Die anmutigste junge Dame Ihr seid, die seit Ewigkeiten mir begegnet ist, mir begegnet ist!« Während Laura errötete, verformte sich Rauenhauch und wirbelte um die Geschwister herum, bis sie vollständig von undurchdringlichem Nebel verhüllt waren.

»Ich danke dir, mein treuer Freund«, sagte Laura und wandte sich dann an den Bruder. »Jetzt kann Friedemann Fromm so oft aus dem Fenster glotzen, wie er will. Sehen wird er uns trotzdem nicht.«

Ungestört gelangten sie bis an den Hintereingang des Friedhofs. Die schmiedeeiserne Pforte war allerdings abgeschlossen.


»Oh Mann!«, rief Laura. »Latus und Lateris hätten uns doch lieber drinnen absetzen sollen.«

»Du hast doch wohl nicht im Ernst erwartet, dass die Tür offen steht?« Der tadelnde Blick von Lukas sprach Bände. »Dieses läppische Schloss sollte doch kein Problem für dich sein. Oder bist du schon genauso verschnarcht wie dein heiserer Nebelkumpan Rauenhauch?«

»Das ich mir nicht bieten lassen muss, bieten lassen muss«, kam es da sofort beleidigt aus dem grauen Dunst. »Ich mich ja wieder zurückziehen kann, wenn Euch es nicht passt, es nicht passt.«

»Meine Güte.« Lukas verdrehte die Augen. »Warum sind alle deine fantastischen Helfer bloß so zartbesaitet, dass sie nicht den geringsten Spaß verstehen!« Dennoch entschuldigte er sich umgehend bei Rauenhauch, dessen Erwiderung allerdings völlig unverständlich war. Sie klang wie »wollte Euch ich auch geraten haben, geraten haben« oder so ähnlich. Jedenfalls hielt der Flüsternde Nebel die Stellung und zog sich nicht schmollend in sein Fläschchen zurück, wie Laura für einen Augenblick schon befürchtet hatte.

Rasch schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die ihr vom Schicksal verliehene Macht, über leblose Materie zu gebieten. Dann richtete sie ihren Blick starr auf das Schloss – ein einfaches Buntbartschloss ganz offensichtlich – und fokussierte ihre Gedanken auf den hinter der eisernen Platte verborgenen Sperrriegel. Laura blendete alles um sich herum aus und stellte sich vor, wie die Stahlfeder, die ihn an Ort und Stelle hielt, ganz langsam von ihren unsichtbaren Kräften angehoben wurde, sodass der Riegel sich bewegen konnte. Und genauso geschah es auch. Nur einem Moment später schwang die Tür nämlich wie von Geisterhand auf und gab den Weg frei. Ihr rostiges Quietschen verriet, dass Schmieröl nicht gerade zu den von Friedemann Fromms favorisierten Flüssigkeiten zählte.
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Auch das Schloss in der Grufttür bereitete Laura nicht die geringsten
Probleme, und so gelangten die Geschwister viel leichter als gedacht ins Innere des alten Mausoleums, dem Konrad Köpfer und der schwarze Dämon nach dem Blutritual in der Beltane-Nacht einen Besuch abgestattet hatten.

Blieb nur noch zu klären, warum!

Nachdem Laura den Flüsternden Nebel wieder in sein Fläschchen zurückbeordert und es zugestöpselt hatte, ließ sie es wieder in der Jacke verschwinden. Stattdessen holte sie ihre Taschenlampe hervor.

Lukas folgte ihrem Beispiel und ließ seine Lampe ebenfalls aufflammen.

Im vereinten Schein der beiden Lichter erkannten sie, dass im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Verstorbene in dem Grabmal bestattet worden waren. Ringsum standen mehrere protzige Sarkophage vor der fast kreisrunden Wand, in die zudem mit prächtigen Steinplatten verschlossene Urnennischen eingelassen waren. Obwohl Laura und Lukas die geräumige Gruft – sie maß wohl ein gutes Dutzend Schritte im Durchmesser – sorgfältig absuchten und selbst in die dunkelsten Winkel leuchteten, konnten sie nichts Verdächtiges entdecken. Alles wirkte sehr gepflegt – Friedemann Fromm schien seine Aufgabe tatsächlich ernst zu nehmen! Der Boden war tadellos sauber, und auch die beiden Weihwasserkessel, die vor den Steinsärgen standen, waren gut gefüllt.

Doch plötzlich fiel Laura etwas auf. »Merkwürdig«, sagte sie leise.

Lukas blickte sie verwundert an. »Was denn?«

»Wenn ich mich nicht ganz täusche, dann hat diese Gruft hier eine auffallende Ähnlichkeit mit dem ehemaligen Mausoleum auf der Teufelskuppe. Der Raum ist ebenfalls kreisrund und hat fünf Fenster. Hier ist nur alles viel besser in Schuss und um Längen aufwendiger gestaltet. Außerdem dient diese Gruft tatsächlich als letzte Ruhestätte für die Toten, was bei dem alten Mausoleum nicht der Fall war.«
Sie ließ den Lichtkegel über einige der Sarkophage und Grabtafeln huschen.

Lukas nickte. »Jetzt, wo du es sagst! Das ist in der Tat merkwürdig. Die Gruft auf der Teufelskuppe wurde doch von Philetos Sephem geplant, dem maurischen Baumeister des Grausamen Ritters, und die hier von dem berüchtigten Cagliostro. Und die beiden lebten auch gar nicht in derselben Zeit: Sephem lebte im zwölften und Cagliostro im achtzehnten Jahrhundert. Da ist es schon ein eigenartiger Zufall, dass die beiden fast identische Pläne für eine Grabstätte entworfen haben.«

»Zufall?« Laura sah ihn tadelnd an. »Es gibt keine Zufälle, Lukas! Und was die Ähnlichkeit der beiden Grabmale betrifft … So schwer ist das gar nicht zu erklären, glaube ich.«

Lukas sah sie aus schmalen Augen an. »Soll das heißen, dass du vermutest…?«

»… dass dieser Cagliostro nur eine weitere Identität von Maximilian Longolius war! Genau wie Philetos Sephem oder Hermes Trismegistos, wie er sich zu Beginn seiner irdischen Existenz genannt hat. Deshalb würde es mich gar nicht wundern, wenn auch diese Gruft ein unheimliches Geheimnis hätte. Und wenn sie tatsächlich nach dem Vorbild des alten Mausoleums auf der Teufelskuppe gestaltet wurde, dann ist das vermutlich ebenfalls in der Krypta verborgen! «

Lukas presste kurz die Lippen zusammen. »Dann sollten wir schleunigst versuchen, den Zugang dazu zu finden. Obwohl der mit Sicherheit bestens getarnt ist und nicht so leicht aufzuspüren sein wird.«
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Da die Tür zur Krypta auf der Teufelskuppe in der Wand verborgen gewesen war und durch einen in einer Grabplatte auf dem Boden versteckten Mechanismus geöffnet werden konnte, suchten die Geschwister zunächst den Fußboden sorgfältig ab, konnten allerdings nichts Verdächtiges finden. Deshalb suchten sie getrennt weiter: Lukas
nahm die hintere Hälfte der Gruft unter die Lupe und seine Schwester die vordere.

Laura fand zwar weder den Eingang noch eine Spur von Rudi, machte dafür aber eine andere Entdeckung. Auf mehreren der Jahrhunderte alten Grabplatten war ein Name zu lesen, der ihr bestens vertraut war: Freiherr oder Freifrau von Boddhin, was dem Nachnamen von Coolio verblüffend ähnlich war. Handelte es sich dabei vielleicht um die Vorfahren ihres Freundes? Und wenn ja: Was hatte das zu bedeuten? Während Laura noch darüber nachgrübelte, stieß ihr Bruder plötzlich einen überraschten Ruf aus: »Na, wer sagt’s denn!«

Lukas kniete sich vor dem schmucklosen Sarkophag nieder, der direkt gegenüber der Eingangstür auf vier niedrigen Steinquadern stand, und leuchtete in den Hohlraum zwischen dem Fußboden und dem Boden des steinernen Sarges.

Etwas Helles blitzte im Schein der Lampe auf.

Lukas legte sich auf den Boden, streckte den Arm aus und ließ ihn unter den Sarkophag gleiten. Während er nach dem unbekannten Gegenstand fingerte, ächzte und stöhnte er wie ein Gewichtheber beim Weltrekordversuch. Es schien ewig zu dauern, bis seine Hand ihr Ziel fand. Jedenfalls kam es Laura so vor.

Endlich zog Lukas seinen Arm wieder aus dem Hohlraum hervor. Er richtete sich keuchend auf und klopfte sich, tief durchschnaufend, den Staub von Jacke und Hose.

Laura konnte ihre Ungeduld nicht länger bezähmen. »Jetzt lass schon sehen! Was hast du denn gefunden?«

Als Lukas ihr die Hand entgegenstreckte, lag ein kleiner Gegenstand darauf: rechteckig, kaum eine halben Zentimeter hoch und silbrig glänzend. Lukas schien ihn zu erkennen, denn seine Augen leuchteten plötzlich wie im Fieber. »Oh Mann«, stöhnte er, und die
Adern an seiner Schläfe pochten plötzlich so wild wie das Herz eines Galopppferdes beim Endspurt. »Das fasse ich ja nicht.«

 



Percy Valiant schaute auf seine Armband-Uhr: halb zwölf. Noch eine halbe Stunde bis zum Treffen der Wächter, die Miss Mary für Punkt Mitternacht in das kleine Direktorenhäuschen im Park bestellt hatte. Den Grund für das Treffen hatte sie verschwiegen. Doch Percy wusste auch so, worum es ging. Zumindest ahnte er es: um das FSL. Oder genauer: um die Verlegung desselben nach Ravenstein. Vermutlich war es in Glaremore Castle zu weiteren Zwischenfällen gekommen, die Direktor McLightning endlich dazu veranlasst hatten, zu Plan B zu greifen und das internationale Wächtertreffen nunmehr endgültig und offiziell nach Ravenstein zu verlegen. Womit ihre Feinde sicherlich nicht im Traum gerechnet hatten!

Wie gut, dass die Ravensteiner Wächter in weiser Voraussicht und ganz im Stillen schon nahezu alles für das Festival vorbereitet hatten. Die entsprechenden Pläne lagen fix und fertig in der Schublade und mussten nur noch in die Praxis umgesetzt werden. Es war zwar nicht mehr allzu lange hin bis zum Beginn des Festivals, aber wenn alle tüchtig mithalfen, Lehrer, Schüler und auch externe Helfer, und jeder kräftig mit anpackte, dann war das durchaus zu schaffen. Obwohl in den nächsten Wochen mit Sicherheit ganze Berge von Arbeit auf Percy zukamen, freute er sich auf das bevorstehende Treffen, das Lehrer und Schüler aus sieben verschiedenen Ländern in Ravenstein zusammenführen würde.

Dabei hatte er eigentlich den schwierigsten Part übernommen: die Organisation und Durchführung des Musicals, das auf der Freilichtbühne Drachenthal aufgeführt werden sollte – in der Mittsommernacht natürlich, dem höchsten Fest des Lichts!
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Dafür mussten nicht nur geeignete Darsteller gefunden und entsprechend
eingeübt werden, sondern auch Kostüme, Bühnenbilder und alle möglichen Requisiten geschneidert, gebaut oder besorgt werden. Durch seine langjährige Mitarbeit beim »Drachenthaler Drachenstich« verfügte Percy zum Glück über einschlägige Erfahrungen und Kontakte, sodass das Ganze reibungslos über die Bühne gehen konnte. Einzig und allein das Einhorn bereitete ihm noch Schwierigkeiten.

Das Fabeltier wurde nämlich für die wichtigste Szene des Musicals benötigt, für den absoluten Höhepunkt der Show! Deshalb musste es nicht nur möglichst eindrucksvoll aussehen – absolut lebensecht sozusagen, falls bei einem Einhorn davon überhaupt die Rede sein konnte –, sondern auch seine Rolle perfekt spielen.

Aber genau das war das Problem!

Anfangs hatte Percy noch mit dem Gedanken gespielt, ein Pferd einzusetzen – einen Schimmel mit einem gefakten Horn auf der Stirn. Dann aber hatte er die Idee wieder verworfen. Nicht, weil das so präparierte Pferd kein überzeugendes Einhorn abgegeben hätte, sondern weil selbst das gelehrigste Tier nicht so zu trainieren war, dass es die Aktionen, die das Musical ihm abverlangte, akkurat und auf die Sekunde genau ausführte. Völlig unmöglich!

Aus diesem Grunde hatte Percy sich schließlich für ein mechanisches Einhorn entschieden, ähnlich dem riesigen Drachen Niffi, der beim Drachenstich zum Einsatz kam. Er besaß ein vollelektronisches Steuersystem, das von einem Computer überwacht wurde, und funktionierte so tadellos, dass die Abertausende Besucher aus aller Welt, die das Spektakel alljährlich bestaunten, schon nach wenigen Minuten vergaßen, dass es sich bei dem furchterregenden Niffi nur um ein Modell handelte.

Wie das Schicksal so spielte, hatte der Modellbauer auch noch ein Pferdemodell zur Hand – ein Überbleibsel aus einer pleitegegangenen
Pferdeshow –, das leicht zu einem Einhorn umgestaltet werden konnte. Der gute Mann legte sogar seine Hand dafür ins Feuer, dass es nach einigen Umbauten und Umrüstungen zu allen von Percy geforderten Bewegungen fähig sein würde – insbesondere dem Heben und Senken des Kopfes und dem Zustechen mit dem Horn. Percy hatte ihm zwar noch keinen festen Auftrag erteilt – das musste natürlich so lange warten, bis die Verlegung endgültig bestätigt und amtlich war! –, ihn aber dennoch gebeten, entsprechende Pläne zu zeichnen. Und ebendiese Entwürfe hatte der Modellbauer ihm vor Kurzem gemailt, wie er Percy vor ein paar Minuten per Handy mitgeteilt hatte!

Erwartungsvoll fuhr der Sportlehrer den Rechner in seinem Arbeitszimmer hoch. Er öffnete sein Mail-Programm, um die neue Nachricht anzuklicken – und gerade in diesem Moment hörte er von draußen vom Flur laute Stimmen. Es waren die Stimmen zweier Frauen, die sich ganz lautstark stritten!

Eine davon war eindeutig Pinky Taxus.

Die andere erkannte Percy nicht auf Anhieb, auch wenn sie ihm irgendwie bekannt vorkam. Was das nicht …

Sira Blossom?

Die neue Chemie- und Biologielehrerin?

Neugierig geworden, erhob Percy sich vom Schreibtischstuhl. Er schlich auf leisen Sohlen zur Tür und öffnete sie einen winzigen Spalt. Tatsächlich: Draußen auf dem Flur standen sich Pinky und Sira gegenüber und fauchten sich an wie zwei zornige Katzen. Allerdings war es vor allem Pinky, die das Fauchen übernommen hatte …

Zunächst bekam Percy gar nicht mit, worum es bei dem Streit eigentlich ging. Die nächste Bemerkung der Taxus allerdings ließ ihn vermuten, dass er sich um das Arbeitszimmer drehte.
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»Ich wüsste gar nicht, was Sie das angeht«, lispelte Pinky aufgebracht. »Es ist einzig und allein meine Sache, wenn ich mein Zimmer
nicht mit einer Frau teilen will. Die Gründe dafür gehen niemanden etwas an.« Sie schleuderte den rechten Arm nach vorne und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Neue. »Und Sie schon gar nicht!«

»Aber …« Sira schnappte nach Luft. »Ich …Ich habe Ihnen doch gar nichts getan! Sie kennen mich doch überhaupt nicht!«

»Na und?«, gab Pinky schnippisch zurück. »Ich habe auch nicht die geringste Lust, Sie näher kennen zu lernen. Es war schließlich nicht meine Idee, Sie anzustellen. Wenn es nach mir ginge, könnten Sie sofort wieder verschwinden.« Sie trat einen Schritt näher auf Sira zu und starrte sie drohend an. »Und das werden Sie, das garantiere ich Ihnen. Wenn Sie sich nur einen einzigen Fehler erlauben, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie Ravenstein genauso schnell wieder verlassen, wie Sie hier aufgetaucht sind. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort!« Damit drehte Pinky sich auf den hohen Absätzen ihrer Stilettos herum und stolzierte hocherhobenen Hauptes davon.

Sira sah ihr kopfschüttelnd nach. Sie war blass um die zierliche Nase und ihre Mandelaugen schimmerten feucht. Ihre Hilflosigkeit versetzte Percy einen tiefen Stich ins Herz. Wie gemein diese niederträchtige Pinky doch war! Anstatt sich über die dringend benötigte Verstärkung im Kollegium zu freuen, ließ sie die Neue eiskalt auflaufen.

Percy wäre am liebsten auf der Stelle zu Sira geeilt, hätte sie in die Arme geschlossen und ein wenig getröstet. Aber das ging natürlich nicht. Zum einen hätte Sira dann mitbekommen, dass er sie heimlich beobachtet hatte. Und zum anderen hätte sie seine Annäherung auch gründlich missverstehen können – und das hätte mit Sicherheit üble Folgen gehabt.

 



Mit immer noch klopfendem Herzen starrte Lukas auf das Fundstück in seiner Hand: Es war ein nagelneues Handy, ein Smartphone der
allerneuesten Generation. »Weißt du, wem das gehört?«, fragte er seine Schwester.

»Nein. Aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen.«

Lukas nickte. »Das ist Rudis Handy! Rudi hatte doch erst neulich Geburtstag und bei der Gelegenheit hat es ihm sein Vater geschenkt. Das Teil verfügte über allen möglichen Schnickschnack und deswegen war Rudi auch irre stolz darauf. Wahrscheinlich hat er es seitdem gar nicht mehr aus der Hand gelegt! Natürlich hat er auch in unserer Klasse mördermäßig damit angegeben.«

»Ist doch egal!« Laura winkte ab. »Jedenfalls haben wir jetzt den endgültigen Beweis, dass Rudi hier in der Gruft gewesen sein muss.«

»Genau!« Lukas sah die Schwester über den Rand seiner Brille pikiert an. »Wie sollte sein Handy sonst hierherkommen?«

»Schon gut. Fragt sich nur, wo er selbst abgeblieben ist.« Laura ließ erneut den Blick in die Runde schweifen. »Die Urnennischen sind viel zu klein für einen Menschen – und ganz besonders für einen korpulenten Typen wie Rudi!«

»Und in den Sarkophagen steckt Rudi mit Sicherheit auch nicht.«

Diese Behauptung erregte Lauras Widerspruch. »Woher willst du das denn wissen?«

Lukas bedachte sie mit einem fast schon verächtlichen Blick. »Ganz einfach, du Spar-Kiu: Wenn du genau hinsiehst, erkennst du, dass die steinernen Deckel und die Sargkästen durch Mörtel miteinander verbunden sind. Im Laufe der Jahrhunderten sind die Fugen völlig ausgeblichen, sodass eine neue, noch dazu eine, die erst wenige Tage alt ist, sofort auffallen würde.«

»Natürlich«. Laura räusperte sich verlegen. »Entschuldige die dumme Frage.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Dann gibt es nur eine Möglichkeit: Wenn Rudi tatsächlich noch hier in der Gruft ist, dann wahrscheinlich in der Krypta.«
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»Was du nicht sagst«, erwiderte Lukas spöttisch. »Dann müssen wir ja nur noch den Eingang dazu finden.« Er steckte Rudis Handy in die Tasche und wandte sich ab, um von Neuem nach der versteckten Zugangstür zu suchen. Da klang mit einem Mal ein Pfiff durch die Nacht – süß und melodisch wie der Gesang einer Nachtigall, wenn auch um Längen kräftiger und lauter. »Mist«, stöhnte Lukas auf. »Das sind Latus und Lateris!«

»Licht aus, schnell!«, raunte Laura ihm zu. Sie löschte ihre Lampe und huschte zum Fenster, um einen Blick durch die Bleiglasscheiben zu werfen. Als sie erkannte, wer sich der Gruft näherte, machte das Herz in ihrer Brust einen jähen Sprung.




Kapitel 19

Ein grauenhaftes Ritual

Als Miss Mary um Punkt Mitternacht das Wächtertreffen eröffnen und die in ihrem Wohnzimmer versammelten Ravensteiner Lichtkrieger Marius, Percy und Attila mit der Jahrhunderte alten Formel begrüßen wollte – »Seid willkommen im Namen des Lichts, das uns Weisheit und Erleuchtung schenken möge!« –, sah Marius Leander sie verwundert an. »Warten wir nicht auf Laura?«

Miss Mary schüttelte den Kopf. »Nein, Marius, heute nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich sie gar nicht eingeladen habe.« Bevor Marius protestieren konnte, fuhr sie fort: »Und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem wir Laura in den vergangenen Wochen auch nicht an den heimlichen Vorbereitungen für das FSL beteiligt haben: damit sie sich voll und ganz auf die Schule konzentrieren kann und ihre Mitschüler nicht vorzeitig erfahren, dass bei uns irgendetwas im Gange ist.«

Marius sah sie vorwurfsvoll an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Laura unser Geheimnis ausplaudern würde?«

»Natürlich nicht. Aber ich will sie nicht unnötig dem Verdacht aussetzen, dass sie einen Sonderstatus genießt. Ihre Mitschüler haben doch längst gemerkt, dass es mit Laura eine besondere Bewandtnis hat, auch wenn sie immer noch nicht wissen, was es damit auf sich hat.«
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»Schon möglich.« Marius hob die Hände. »Aber das war schon immer
das Dilemma von uns Wächtern: dass wir uns der vom Schicksal zugedachten Aufgabe widmen müssen, ohne den Nichteingeweihten das erklären zu können oder zu dürfen. Mit diesem Zwiespalt mussten schon die Generationen vor uns leben. Was sie häufig vor so große Probleme gestellt hat, dass einige von ihnen daran sogar zerbrochen sind. Aber damit muss jeder von uns zurechtkommen und auch Laura werden wir das leider nicht ersparen können.«

»Das stimmt natürlich«, pflichtete Miss Mary ihm bei. »Aber wir können sie ein wenig schützen und so weit wie möglich aus der Schusslinie nehmen. Was ich gerade im Augenblick für nötig erachte.«

»Ah oui?« Percy sah sie verwundert an. »Warum das denn?«

Miss Mary zog die Brauen hoch. »Dann sind die Gerüchte, die seit Kurzem in Ravenstein die Runde machen, also noch nicht an deine Ohren gedrungen?«

»Die Gerüchte? Welche Gerüchte denn?«

»Immer mehr unserer Schüler sind fest davon überzeugt, dass Laura die Schuld an dem rätselhaften Verschwinden von Rudi Lose trägt. Diesen Vorwurf hat offensichtlich Caro Thiele in die Welt gesetzt. Seitdem verbreitet er sich wie ein Lauffeuer und findet immer mehr Anhänger.«

»Was?« Auch Marius schien das absolut neu zu sein. »Und die anderen glauben diesen Blödsinn auch noch?«

»Sieht ganz danach aus.« Mary Morgain nickte ernst. »Ich habe heute schon zwei anonyme Schreiben in der Post gefunden, die genau das bestätigen.«

»Nicht zu fassen.« Marius Leander schüttelte den Kopf. »Die Behauptung ist doch völlig aus der Luft gegriffen.«

»Das sagst du! Aber offensichtlich hat Caro Argumente gefunden, die ihre Mitschüler überzeugen. Deswegen sollten wir Laura nicht auch noch dem Verdacht aussetzen, dass sie hinter dem Rücken der
anderen mit der Schulleitung paktiert. Dann ist sie nämlich völlig unten durch, das wisst ihr doch so gut wie ich.«

»Stimmt«, sagte Percy mit bekümmerter Miene. »Ein Schüler oder eine Schülerin, die sich mit den Lehrern oder sogar mit der Schulleitung gut versteht, steht doch schon von vorneherein im Verdacht, ein Streber oder Schleimer zu sein.«

»Und deshalb sollten wir Laura in der nächsten Zeit lieber etwas außen vor lassen. Zumal sie bestimmt versuchen wird, die kursierenden Vorwürfe zu entkräften, und das kostet sie genügend Zeit und Energie. Hinzu kommt …« Damit sah Mary ihre Wächterfreunde der Reihe nach an. »… dass demnächst eine weitere Aufgabe auf sie zukommt, die sie voll und ganz in Anspruch nehmen wird: Laura wird die Hauptrolle in dem Musical spielen, das wir am Mittsommertag im Rahmen des FSL auf der Freilichtbühne Drachenthal aufführen werden.«

»Was?«, riefen ihre Freunde wie aus einem Munde. »Dann findet das Festival also tatsächlich bei uns in Ravenstein statt?«

»Genau.« Miss Mary nickte und berichtete den Wächtern dann von dem Telefonat, das sie am Nachmittag mit Conor McLightning geführt hatte: Die heimtückische Attacke der Gargoyles auf Yannik Anders hatte den Direktor von Glaremore Castle endgültig überzeugt, dass die Dunkeln einen Anschlag auf das Festival vorbereiteten. »Conor vermutet genau wie ich, dass sie uns daran hindern wollen, am Mittsommertag an Elisians Lichtweihe teilzunehmen und das uns am Anfang der Zeiten anvertraute Teilstück des Regenbogensteins nach Aventerra zu bringen.«

»Das wäre wahrlich ein großes Malheur«, bemerkte Percy. »Dann könnte der Bund, der alle Streiter des Lichts eint, nicht erneuert werden, und Elisians Regentschaft stünde unter keinem guten Stern.«

[image: e9783641064105_i0153.jpg]


»Ganz recht, Percy.« Auch Miss Mary wirkte besorgt. »Zudem würde
das Licht des Regenbogens schwinden, das uns die nötige Kraft für unsere schwere Aufgabe verleiht.« In einer eilends einberufenen Video-Konferenz hatten alle Leiter der sieben Wächterinternate deshalb beschlossen, das FSL aus Sicherheitsgründen von Glaremore Castle nach Ravenstein zu verlegen. »Auch wenn wir damit schon seit geraumer Zeit gerechnet haben«, fuhr die Direktorin fort, »wartet in den nächsten Wochen eine Menge Arbeit auf uns. Und zwar nicht nur auf uns Lehrer, sondern natürlich auch auf unsere Schüler. Deshalb werde ich sie morgen beim Mittagessen in allen Einzelheiten darüber informieren, was in der Woche vom vierzehnten bis einundzwanzigsten Juni auf sie zukommt. Ohne ihre Mithilfe und ihr volles Engagement wird das ganze Unternehmen nämlich zum Scheitern verurteilt sein.«

»Das fürchte ich auch.« Attila Morduk meldete sich nun erstmals zu Wort. »Und an wem bleibt die ganze Arbeit hängen? Natürlich an mir, an wem sonst?«

Seine Freunde sparten sich einen Kommentar, sondern lächelten sich nur vielsagend an.

»Dieses unbekannte Paar, mit dem Randolf Hase sich getroffen hat…« Marius wandte sich noch einmal an Miss Mary. »Wusste Conor denn Näheres über es zu berichten?«

»Leider nicht. Nur dass es sich wohl tatsächlich um Deutsche handelte, wie Yannik schon vermutet hat. Es deutet nämlich alles darauf hin, dass sie im besten Hotel von Glaremore Meadows abgestiegen waren und sich als Herr und Frau Müller ins Gästeverzeichnis eingetragen haben.«

»Sehr originell!« Marius zog eine Grimasse. »Aber außer ihrem falschen Namen weiß man nichts über sie?«

»Nicht das Geringste.« Miss Mary schüttelte den Kopf. »Auch die anderen Direktoren konnten mit der Beschreibung, die Yannik geliefert hat, nichts anfangen. Offensichtlich handelt es sich um absolute
Neulinge im Bund der Dunklen. Was jedoch keineswegs bedeutet, dass wir sie unterschätzen dürfen. Ganz im Gegenteil: Unsere Feinde, und insbesondere Maximilian Longolius, haben es schon immer verstanden, ziemlich ausgekochte und gefährliche Kandidaten auf die dunkle Seite zu ziehen. Und der Tod von Longolius hat daran gewiss nichts geändert.«

»Das denke ich auch«, pflichtete Marius ihr bei. »Aber was ich noch nicht so ganz verstehe, Mary: Du hast vorhin erwähnt, dass Laura die Hauptrolle des Musicals übernehmen wird. Dabei hatten wir doch besprochen, dass wir dazu ein für alle Schüler offenes Casting veranstalten. «

»Das werden wir auch«, antwortete Direktorin lächelnd. »Aber ich bin sicher, dass Laura als eindeutige Siegerin hervorgeht. Ich betreue sie schon seit Jahren in der Schauspiel AG und weiß deshalb, dass keine besser geeignet ist. Und ihre Stimme ist auch nicht zu verachten. Aber was das Wichtigste ist: Wer könnte die Rolle der Liara besser verkörpern als Laura? Zumal sie ihr buchstäblich auf den Leib geschrieben ist.«

 



Laura schnappte entsetzt nach Luft und hielt dann den Atem an. Das Herz in ihrer Brust klopfte so laut, dass es bestimmt noch außerhalb der Gruft zu hören war. Der Anblick, der sich ihr durch das Bleiglasfenster bot, war zu entsetzlich: Über den Weg, der vom Parkplatz auf die Cagliostro-Gruft zuführte, näherten sich nämlich zwei Gestalten.

Konrad Köpfer.

Und ein schwarzer Dämon!

Er sah genauso aus, wie Friedemann Fromm beschrieben hatte.

[image: e9783641064105_i0154.jpg]


Sie schienen es nicht eilig zu haben – und kamen dennoch immer näher. Der Rote Tod trug zwei Behälter unter den Armen. Auch wenn Laura sie in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte, vermutete
sie, dass es sich zumindest bei einem um eine Urne handelte. Außerdem war die Vermutung mehr als nahe liegend: Wohin sonst sollte man eine Urne bringen als in eine Gruft?

»Ach du Schreck«, ließ sich da ihr Bruder vernehmen, der sich neben sie gestellt und die näher kommenden Finsterlinge deshalb ebenfalls erspäht hatte. »Wir müssen uns verstecken, schnell! Wenn die beiden uns erwischen, sehe ich schwarz für uns. Sogar rabenschwarz!«

Womit Lukas natürlich gewaltig untertrieb: Die Begegnung mit den beiden wäre ihr sicherer Tod, das wusste Laura ganz genau. Fieberhaft blickte sie sich um. Doch in der ganzen Gruft war nicht eine einzige Stelle zu entdecken, wo sie den Augen des Dämons und des Wiedergängers entgehen würden. In den Urnennischen konnten sie genauso wenig Zuflucht finden wie in den Sarkophagen und so würden sie ihren Feinden beim Betreten der Gruft sofort in die Augen fallen.

Aber dann waren sie rettungslos verloren!

Als Laura erneut nach draußen spähte, waren die unheimlichen Gestalten nur noch sieben Schritte von der Eingangstür entfernt.

Aus! Vorbei!, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr wie aus dem Nichts eine Eingebung kam: In aller Eile schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Totenglocke im Turm der nahen Friedhofkapelle, die wie ein Schattenriss aus der Dunkelheit aufragte. »Tote Materie, löse dich aus deiner Erstarrung und beuge dich der Kraft, die das Schicksal mir über dich verliehen hat«, flüsterte Laura verzweifelt.

Bitte, bitte!

Doch der schwarze Dämon und sein Begleiter kamen unaufhaltsam näher. Sie standen schon unmittelbar vor der Tür, als endlich der erste Ton der Totenglocke die Stille der Nacht durchdrang – schaurig dumpf, aber dennoch laut und deutlich!

Ja!, jubelte Laura im Stillen auf.

Lauter, noch lauter!


Diesmal gehorchte die Glocke ihr sofort und entfachte ein so ohrenbetäubendes Sturmgeläute, als müsste sie eine ganze Kompanie Verstorbener auf dem letzten Weg begleiten.

»Hölle, Tod und Teufel!« Der laute Fluch des Dämons drang durch die Tür. Als dann auch noch das Licht hinter dem Flurfenster von Friedemann Fromm aufflammte, wie Laura durch die Bäume erkennen konnte, machten die beiden finsteren Gesellen augenblicklich kehrt und ergriffen die Flucht. In panischer Eile rannten sie auf den Hinterausgang zu und nur Augenblicke später hatte die Dunkelheit sie verschluckt.

Laura seufzte erleichtert auf. »Oh Mann, das war knapp.«

»Knapp, knapper geht’s gar nicht«, bestätigte Lukas. Sein Gesicht war totenblass. »Trotzdem könntest du die Glocke langsam wieder zum Schweigen bringen. Nicht dass uns dieser versoffene Friedhofswächter noch entdeckt. Der wäre zwar weit weniger gefährlich als der Dämon und der Wiedergänger. Aber dennoch würde ich lieber darauf verzichten. Eine Bierfahne Marke Friedmann Fromm kann ich jetzt wirklich nicht mehr verkraften. Dann wird mir nämlich endgültig schlecht.«

Laura kicherte. »Reiß dich bloß zusammen! Nicht dass du in die Protzgruft von Meister Cagliostro kübelst!«

»Ach!« Lukas winkte unwirsch ab.

»Was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte.« Laura schaute ihren Bruder an. »Hast du eigentlich was rausgefunden über diesen Kerl?«

»Allerdings. Dein Gespür hat dich nicht getrogen. Der Typ hat zwei Menschenleben auf dem Gewissen. Oder vielmehr sogar drei! Er hat sie zwar nicht persönlich umgebracht. Dennoch ist er voll und ganz dafür verantwortlich.«
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»Echt?« Laura lief ein eisiger Schauer über den Rücken und die
feinen Härchen an ihren Unterarmen richteten sich auf. »Was hat er denn gemacht?«

»Das erzähle ich dir gleich.« Lukas schielte unruhig zu Friedemanns Wohnung. »Aber erst, wenn wir zu Hause sind.«

 



So dicht an den Stamm eines alten Ahorns geschmiegt, dass er fast damit verschmolz, starrte Albin Ellerking mit angespannter Knubbelnasenmiene zu dem Direktorenhäuschen, das gut zwanzig Meter von ihm entfernt im Ravensteiner Burgpark stand. Der graue Schatten, der reglos in den schwarz glänzenden Efeuranken dicht über einem der kleinen Fenster verharrte, war in der Dunkelheit der Geisterstunde kaum auszumachen. Albins scharfe Nachtalbenaugen erkannten jedoch mühelos, dass es sich um Gnorm handelte, sein Lemurenäffchen, das er kurz vor Mitternacht dorthin beordert hatte.

Gnorm trug eine Wanze am Halsband, ein ebenso winziges wie hochempfindliches Mikro, das jedes im Wohnzimmer von Miss Mary gesprochene Wort über einen Sender an das kleine Tonbandgerät in den Händen des Gärtners übertrug. Albin zeichnete die Unterhaltung der Wächter auf und verfolgte sie gleichzeitig durch den in seinem spitzen Nachtalbenohr steckenden Hörknopf.

Wie arglos diese Tölpel doch sind, dachte der Gärtner und kicherte leise vor sich hin. Da glauben sie, uns durch die Verlegung des Festivals ein Schnippchen geschlagen zu haben, und merken gar nicht dass sämtliche Aktionen unserer schottischen Brüder exakt auf dieses Ziel hin ausgerichtet waren.

Diese Narren schaufelten sich ihr eigenes Grab!

Als ihm die Große Meisterin in der Ostara-Nacht den von Asmodis und ihr ersonnenen Plan vortragen hatte, hätte Albin nicht im Traum daran gedacht, dass er aufgehen würde. Zu seiner Verwunderung jedoch hatte alles reibungslos funktioniert und war exakt so abgelaufen,
wie die beiden es geplant hatten. Die Knechte des Lichts hatten nicht den winzigsten Verdacht geschöpft und noch immer nicht bemerkt, dass sie höchst geschickt aus dem Hintergrund gesteuert wurden – wie willenlose Marionetten, denen ein unbekannter Spieler jeden Schritt aufzwang.

 



Lukas hatte seine Entdeckung nur dem Enthusiasmus eines Jurastudenten zu verdanken, der sich brennend für die Historie der Jurisprudenz in Krohnburg interessierte und deshalb alte Gerichtsakten digitalisiert und per Internet zugänglich gemacht hatte. Auf diese Weise war Lukas auf die Protokolle eines Prozesses aus dem achtzehnten Jahrhundert gestoßen, in dem ein ebenso abscheuliches wie absonderliches Verbrechen verhandelt wurde.

Ein gewisser Freiherr Friedrich Wilhelm von und zu Boddhin musste sich vor Gericht verantworten, weil er in der Mittsommernacht zwei Menschen auf grausame Weise getötet hatte. Als Rechtfertigung führte er an, dass er auf diese Weise seine einzige, über alles geliebte, aber leider viel zu früh verstorbene Tochter wieder zum Leben erwecken wollte. Er brachte deshalb eine gleichaltrige Frau in seine Gewalt, legte sie gefesselt in ein aus einer Kirche entwendetes Taufbecken, das er unter einem kopfüber hängenden Kreuz einer Friedhofskapelle platziert hatte, bestreute sie mit der Asche der Verstorbenen und übergoss sie mit dem geweihten Öl eines Ewigen Lichts, das er durch ihr Blut verunreinigt hatte. Abschließend entzündete er das Öl mit einer Osterkerze und tötete eine weitere Frau, damit Satan seine Tochter aus seinen Klauen ließ und sie in neuer Gestalt wiedergeboren werden konnte.

»Brrr.« Laura schüttelte sich vor Entsetzen. »Wie gruselig! Aber wozu diese merkwürdigen Utensilien: das Taufbecken, die Osterkerze, das Kreuz und so weiter?«
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»Ist das nicht offensichtlich?« Leicht vorwurfsvoll blickte Lukas
sie über den Rand seiner Brille an. »Das Taufbecken, das Öl und die Osterkerze sind Symbole für Auferstehung und ewiges Leben, während das umgedrehte Kreuz ein Zeichen des Satans ist und gleichzeitig für die Negation des Todes steht.«

»Tatsächlich? Und was hat das mit diesem Cagliostro zu tun?«

»Freiherr von und zu Boddhin hat vor Gericht angegeben, dass der Alchemist und Nekromant ihn zu diesem abscheulichen Ritual veranlasst hätte. Cagliostro habe ihm dessen Erfolg sogar garantiert. Angeblich hatte er schon mit eigenen Augen gesehen, wie Tote zum Leben erweckt wurden.«

Laura wurde ganz unbehaglich. »Echt?«

»Quatsch!« Lukas schüttelte unwirsch den Kopf. »Die Sache hat natürlich nicht geklappt.«

»Ein Glück.« Laura seufzte erleichtert. »Wurde dieser Scharlatan wenigstens zur Rechenschaft gezogen? Wegen Anstiftung zum Mord?«

»Leider nicht! Als Cagliostro verhaftet werden sollte, war er spurlos verschwunden. Dabei hatte eine Nachbarin ihn kurz vorher in sein Haus gehen sehen und die Gendarmen verständigt, die es auch sofort umstellten. Trotzdem konnten sie keine Spur von ihm entdecken. Es war, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.«

»Dann ist der Kerl vielleicht vorher abgehauen?«

»Keineswegs!«, widersprach Lukas, lächelte aber leise. »Kein Mensch hat das Haus verlassen … nur eine Katze – eine große schwarze Katze!«

»Was?« Vor Überraschung riss Laura die Augen weit auf. »Kommt uns das nicht bekannt vor?«

»Longolius!«, riefen beide wie aus einem Mund.

»Auf diese Weise hat er sich ja öfter der Justiz entzogen«, fügte Lukas hinzu. »Auch damals ist er ungestraft davongekommen, während der Freiherr zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde. Und damit hat dieser schreckliche Kerl gleich drei Menschen auf dem Gewissen!«
Im Speisesaal von Ravenstein war es mucksmäuschenstill. Nicht ein Laut war in dem großen Raum zu hören, dessen holzgetäfelte Wände, altertümliche Balkendecke und schmiedeeiserne Leuchter noch immer daran erinnerten, dass er zu Lebzeiten des Grausamen Ritters als Rittersaal gedient hatte und Schauplatz ausschweifender Feste und wüster Trinkgelage gewesen war. An jedem der langen Tische hatten die Schüler den Blick von den Tellern abgewandt. Sie starrten erwartungsvoll zum Lehrertisch, wo Direktorin Morgain sich zu einer kleinen Ansprache erhoben hatte.

»Ich habe eine große Überraschung für uns alle«, sagte Miss Mary Morgain mit sanfter Stimme, die dennoch bis in den letzten Winkel der großen Halle trug. »Aus Gründen, die nichts zur Sache tun, wird das diesmalige FSL in Glaremore Castle abgesagt und stattdessen zu uns nach Ravenstein verlegt.«
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Bei diesen Worten brach lauter Jubel und spontaner Beifall aus. Überall waren strahlende Gesichter zu sehen. Das »Festival of Summer and Light« war schließlich legendär. Dabei fand das große Treffen der sieben Wächterinternate nur alle sieben Jahre statt, dauerte lediglich drei Tage und wurde abwechselnd in jedem der über ganz Europa verstreuten Internate abgehalten. Somit war jedes Land eigentlich nur alle neunundvierzig Jahre an der Reihe. Da die auswärtigen Delegationen bloß aus dreizehn Schülern und vier Lehrern bestanden, gab es unter den gegenwärtigen Ravensteiner Zöglingen höchstens zwei Dutzend, die das Festival schon selbst miterlebt hatten. Umso begeisterter aber hatten sie nach ihrer Rückkehr ihren Mitschülern davon erzählt. Sie schwärmten von der einmaligen Atmosphäre, den aufregenden Begegnungen und den Erlebnissen, die sie während der drei Tage gehabt hatten. Das FSL galt längst als unbestrittenes Highlight eines Internatslebens. Zumal dabei viele enge Kontakte geknüpft und sogar schon Freundschaften fürs Leben geschlossen worden waren.
Kein Wunder also, dass alle Schüler begierig darauf waren, es einmal selbst mitzumachen.

Die Ravensteiner Schüler konnten ihr Glück kaum fassen. Das letzte Treffen in ihrem Internat lag einundzwanzig Jahre zurück. Nur einige der älteren Lehrer konnten sich daran noch erinnern – wie zum Beispiel Schnuffelpuff, der kahlköpfige Geschichtslehrer Dr. Heinrich Schneider-Ruff mit der altmodischen Brille, oder der immer etwas verhuscht wirkende Deutschlehrer Sebald Mages, der allerdings nur Magister Sebaldus genannt wurde. Ravenstein wäre erst wieder in achtundzwanzig Jahren an der Reihe gewesen, was wiederum nur einige der jüngeren Lehrkräfte miterlebt hätten – Percy Valiant möglicherweise und vielleicht auch Miss Mary.

Die Direktorin wartete so lange ab, bis ihre Zöglinge sich wieder annähernd beruhigt hatten und der Jubel abgeebbt war. Anschließend gab sie den Schülern einen groben Überblick über den Ablauf und das Programm des Festivals. Die auswärtigen Besucher, achtundsiebzig Schülerinnen und Schüler und vierundzwanzig Lehrkräfte an der Zahl, würden in einem großen Zeltlager im Park untergebracht und durch die Internatsküche verpflegt werden. Da der Speisesaal die Einheimischen und ihre Gäste trotz seiner Größen nicht fassen konnte, würde das Essen jeweils in zwei Schichten eingenommen werden. Neben den zahlreichen Workshops, in denen sich die Festivalteilnehmer aus den sieben verschiedenen Ländern über allerhand relevante Themen austauschen sollten, war ein umfangreiches Unterhaltungsprogramm vorgesehen: verschiedene Sportwettkämpfe und ein sich über zwei Tage erstreckendes Live-Rollenspiel sowie Konzerte an den beiden ersten Abenden, die von diversen in Ravenstein aktiven Orchester-, Band- und Chor-AGs bestritten werden sollten. Am dritten Abend, am Mittsommertag, stand dann das absolute Highlight des FSL auf dem Programm: die Aufführung eines Musicals in der
Freilichtbühne Drachenthal, das sich auch die Eltern und Freunde der Schüler ansehen konnten.

»Ein Musical?«, fragte Franziska Turini, die am Nebentisch von Laura und Lukas saß. Sie drehte sich zu den Geschwistern um und stieß sie an. »Wisst ihr vielleicht, worum es in dem Stück geht?«

Laura räusperte sich und schluckte. »Woher soll ich das denn wissen? «

»Ich dachte halt«, sagte Franziska schulterzuckend. »Weil du Miss Mary viel besser kennst als wir alle.« Dann stieß sie wieder Lukas an. »Und was ist mit dir? Du weißt doch sonst immer alles.«

Lukas zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und lief rot an. »Tu-tut mir leid, Franzi. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Na ja, macht nichts.« Franziska lächelte ihn an und berührte, wie zufällig und ganz flüchtig, seine Hand, worauf Lukas’ Gesicht die Farbe einer überreifen Tomate annahm. »Selbst der Klügste kann ja nicht alles wissen.« Dann drehte sie sich um und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Direktorin zu.

Kaja stieß Laura den Ellbogen in die Seite. »Wie recht Franzi doch hat«, raunte sie der Freundin grinsend zu. »Lukas ist bis über beide Ohren in sie verknallt – und weiß es offensichtlich selbst noch nicht.«

Laura stimmte in ihr fröhliches Gekicher mit ein und blickte dann wieder zu Miss Mary, die mit ihren Erläuterung fortfuhr.

»Das Musical trägt den Titel ›Das Kind des Lichts‹. Schon daran könnt ihr erkennen, dass es eine Fantasy-Geschichte ist.«

»Cool!«, rief Franziska.

Und selbst ihre Zimmernachbarin Caro Thiele, die ihr gegenübersaß, hatte ausnahmsweise mal nichts zu meckern.
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»Finde ich auch«, pflichtete sie Franziska nämlich bei. »Endlich
mal kein sentimentales Liebesgesülze wie sonst immer.« Ihr durchdringender Blick war allerdings nicht auf Franzi gerichtet, sondern auf Coolio am Nebentisch, der rasch die Augen niederschlug.

Was Kaja nicht verborgen blieb – ganz im Gegensatz zu Laura, die davon absolut nichts mitbekam, weil sie sich ausschließlich auf Miss Mary konzentrierte.

Das Stück erzählte von den Abenteuern eines Erdenmädchens namens Liara, erläuterte die Direktorin gerade, das als Kriegerin des Lichts gegen die Mächte der Finsternis zu streiten hatte. Es musste dafür sorgen, dass das neugeborene Kind des Lichts auf Aventerra, dem Schwesternstern der Erde, in den Kreis der Krieger aufgenommen werden konnte.

»Schwesternstern der Erde? Krieger des Lichts?«, fragte Franziska sichtlich verwirrt. »Das ist doch Humbug, oder?«

Während Laura ihr finstere Blicke zuschoss, nahm Lukas all seinen Mut zusammen und beugte sich zu Franzi hinüber. »Ich kann ja verstehen, dass du das denkst«, flüsterte er ihr zu. »Aber selbst ernsthafte Wissenschaftler sind fest davon überzeugt, dass es so was wie Parallelwelten durchaus geben kann.«

»Nee, oder?« Franziska blickte ihn ungläubig an. »Du nimmst mich doch auf den Arm!«

»Bestimmt nicht, Franzi.« Lukas wollte ihr aufmunternd zulächeln, was ihm jedoch gründlich misslang. Sein Grinsen erinnerte nämlich eher an einen verliebten Breitmaulfrosch. »Ich hab ein paar Bücher, in denen das genau erklärt wird. Wenn du möchtest, kann ich sie dir ja ausleihen?«

»Oh ja, gerne.« Franzi strahlte ihn an, als hätte er ihr einen Goldschatz versprochen. »Und wenn ich was nicht verstehe, kann ich dich ja fragen?« Wieder berührte sie wie zufällig seine Hand.

Lukas nickte wie wild und lief erneut knallrot an.


Während Kaja still in sich hineinkicherte, verdrehte Laura nur kurz die Augen und lauschte dann wieder der Direktorin.

Liara, das Kind des Lichts, so erklärte die eben, hatte eine kaum lösbare Aufgabe zu erfüllen: Sie musste Elisian, den zukünftigen Hüter des Lichts, vor dem sicheren Tod retten. Die Krieger des Schwarzen Fürsten hatten den erst sieben Monde alten Jungen nämlich mithilfe eines Dämons in ihre Gewalt gebracht, um ihn in einer blutigen Zeremonie den Mächten der Finsternis zu opfern – ausgerechnet an Mittsommer, womit gleichzeitig das höchste Fest des Lichts entweiht würde. In zahlreichen gefährlichen und aufregenden Abenteuern fand Liara schließlich heraus, dass sie zu diesem Zweck das in einem Basilisken-Ei verborgene Herz des Dämons finden und mithilfe der Einhornkönigin Smeralda zerstören musste – was den absoluten Höhepunkt des Stückes darstellte. »Wie es sich für eine gute Geschichte gehört«, schloss Miss Mary ihre Ausführungen, »hat Liara am Ende natürlich Erfolg. Danach fällt sie ihrem Geliebten Alavain, dem tapferen Weißen Ritter aus Aventerra, in die Arme und küsst ihn innig und leidenschaftlich.«

»Oh Mann.« Caro verdrehte stöhnend die Augen. »Also doch wieder das übliche Liebesgesülze!«

»Ich weiß gar nicht, was du dagegen hast«, sagte Franzi und warf dabei Lukas einen vielsagenden Blick über die Schulter zu. »Wer würde denn nicht gerne von einem strahlenden Helden geküsst werden?«

Lukas wandte sich rasch an seine Schwester, damit Franzi nicht mitbekam, wie rot er schon wieder war. »Kommt dir die Geschichte nicht irgendwie bekannt vor?«

Laura nickte nachdenklich. »Sehr bekannt sogar. Ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wort mit Miss Mary und Percy reden. Wie kommen sie eigentlich dazu, sich so dreist an meinen Erlebnissen zu bedienen und sogar zum Teil richtige Namen zu verwenden?«
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»Was ist denn so schlimm daran?« Lukas winkte beschwichtigend ab. »Die beiden werden schon ihre Gründe dafür haben. Außerdem haben wir jetzt wirklich wichtigere Probleme zu lösen.«

Laura blickte ihn überrascht an. »Ach ja?«

»Ich sage nur Rudi Lose«, flüsterte Lukas. »Ich bin mir ganz sicher, dass sein Handy uns weiterhelfen kann. Aber dazu muss ich erst mal die Zugangs-PIN knacken.«

»Was denn, du Super-Kiu? Sag bloß, das kannst du nicht?«

»Nun ja.« Lukas druckste verlegen herum. »Die Sache ist leider schwieriger, als ich gedacht hatte.« Mit einem raschen Blick auf seine sichtbar ausgebeulte Hosentasche fügte er hinzu: »Deshalb warte ich auch dringend auf den Rückruf von meinem Kumpel Max aus dem Chaos-Computer-Club. Vielleicht kann der mir ja helfen.«

»Hey!« Laura blickte ihn streng an. »Du weißt, dass Handys im Speisesaal strengstens verboten sind.«

»Aber die Sache ist nun mal wich – «

Weiter kam Lukas nicht. Exakt in diesem Moment erhob sich Miss Mary ein weiteres Mal und schwang erneut die altertümliche Glocke, mit der sie, genau wie alle Internatsleiter vor ihr, neue Bekanntmachungen ankündigte. »Tut mir leid!«, sagte sie und lächelte. »Aber ich hätte beinahe das Wichtigste vergessen: Für das Musical suchen wir noch einige Mitwirkende. Es sollte doch ursprünglich in Glaremore Castle aufgeführt werden, wo seit geraumer Zeit Proben laufen. Bedauerlicherweise kommen mit der schottischen Delegation nicht alle Darsteller mit, wie Direktor McLightning mir heute mitgeteilt hat. Die noch fehlenden Rollen und insbesondere die Hauptrolle der Liara müssen deshalb aus eurem Kreis besetzt werden.«

»Ey, super!«, rief Sarah Sommerfeld freudestrahlend aus. »Die Rolle der Liara übernehme natürlich ich.«

»Das könnte dir so passen«, giftete ein anderes Mädchen, Mandy
Lehnert aus der Zwölften, sie an. »Ich spiele die Liara. Ich kann nämlich viel besser singen als du!«

Bevor noch weitere Möchtegern-Kandidatinnen sich zu Wort melden konnten und eine hitzige Diskussion vom Zaun brachen, ging Miss Mary dazwischen.

»Immer mit der Ruhe«, rief sie mit beschwichtigend erhobenen Händen. »Für die noch offenen Rollen werden wir in aller Kürze ein Casting abhalten. Daran kann jeder teilnehmen, der das nötige Talent zu haben glaubt. Auf diese Weise werden wir die am besten geeigneten Kandidaten schon finden – nicht nur für die Hauptrolle, sondern auch für alle anderen Parts.«

Diese Nachricht beruhigte zwar die aufgebrachten Gemüter, sorgte andererseits aber auch für so viel Begeisterung, dass die Direktorin sofort mit weiteren Fragen bestürmt wurde.

Miss Mary musste ihre Schüler allerdings vertrösten: »Die weiteren Einzelheiten werden in Kürze bekannt gegeben. Bis dahin bitte ich euch noch um ein wenig Geduld. Eines jedoch versichere ich schon heute: Jeder, der über das entsprechende Können verfügt und bereit ist, die harten Proben auf sich zu nehmen, wird eine faire Chance bekommen.« Danach stellte sie noch rasch die neue Lehrerin für Biologie und Chemie vor und bat Sira Blossom, sich zu erheben, damit jeder im Speisesaal sie sehen konnte.

Die Reaktionen der Ravensteiner waren höchst unterschiedlich. Während einige der Jungs, insbesondere die älteren unter ihnen, anerkennende Pfiffe ausstießen – was ihnen natürlich tadelnde Blicke von Schnuffelpuff und Magister Sebaldus eintrug –, musterten die anderen Ravensteiner Sira Blossom mit teils reservierten, teils interessierten Blicken.
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Caro Schneider aber spitzte spöttisch die Lippen. »Das kann ja heiter werden. Unsere Jungs sind offensichtlich schon ganz heiß auf den
Bio-Unterricht bei Miss Beauty – aber bestimmt nicht auf den, der im Lehrplan steht!«

»Nur kein Neid«, zischte Laura ihr zu. Sie drehte sich zu Philipp um, weil sie auf seine Reaktion auf die Neue gespannt war. Seit dem Tag, an dem Tim ihr das Handy zurückgegeben hatte, war er ihr nämlich aus dem Weg gegangen und hatte kein Wort mehr mit ihr geredet.

Kein Zweifel: Coolio war stinkesauer!

Wenn auch ohne jeden Grund.

Aber wie sollte sie ihm das bloß klarmachen?

Als Philipp bemerkte, dass sie seinen Blick suchte, wandte er sich abrupt ab, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte demonstrativ aus dem Fenster.

Laura verzog kopfschüttelnd das Gesicht.

Mann!

Jetzt krieg dich endlich wieder ein.

Das ist doch so was von kindisch!

Dennoch wollte sie aufstehen und zu ihm gehen – einer musste ja den Anfang machen! –, als es in der Hosentasche ihres Bruders vibrierte: Lukas’ Handy!

»Sorry, aber es ist wirklich wichtig«, erwiderte ihr Bruder auf ihren vorwurfsvollen Blick. Er duckte sich fast unter den Tisch und nahm das Gespräch an. Der Anrufer schien erfreuliche Neuigkeiten zu haben. »Super, Max«, flüsterte Lukas ins Phone. »Vielen Dank für deine Hilfe.« Damit drückte er den Anrufer weg, ließ das Handy wieder in der Tasche verschwinden und strahlte seine Schwester an. »Jetzt weiß ich endlich, wie ich Rudis PIN knacken kann!«

»Echt?«, fragte Laura atemlos – und schon war Coolio vergessen.





Kapitel 20

Ein geheimnisvoller Film

Wie gebannt starrte Laura auf den Monitor ihres Com- puters, auf den Lukas das von Rudi aufgenommene Video überspielt hatte. Er hatte die Handy-PIN endlich mit der Soft- ware seines Chaoten-Kumpels Max geknackt und den Film darauf entdeckt.

Das Bild war für ein Handy-Video erstaunlich scharf, sodass Laura keine Mühe hatte, die vier Jugendlichen zu erkennen, die auf einem düsteren Dachboden herumstöberten: Es waren Tim und Caro, sowie die Geschwister Sommerfeld. Ihre Unterhaltung war ebenfalls deut- lich zu hören, auch wenn ihre Worte manchmal von lautem Gepolter und Geschepper überlagert wurden, wenn sie wieder einmal gegen eine im Weg stehende Kiste oder eines der alten Möbelstücke stießen, mit denen der Speicher zugemüllt war.

»Wo hat Rudi das denn aufgenommen?«, fragte Laura, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

»Mann!«, fauchte Laura und beugte sich etwas nach vorne, um bes- ser sehen zu können. Dennoch erkannte sie immer noch nicht, wo die Gofen sich herumtriben. Ihre spärlichen Kommentare machten lediglich klar, dass sie irgendetwas suchten.
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Tür eines alten Schrankes schloss. »Habt ihr schon was entdeckt?«

»Null, nada, absolutly nothing.« Auch Tim, der in einer überdimensionalen Truhe herumschnüffelte, klang ziemlich angefressen. »Aber wir würden uns mit Sicherheit leichter tun, wenn wir genau wüssten, wonach wir suchen.« Als er bemerkte, dass die Handy-Kamera ganz nah auf ihn zuzoomte, streckte er den Arm aus und verdeckte die Optik kurz mit der rechten Hand. »Jetzt lass endlich die blöde Filmerei, Specki, und hilf uns lieber beim Suchen.«

»Mach ich doch«, brummte Rudi Lose hinter der Kamera und richtete sie kurz auf Sarah, die sich einen an ein Wagenrad erinnernden Damenhut aufgesetzt hatte und vor einem staubblinden Spiegel posierte. Rasch schwenkte die Kamera auf Caro, die in den offenen Schubläden einer kunstvoll verzierten Kommode herumwühlte.

Da endlich begriff Laura. »Die sind ja auf dem Speicher des alten Spukhauses! Oben auf der Teufelskuppe.

»Na bravo. Wie hast du das nur so schnell gemerkt?« Lukas’ Stimme war voller Ironie. »Ich finde, du solltest dich auch bei den ›Schneller-Wissern‹ bewerben.«

»Blödmann«, knurrte Laura. »Sag mir lieber, wonach die suchen!«

Wie aufs Stichwort stellte Rudi Caro eine ähnlich lautende Frage: »Hat Ellerking denn keine Andeutung gemacht, wie das Teil aussieht?«

»Hat er nicht.« Kopfschüttelnd blickte Caro direkt in die Kamera, deren Weitwinkelobjektiv ihr Gesicht etwas verzerrte. »Der Wurzelgnom hat nur gesagt, dass hier auf dem Speicher etwas versteckt ist, das uns reich und glücklich macht.«

»Und woher hat er das gewusst?«, fragte Rudi weiter.

»Kann ich hellsehen? Er hat nur was von einem alten Freund gemurmelt, der ihm diesen brandheißen Tipp gegeben hat.«

Die Kamera zog etwas auf, sodass nun auch Andi ins Bild kam.
»Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte der Caro. »Warum hat das Spitzohr nicht selbst danach gesucht?«

»Du hältst dich wohl für oberschlau, was?« Caro verzog das Gesicht. »Meinst du, das hätte ich Ellerking nicht auch gefragt?«

»Und?«

»Ellerking hat mir erklärt, dass er dazu schon viel zu alt ist. Die Sache ist nur für junge Leute interessant.«

»Das hat der alte Sack wirklich gesagt?« Andi war anzusehen, dass er sich absolut keinen Reim auf die Geschichte machen konnte. »Na ja, ich muss ja nicht alles verstehen«, fügte er noch hinzu und verschwand dann in der Düsternis, die sich unter dem Schrägdach eingenistet hatte.

An seiner Stelle tauchte nun Tim im Bild auf und starrte mit finsterer Miene in die Kamera. »Wolltest du uns nicht suchen helfen, Specki?«

»Ich bin ja schon dabei«, antwortete der hastig. »Ich mach nur rasch noch einen Panorama-Schwenk.«

»Hä?« Tim starrte ihn an, als sei er ein Alien, und machte dann den Scheibenwischer. »Aber sonst geht’s noch, was?«

Rudi antwortete nicht, sondern schwenkte zur Seite, sodass erneut die verzierte Kommode ins Bild kam, an der Caro sich zu schaffen gemacht hatte – ohne Ergebnis offensichtlich, denn sämtliche Schubladen waren wieder verschlossen. Die Kamera huschte rasch weiter und wischte achtlos an dem seltsamen dreieckigen Behälter vorbei, der Lukas beim Besuch des Herrenhauses aufgefallen war. Der merkwürdige Kasten war bereits aus dem Bild, als Rudi plötzlich innehielt, zurückschwenkte und auf ihn zoomte. »Was ist das denn?« Seine Stimme aus dem Hintergrund klang erstaunt. Allerdings hielt Rudi das Objektiv nicht auf die Kiste, sondern auf eine schwarze Figur, deren Kopf dahinter hervorragte.
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Caros Hand kam jetzt ins Bild und packte den unbekannten Gegenstand. Und plötzlich erkannte auch Laura, worum es sich handelte: Es war die vielleicht puppengroße Statue eines geflügelten schwarzen Dämons mit mächtigen Ziegenhörnern auf der Stirn!

»Ich fasse es nicht!« Laura blickte Lukas ungläubig an. »Sieht der nicht genauso aus wie der Dämon, den Friedemann Fromm beschrieben hat?«

»Ganz genau. Und exakt diese Statue …« Lukas deutete auf den Monitor. »… habe ich auch in meiner Vision auf dem alten Schindacker gesehen.«

»Krass!«, war da Sarah zu hören. »Das Teil ist ja echt abgefahren. Richtig zum Fürchten!«

»Stimmt.« Caro nickte und grinste dann in die Kamera. »Und es sieht Specki so verblüffend ähnlich.«

Während die anderen drei hämisch lachten, meldete Rudi nur matten Protest an: »Haha, sehr witzig.«

»Hey, Leute, da ist noch etwas.« Andis erstaunte Stimme erklang aus dem Hintergrund. Nur einen Augenblick später kam er mit einer verblichenen Papierrolle ins Bild und rollte sie auf. Während Caro, Tim und Sarah neugierig auf das offensichtlich schon recht brüchige Pergament linsten, versuchte Andie das Schreiben zu entziffern. Doch schon kurz darauf gab er es auf und blickte die Freude ratlos an. »Kann das vielleicht einer von euch lesen? Das ist wohl Mittelhochdeutsch oder so was. Nicht gerade meine Stärke.«

»Heutiges Deutsch ist das allerdings noch viel weniger«, erwiderte Caro spöttisch. Dann riss sie ihm den Bogen aus der Hand und überflog ihn. Schon nach wenigen Zeilen wich das Grinsen aus ihrem Gesicht. Als sie das Pergament schließlich sinken ließ und sich wieder den anderen zuwandte, war sie ganz blass geworden. »Leute, ihr werdet es nicht glauben, aber offensichtlich hat der Gärtner genau
das hier gemeint.« Sie wedelte mit dem alten Dokument vor ihren Gesichtern herum. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist das eine Anleitung, wie wir unheimlich reich werden können … und außerdem noch unsterblich!«

»Was?«, schrien die Gofen wie aus einem Mund, während Rudi das Handy aus der Hand fiel. »Wie denn, Caro? Jetzt sag schon!«

Rudi hob sein Smartphone zwar wieder auf, aber unmittelbar danach brach das Video an. Offensichtlich hatte er die Kamera ausgeschaltet, um nun selbst einen Blick auf das geheimnisvolle Pergament zu werfen.

»Verdammter Mist!«, rief Laura. »Ich würde zu gerne wissen, was da draufsteht.«

»Meinst du, ich nicht?« Lukas runzelte die Stirn. »Allerdings ahne ich es bereits.«

»Echt? Kannst du jetzt doch hellsehen?«

»Nein, nur logische Schlüsse ziehen. Meine Vision hat mir doch gezeigt, dass die Gofen diese Dämonenstatue bei ihrem Blutritual in der Beltane-Nacht verwendet haben. Und da der Dämon, der seitdem unsere Gegend unsicher macht, der Figur wie ein Ei dem anderen gleicht, werden sie ihn wohl zum Leben erweckt haben. Und die Anleitung dazu steht mit Sicherheit auf dem alten Pergament.«

»Hm.« Laura kniff die Lippen zusammen. »Klingt irgendwie logisch.«

»Sag ich doch! Außerdem haben wir jetzt endlich die Gewissheit, dass tatsächlich die Dunklen hinter dieser mysteriösen Geschichte stecken. Ohne den Tipp von Ellerking wären die Gofen doch nie und nimmer auf den Speicher des alten Spukhauses gegangen!«

»Auch damit dürftest du recht haben.« Laura nickte nachdenklich. »Trotzdem würde ich zu gerne einen Blick auf das geheimnisvolle Schreiben werfen. Vielleicht steht da ja noch mehr drauf, was uns irgendwie weiterhelfen kann.«
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»Echt?« Nur mit Mühe konnte Lukas sich ein Grinsen verkneifen. »Manchmal hast du ja wahre Geistesblitze.« Dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Auf dem Speicher haben sie das Pergament bestimmt nicht zurückgelassen, sonst wäre es uns mit Sicherheit aufgefallen. Aber ich habe schon eine Idee, wo es sein könnte.«

Laura zog die Brauen hoch. »Und wo?«

»Natürlich bei der Einzigen, die es entziffern konnte. Alles andere macht doch gar keinen Sinn.«

 



An diesem Abend gab es Lasagne zum Essen, eine von Lukas’ absoluten Lieblingsspeisen. Obwohl ihm das Wasser im Mund zusammenlief und sein Magen aus Protest laut knurrte, tat er sich nur eine winzige Portion auf und schlang die auch noch in Windeseile in sich hinein. Nachdem er sich mit einem verstohlenen Blick zum Nachbartisch vergewissert hatte, dass die Teller von Franzi und Caro noch gut gefüllt waren, stieß er seine Schwester sachte an. »Hast du an dein Handy gedacht?«

»Ja klar«, flüsterte sie zurück. »Auch wenn’s eigentlich verboten ist.«

»Du böses, böses Mädchen!« Lukas zwinkerte ihr zu. »Ruf mich sofort an, wenn Franzi oder Caro den Speisesaal verlassen, verstanden?«

»Klar doch.« Laura verzog das Gesicht. »Wie oft willst du mich denn noch daran erinnern?«

Lukas antwortete nicht, sondern erhob sich so unauffällig wie möglich und huschte zur Ausgangstür. Dort drehte er sich noch einmal um und spähte zu Franziska und Caro. Die waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft und hatten offensichtlich gar nicht bemerkt, dass er seinen Platz verlassen hatte.

Umso besser!

Das Zimmer der beiden befand sich am Ende des Flurs im Dachgeschoss,
ein Stockwerk über dem von Laura und Kaja. Obwohl Lukas noch nie dort gewesen war, fand er es auf Anhieb. Draußen an der Tür hing nämlich ein großes Warnschild mit der Aufschrift: »CAUTION! Beware of the BITCH!«

Keine Frage, wer damit gemeint war!

Lukas brauchte den Dietrich gar nicht, den er vorsichtshalber eingesteckt hatte: Die Tür war noch nicht einmal abgeschlossen. Nachdem er sich rasch vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, huschte er ins Zimmer und sah sich um.

Es war ähnlich geschnitten wie das von Laura und Kaja, doch die beiden Zimmerhälften hätten unterschiedlicher kaum sein können. Franzis Bereich unterschied sich kaum von den Zimmern anderer Mädchen in Ravenstein. An der Wand hing eine Galerie persönlicher Fotos und Bilder und in ihrem Bücherregal stapelte sich die typische Lektüre ihrer Altersstufe. Es waren allerdings kaum Fantasy-Bücher darunter, wie Lukas mit einem schnellen Blick bemerkte. Ihr Bett war ordentlich gemacht und alles wirkte sauber und aufgeräumt.
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Ein Blick in die andere Zimmerhälfte dagegen hätte bei empfindlicheren Naturen leicht Augenkrebs verursachen können: An den schwarz gestrichenen Wänden hingen riesige Poster diverser Death-Metal-Bands, deren Mitglieder finsterer dreinblickten als eine Horde mordlüsterner Orks. Über dem Kopfteil von Caros Bett, das natürlich nicht gemacht und von wild durcheinanderliegenden Kleidungsstücken übersät war, hing eine riesige Abbildung des ziegenköpfigen Dämons Baphomet, der in okkulten Kreisen weithin bekannt war. Allerlei schaurige Gerüchte rankten sich um das geheimnisvolle Zwitterwesen: Angeblich hatten die Templer es als Satan und Herrscher der Finsternis verehrt. Und Hexen hatten es als die Verkörperung der weiblichen wie männlichen Potenz und der sexuellen Ekstase angebetet. Wie auch immer: Mit ihrem stechenden Blick, dem langen Ziegenbart,
den Rabenflügeln auf dem Rücken, dem Pentagramm auf der Stirn und den nackten Frauenbrüsten sah die dämonische Gestalt auf alle Fälle zum Fürchten aus. Sie hatte auch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem schwarzen Dämon, fand Lukas, jedenfalls mit ein bisschen Fantasie. Fast im gleichen Augenblick fiel Lukas die bizarre Verschwörungstheorie wieder ein, die seit geraumer Zeit im Internet kursierte: Auf der Rückseite der alten deutschen Personalausweise sei ein kaum wahrnehmbares Abbild von Baphomet zu sehen! Den Anhängern der Verschwörungstheorie galt das als Beweis, dass die Bundesrepublik sich fest im Griff geheimer Mächte, zum Beispiel der Illuminaten, befand.

Was für ein Blödsinn!

Es war wohl eher so, dass Deutschland sich fest im Griff von Spinnern und Schwachköpfen befand!

Zu Lukas’ Verwunderung übte das Bild dennoch eine seltsame und geheimnisvolle Faszination auf ihn aus, sodass er sich regelrecht zwingen musste, den Blick davon abzuwenden. Er war schließlich nicht hierhergekommen, um diesen grässlichen Baphomet zu bewundern, sondern um das Pergament aus dem Speicher des alten Spukhauses zu suchen.

Wo mochte Caro es nur versteckt haben?

Lukas durchstöberte ihr Bücherregal. Darin befanden sich neben Vampir- und Gruselromanen auch die Werke von so berüchtigten Okkultisten und Satanisten wie Aleister Crowley, der sich selbst als »Das Große Tier« bezeichnete, oder Anton Szandor LaVey, dem Hohepriester der »Church of Satan«. Außerdem fand Lukas jede Menge einschlägiger Magazine und Zeitschriften sowie ganze Stapel von Internetausdrucken oder Kopien aus diversen okkulten Machwerken. Obwohl er alles sorgfältig durchsuchte, konnte er das Pergament nirgendwo entdecken.


Vielleicht versteckte Caro es ja in ihrem Kleiderschrank?

Lukas ging schon darauf zu, als sein Blick eher zufällig auf ihren Schreibtisch fiel, auf dem ebenfalls ein heilloses Durcheinander herrschte. Bücher und Schulhefte waren wild darauf verstreut, dazwischen lagen Stifte, Notizzettel, benutzte und unbenutzte Papiertaschentücher, ein Kosmetiktäschchen, mehrere CDs und allerlei Krimskrams mehr. Kein Wunder, dass Lukas erst beim genaueren Hinsehen bemerkte, dass ein vergilbtes Blatt unter einem aufgeschlagenen Schreibheft hervorlugte.

Unwillkürlich hielt er die Luft an und sein Herz machte einen Sprung. Nur einen Augenblick später war seine Vermutung zur Gewissheit geworden: Das brüchige Blatt in seiner Hand war tatsächlich das Dokument vom Dachboden des Spukhauses.

Lukas machte sich gerade daran, die alte Handschrift zu entziffern, als er erneut zusammenzuckte. Draußen auf dem Flur waren Schritte zu vernehmen, die geradewegs auf die Tür zukamen. Verwundert blickte er auf die Uhr: Es war erst kurz vor halb sieben. Franzi und Caro konnten doch unmöglich mit dem Essen fertig sein. Außerdem hätte Laura ihn dann bestimmt gewarnt!

Die Schritte kamen unaufhaltsam näher. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis jemand ins Zimmer trat und ihn mit dem alten Dokument überraschte.

Wie peinlich!

Zumal Jungs sich nach achtzehn Uhr nicht mehr im Mädchentrakt aufhalten durften! Bei jüngeren Schülern sah die Schulleitung das nicht ganz so eng und drückte meistens ein Auge zu. Doch von den älteren erwartete sie, dass sie sich an diese Regel hielten. Jeder Verstoß, der bekannt wurde, hatte deshalb unangenehme Strafen zur Folge.
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Aber was noch viel schlimmer war: In der Kürze der Zeit konnte Lukas das geheimnisvolle Dokument unmöglich entziffern. Und
mitnehmen konnte er es erst recht nicht, denn das würde Caro mit Sicherheit auffallen.

Noch während Lukas fieberhaft überlegte, was er tun könnte, hielten die Schritte direkt vor dem Zimmer an. Nur noch einen Augenblick – und die Klinke würde heruntergedrückt werden und die Tür sich öffnen.

 



Als Caro in ihr Zimmer trat, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte Lukas fassungslos an. Dann verzog sie voller Zorn ihr Gesicht. »Geht’s noch?« Sie fauchte wie eine tollwütige Wildkatze. »Was hast du in unserem Zimmer zu suchen?«

»I-i-ich wollte zu Franzi.« Lukas’ Wangen glühten wie Kohlen. »I-i-ich wollte ihr was bringen.«

»Was bringen?« Es war deutlich zu hören, dass Caro ihm kein Wort glaubte. »Und was, bitte schön?«

»Das hier«, antwortete Lukas und hielt ihr ein Buch entgegen. Obwohl Caro keinerlei Anstalten machte, es ihm abzunehmen, dankte er im Stillen seinem Schutzengel – oder wem auch immer –, dass er rechtzeitig daran gedacht hatte, sich einen glaubhaften Vorwand für sein Eindringen in das fremde Zimmer zu verschaffen: ein Buch von Stephen Hawking, in dem der weltberühmte Wissenschaftler seine Theorie möglicher Paralleluniversen darlegte. Franzi hätte sich zwar vielleicht lieber etwas anderes bei ihm ausgeliehen, aber das war jetzt nebensächlich.

Caro schien ihm dennoch nicht zu glauben. »Meinst du das Buch da?«, fragte sie prompt und blickte aufs Cover. »Wäre mir völlig neu, dass Franzi sich für Astro-Wissenschaft interessiert.«

»Nicht für Astro-Wissenschaft, aber für Parallelwelten«, erwiderte Lukas rasch. »Das hat sie mir jedenfalls beim Mittagessen erzählt. Sie hat mich gebeten, ihr was Spannendes darüber auszuleihen. Nur deshalb
bin ich in euer Zimmer gekommen.« Lukas hielt Caro das Buch nun direkt unter die Nase. »Wenn du ihr das bitte geben würdest?«

Doch Caro rührte noch immer keinen Finger. »Und warum sollte ich dir diesen Scheiß glauben?«

»Weil es die Wahrheit ist. Du kannst Franzi ja fragen.«

»Das werde ich, garantiert!« Endlich bequemte Caro sich doch und nahm ihm das Buch ab, schielte aber gleichzeitig auffällig unauffällig auf ihren Schreibtisch. Als sie sah, dass eine vergilbte Ecke unter dem offenen Heft hervorlugte, schien sie beruhigter. Trotzdem blaffte sie Lukas grimmig an. »Worauf wartest du denn noch? Oder glaubst du vielleicht, ich möchte die Nacht mit dir verbringen?«

»Nein, nein, natürlich nicht.« Mit verlegenem Lächeln deutete Lukas auf das Baphomet-Poster über ihrem Bett. »Du hast schließlich weit bessere Gesellschaft als mich. Ich wünsche dir süße Träume mit deinem Demon Lover.«

»Demon Lover, soso.« Caro grinste und mit einem Mal legte sich ein seltsamer rötlicher Schimmer über ihre Augen. »Warum eigentlich nicht?« Mit wiegenden Hüften kam sie auf ihn zu. »Was ist, Lukas? Bist du auch noch Jungfrau wie deine Schwester? Oder hast du schon mal? Mit einer Frau, meine ich?« Damit schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn so dicht an sich, dass er meinte, jede Faser ihres Körpers zu spüren. Caro fühlte sich so heiß an, als würde sie innerlich kochen. »Wenn nicht, ist das auch nicht schlimm. Ich zeig dir gerne, wie es geht.« Sie beugte sich nach vorne und wollte ihn küssen. Ihre Lippen berührten schon fast seinen Mund, als Lukas im letzten Moment den Kopf zur Seite drehte und sich losriss.

»Danke für das Angebot«, keuchte er. »Aber dafür habe ich keinen Bedarf.« Dann drehte er sich hastig um und flüchtete aus dem Zimmer.
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»Warum hast du mich nicht gewarnt, Laura?« Lukas sah seine Schwester vorwurfsvoll an. »Du solltest mich doch anrufen, wenn Caro oder Franzi den Speisesaal verlassen!«

Laura verzog gequält das Gesicht. »Ja, schon.«

»Aber?«

»Als Caro aufgestanden ist, hat sie laut und deutlich zu Franzi gesagt, dass sie nur mal schnell auf die Toilette muss. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie nicht wieder zurückkommt und stattdessen auf ihr Zimmer geht.«

»Hm.« Die Skepsisfalte kerbte sich wieder in Lukas’ Stirn. »Dann hat sie also doch mitbekommen, wie ich gegangen bin, und hat Lunte gerochen. Ihr angeblicher Toiletten-Gang war wohl nur ein Vorwand, um dich in Sicherheit zu wiegen. Das Biest ist ja noch raffinierter, als wir angenommen haben.«

»Als du angenommen hast«, korrigierte Laura mit Nachdruck. »Ich habe schon immer gesagt, dass mit Caro nicht zu spaßen ist.« Sie verzog missmutig den Mund. »Dann konntest du das alte Pergament also gar nicht lesen?«

»Nein«, antwortete Lukas. »Konnte ich leider nicht.«

»So ein Mist. Dann hättest du dir den Besuch in Franzis Zimmer ja sparen können.«

Lukas blickte sie mit einem spöttischen Lächeln an. »Das würde ich so nicht sagen.«

»Nein?« Laura lachte auf. »Caros dreiste Anmache hat dir wohl das Gehirn vernebelt?«

»Nö, das nicht. Obwohl …« Er atmete hörbar aus. »Das war mehr als heftig, wie die sich an mich rangeschmissen hat. Ich habe schon befürchtet, sie würde mir jeden Moment die Kleider vom Leib reißen. Das ist doch nicht normal, oder? Selbst nicht für Caro.«

»Keine Ahnung. Aus Caro bin ich noch nie so richtig schlau geworden.
Aber bei jedem anderen Mädchen würde ich dir absolut recht geben.«

»Sag ich doch!« Lukas schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber Caro ist irgendwie anders in letzter Zeit. Schon wie sie mich angesehen hat …«

»Wie denn?«

»Als … wäre ich ein Beutetier, das sie unbedingt erlegen muss. Genau diesen Eindruck hatte ich in dem Moment. Und bei Magda ist es ähnlich. Sie ist ebenfalls nicht mehr die Alte und verhält sich ganz merkwürdig.«

»Weil sie sauer auf mich ist«, sagte Laura. »Sie glaubt doch, dass ich hinter ihrem Tim her bin.«

»Nein, nein Laura, das meine ich nicht«, widersprach Lukas. »Magda ist seit ein paar Tagen ganz anders als sonst. Irgendwie gereizt und gleichzeitig so durcheinander, als wüsste sie nicht mehr, was sie tut – genau wie Caro!«

Laura sah ihn nachdenklich an. »Und was glaubst du, ist der Grund dafür?«

»Keine Ahnung.« Lukas hob resigniert die Arme. »Ich weiß nur, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Und das gibt mir zu denken.«

Das ungelöste Rätsel schien Lukas so zu quälen, dass Laura fast Mitleid mit ihm bekam. »Mach dir bloß keinen Kopf deswegen«, sagte sie und strich ihm tröstend über den Rücken. »Das findest du schon noch heraus. Aber jetzt sag mir endlich, warum dein Besuch in Franzis Zimmer sich doch gelohnt hat, obwohl du das Pergament nicht lesen konntest.«
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»Weil ich im Gegensatz zu Caro und Magda sehr genau weiß, was ich tue.« Lukas klang zwar noch immer enttäuscht, lächelte aber schon wieder. »Ich habe das alte Dokument nämlich fotografiert, bevor ich es wieder an den ursprünglichen Platz gelegt habe.« Damit zog er sein
Handy aus der Tasche und machte sich sofort daran, das Foto auf Lauras Computer zu überspielen. Nur Augenblicke später stand der alte Text auf dem Bildschirm vor ihren Augen.

»Andi hatte tatsächlich recht«, sagte Laura bereits nach dem ersten Blick. »Das ist ja wirklich Mittelhochdeutsch.«

»Nicht ganz; es ist Frühneuhochdeutsch«, korrigierte Lukas, als sei es für einen Sechzehnjährigen völlig selbstverständlich, das auf Anhieb unterscheiden zu können. »Während das Mittelhochdeutsche grob gesagt vom elften bis zum vierzehnten Jahrhundert gebräuchlich war, wurde Frühneuhochdeutsch in den gut dreihundert Jahren danach benutzt.«

»Gut, dass wir das geklärt haben«, erwiderte Laura. »Sonst hätte ich heute Nacht bestimmt nicht schlafen können.« Angestrengt starrte sie auf die kaum leserliche Handschrift. »Und natürlich kannst du das auch ohne Probleme entziffern?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Lukas todernst. Aber dann konnte er sich ein Grinsen doch nicht mehr verkneifen. »Ich werde jedenfalls mein Bestes versuchen.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu und starrte auf die ersten Zeilen. »Also – in einigermaßen verständlichem Deutsch würde die Überschrift wohl so lauten: ›Der Quell ewigen Lebens und sagenhaften Reichtums.‹ Und darunter steht: ›Wie man den schwarzen Dämon erweckt, der durch das Feuer des Phönix und ein Opfer für den Großen Drachen zu neuem Leben erwacht. Gemäß der alten Weisheiten, die Hermes Trismegistos, der dreimal Göttliche, von der Hexe von Endor gelernt hat‹.«

Laura schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist ja …«

»… die Anweisung für das Blutritual in der Beltane-Nacht«, nahm Lukas ihr die Worte aus dem Mund. »Genau wie ich vermutet habe.« Er deutete auf den Monitor. »›Zeichnet ein Pentagramm mit Blut auf ungeweihten Boden, dessen Schenkellänge exakt dreizehn Schritte
beträgt, und dann entzündet ein mächtiges Feuer.‹ – Genau das haben die Gofen getan!«

Laura antwortete nicht, sondern starrte immer noch mit offenem Mund vor sich hin.

»Und hier steht der Beschwörungstext, der Schlag Mitternacht, zum Beginn der Geisterstunde, zu sprechen ist.« Er beugte sich etwas nach vorne und las wieder laut vor: »›O mächtiger Beliaal, Herrscher der Finsternis und Herr aller Dämonen, wir ergebenen Diener der Dunkelheit flehen Euch an: Zeigt Euch uns, o mächtiger Beliaal, damit wir in Verbindung mit Euch treten können.‹«

»Longolius!«, hauchte Laura entsetzt. »Dieselben Worte hat Longolius auch gebraucht, als er Beliaal beschworen hat, damit der ihm das Kind des Dunklen Blutes offenbart. Und Longolius hat bestimmt auch diesen Text aufgeschrieben, da bin ich mir ganz sicher.« Als sie die Falte auf Lukas’ Stirn bemerkte, tippte sie mit dem Zeigefinger auf den Monitor. »Schau dir doch nur mal die Handschrift an. Sieht sie nicht exakt so aus wie auf dem Dokument, in dem der berüchtigte Dr. Faustus den geheimen Weg ins Reich der Feuerschlange beschrieben hat?«

»Du meinst …?«

»Genau das meine ich.« Laura nickte heftig. »Dieser Faust war doch nur eine der zahlreichen Identitäten, die Longolius im Laufe seines Jahrhunderte währenden Lebens angenommen hat, genau wie Hermes Trismegistos und andere mehr. Deshalb stammt auch diese Anleitung zum Blutritual letztendlich aus seiner Feder.«

»Stimmt.« Lukas sah sie an. »Und das gefällt mir ganz und gar nicht. Longolius hat das Ritual doch bestimmt nicht ohne Grund aufgeschrieben.«

»Niemals«, bekräftigte Laura. »Deshalb bin ich auch sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen dem schwarzen Dämon und unserem alten Widersacher gibt.«
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Lukas hob die Augenbrauen. »Du vergisst, dass Longolius tot ist!«

»Und du vergisst, dass er ein mächtiger Schwarzmagier war und über Kräfte verfügte, die unser menschliches Vorstellungsvermögen übertreffen. Vielleicht ist es ihm ja gelungen, in dem schwarzen Dämon wieder lebendig zu werden? Weil er das Geheimnis kennt, wie der Tod überlistet werden kann. Oder vielmehr diese Hexe von Endor, die ihn das angeblich gelehrt hat.«

»Hm«, brummte Lukas. »Und wenn das tatsächlich so wäre?«

»Dann müsste Longolius noch einen entscheidenden Schritt weitergehen und unbedingt versuchen, wieder menschliche Gestalt anzunehmen – wie immer das auch gehen mag.«

Lukas pustete geräuschvoll aus. »Puh! Das ist aber eine ziemlich gewagte These!«

»Ist es nicht«, widersprach Laura aus tiefster Überzeugung. »Erinnerst du dich an Pater Dominikus? Den Leiter der geheimen Bibliothek im Kloster ›Zum Heiligen Stein‹?«

»Natürlich. Ich bin doch nicht senil!«

»Das geht manchmal schneller, als man denkt«, erwiderte Laura augenzwinkernd. Aber dann wurde sie gleich wieder ernst. »Als ich Dominikus auf meiner Traumreise zurück zu meinen Wurzeln besucht habe, hat er mich eindringlich vor Dämonen gewarnt: ›Wer sich mit Dämonen einlässt, begibt sich in größte Gefahr‹, hat er gesagt.«

»Tatsächlich?« Lukas verzog das Gesicht. »Das hätte ich dir auch sagen können.«

»Jetzt warte doch mal ab! Es geht ja noch weiter. Dämonen können sowohl in Aventerra als auch bei uns existieren, hat er erklärt, fühlen sich allerdings weder in der einen noch in der anderen Welt so richtig zu Hause.«

»Und was schließt du daraus?«

»Dass Longolius sich mit Sicherheit nicht mit seinem Dämonendasein
zufriedengeben wird. Er war schließlich immer auf sein gutes Aussehen bedacht und hat deshalb auch immer nur die schicksten Klamotten getragen.«

»Weil er ein eingebildeter Fatzke war, deshalb!«

»Wie auch immer. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er als hässliches Monster durch sein weiteres Leben gehen will.«

»Na ja … Lieber hässlich als tot!«

Doch auch davon ließ Laura sich nicht beirren. »Es kommt noch was hinzu: Die meisten Dämonologen sind fest davon überzeugt, dass Dämonen sich immer nur für kurze Zeit bei uns aufhalten können – nämlich im siebten und dreizehnten Mond nach der mythologischen Zeitrechnung.«

Dieser Einwand gab Lukas offensichtlich zu denken. »Interessant. Das würde ja bedeuten …

»… dass Longolius bis zum Ablauf des Mittsommertages menschliche Gestalt angenommen haben muss. Punkt Mitternacht endet der siebte Mond und der schwarze Dämon muss nach Aventerra zurückkehren. «

Lukas starrte sie für einen Moment an. Dann nickte er. »Klingt gar nicht so abwegig. Außerdem ist an Mittsommer die Kraft des Lichts am größten. Sie schenkt neues Leben, was sich natürlich auch die Dunklen zunutze machen können.«

»Sag ich doch!«, erwiderte Laura. »Deshalb müssen wir unbedingt herausfinden, was Longolius noch alles vorhat.« Sie deutete auf den Bildschirm. »Steht da nicht was von einem ›Feuer des Phönix‹ und ›einem Opfer für den Großen Drachen‹, durch das der Dämon zu neuem Leben erwacht?«

»Doch, doch, ganz richtig.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Die letzte Zeile bricht mitten im Satz ab.«
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»Dann ist das Dokument also nicht vollständig und es fehlen eine oder sogar mehrere Seiten?«

»Sieht ganz so aus.«

»Na, dann los!«, rief Laura. »Worauf warten wir denn noch?«

»Wie?« Lukas sah sie verständnislos an. »Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass wir dringend zur Teufelkuppe müssen, um nach dem Rest des Pergaments zu suchen. Wenn Longolius tatsächlich wieder menschliche Gestalt annimmt, wird er mit Sicherheit versuchen, sich an mir zu rächen – und an den anderen Wächtern auch! Wir müssen schnellstens herausfinden, was es mit dem Feuer des Phönix und diesem Großen Drachen auf sich hat. Und natürlich auch mit der Hexe von Endor.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Lukas. »Zum einen sind das nichts als Vermutungen – und ziemlich vage noch dazu! Zum anderen ist Mittsommer ja erst in ein paar Wochen.«

»Die vergehen schneller, als man denkt!«

Doch ihr Bruder ging auf ihren Einwand gar nicht ein. »Jedenfalls muss unser Ausflug ins Spukhaus so lange warten, bis wir wieder aus Berlin zurück sind. Die Quiz-Show wird doch schon Ende dieser Woche, am Freitag, aufgezeichnet. Und wenn ich mich jetzt nicht wenigstens ein kleines bisschen darauf vorbereite, brauche ich gar nicht erst anzutreten.« Er lächelte verlegen. »Und du musst mir dabei helfen, Schwesterherz.«

»Wie das denn?«

»Ich habe in den letzten Tagen einen ganzen Katalog von Fragen und Antworten aus allen möglichen Wissensgebieten zusammengestellt. Und einer muss mir die Fragen ja vorlesen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn du diesen Job zu meiner Zufriedenheit erledigst, nehme ich dich zum Dank dafür auch mit nach Berlin.«




Kapitel 21

Die Schneller-Wisser

Lukas kam fast um vor Hitze. Sein Gesicht war schweißüberströmt, die Brille beschlagen und das Polohemd klebte wie ein nasser Lappen an seinem Oberkörper. Nicht mal in seinen schlimmsten Alpträumen hätte er damit gerechnet, dass die Studio-Scheinwerfer eine derartig mörderische Hitze verbreiten würden. Im Vergleich dazu mussten die mittäglichen Temperaturen in der Sahara wohl eher wie ein mildes Lüftchen wirken! Außerdem war er so schrecklich aufgeregt, dass er seit dem Moment, in dem er das kleine Fernsehstudio betreten hatte und auf den Kandidatenstuhl geklettert war, fast nicht mehr wusste, wo hinten und vorne war. Sein Herz klopfte wie wild und in seinem Kopf brummte und summte es wie in einem Bienenkorb zur Schwarmzeit.

Warum in aller Welt hatte er sich bloß für das Quiz beworben?
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Dabei war bislang alles gut gelaufen. Auf sämtliche Fragen des Moderators hatte er bisher die richtige Antwort gewusst. Trotzdem lag nicht Lukas in Führung, sondern die hibbelige Informatik-Studentin auf dem Stuhl neben ihm. Was an den besonderen Regeln der beliebtesten Sendung von »SCIENCE TV« lag: Im Gegensatz zu dem meisten anderen Quizformaten gab es hier nicht nur einen Kandidaten, sondern gleich drei. Außerdem kam es nicht allein auf das Wissen an, sondern ganz entscheidend auf einen weiteren Faktor – nämlich
die Reaktionsschnelligkeit. Wie es schon der Titel signalisierte: »Die Schneller-Wisser«.

Den drei Kandidaten wurden fünfzehn Fragen vorgesetzt, deren Schwierigkeitsgrad mit jeder Runde anstieg. Der Moderator las die Fragen und drei mögliche Antworten laut vor und gleichzeitig wurden sie auf einem Monitor vor jedem Mitspieler eingeblendet. Was für die Zuschauer zu Hause vor den Bildschirmen natürlich genauso galt. Antworten durfte allerdings nur der Kandidat, der am schnellsten seinen Buzzer drückte – den großen roten Alarmknopf auf den Pulten. Beantwortete der Kandidat die Frage richtig, bekam er einen Punkt gutgeschrieben. War die Antwort falsch, ging ein Punkt an jeden seiner Mitspieler. Sieger jeder Sendung war der Kandidat, der am Ende die meisten Punkt gesammelt hatte. Er oder sie gewann pro Punkt nicht nur zweitausend Euro, sondern durfte seinen Titel in der nächsten Runde auch verteidigen. Womit ebenso schlaue wie schnelle Mitspieler auf eine stattliche Gewinnsumme kommen konnten. Und genau das war die hagere Frau mit der hennafarbenen Punkerfrisur neben Lukas: schnell und schlau. Dabei war Lukas gewiss nicht langsam. Aber seine Nachbarin war manchmal einfach einen Tick schneller. Nicht umsonst hatte sie die letzte Sendung gewonnen und war damit die Titelverteidigerin.

Miss Henna war bestimmt schon Ende zwanzig und mindestens genauso aufgeregt wie er. Jedenfalls hatte sie vor Beginn der Aufzeichnung eine Zigarette nach der anderen gequalmt und war wie eine eingesperrte Tigerin im Flur vor dem TV-Studio auf und ab getrippelt. Im Studio selbst war das Rauchen natürlich strengstens verboten, und so nippte sie stattdessen unaufhörlich an ihrem Wasserglas, das eine freundliche Produktionshelferin schon zweimal hatte nachfüllen müssen.

Dabei war die Aufzeichnung gerade mal zur Hälfte rum!


Trotzdem lag Miss Henna auch jetzt wieder in Führung. Nach den ersten acht Fragerunden hatte sie vier Punkte auf ihrem Konto und Lukas nur drei. Der dritte Kandidat, ein pensionierter Studienrat für Deutsch und Geschichte, war mit nur einem Punkt schon etwas abgeschlagen. Was sicherlich nicht an seinem mangelnden Wissen lag, sondern schlichtweg an seiner fehlenden Schnelligkeit.

Der Moderator kündigte gerade eine Werbepause an und so war endlich etwas Zeit zum Durchschnaufen. Lukas fingerte ein Taschentuch aus seiner Jeans, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und putzte die Brille. Dann blickte er sich in dem kleinen Studio um.

Die im Halbrund aufsteigenden Ränge boten höchstens Platz für fünfzig Zuschauer. Seine Familie hatte, genau wie die der übrigen Kandidaten auch, Sitze in der ersten Reihe bekommen. Lukas winkte seiner Schwester kurz zu. Laura winkte zurück und hielt den Daumen hoch, während seine Eltern in ein lebhaftes Gespräch mit Annas Chef Herrn Alias verstrickt waren.

Lukas hatte ihn bereits kennengelernt. Nachdem sie am Vortag nach Berlin geflogen waren und, angeführt von ihrer Mutter, eine ausgiebige Sightseeing-Tour durch die Hauptstadt gemacht hatten, waren sie anschließend seiner Einladung zum Abendessen gefolgt. In einem noblen Lokal in der Nähe des Gendarmenmarktes, in dem es von Prominenten nur so wimmelte. Jede Menge bekannte Schauspieler, Musiker oder Politiker gaben sich dort die Klinke in die Hand. Thomas Alias hatte sich als überaus netter Gastgeber erwiesen, und das Essen war so ausgezeichnet gewesen, dass Lukas danach pappsatt und todmüde in sein Bett in dem piekfeinen Nobelhotel gefallen war, das der Sender für Laura und ihn gebucht hatte.

»Achtung«, warnte da eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Die Aufzeichnung geht in dreißig Sekunden weiter.«
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Laura winkte ihm noch einmal rasch zu. Auch Anna und Marius
lächelten ihn jetzt aufmunternd an und selbst Thomas Alias nickte und zwinkerte ihm zu.

Die nächsten Fragerunden verliefen ähnlich wie die vorangegangenen: Mal war Lukas einen Tick schneller, mal die Titelverteidigerin, während der Studienrat außer Dienst nur ein einziges Mal die Nase vorne hatte. Dummerweise – natürlich nur aus Lukas’ Sicht – beantwortete jeder der Kandidaten seine Fragen richtig, sodass auch nach der dreizehnten Runde die Reihenfolge immer noch die gleiche war: Miss Henna lag mit sechs Punkten in Führung, Lukas folgte mit fünf, während der ehemalige Pauker mit zwei Punkten das Schlusslicht bildete.

Lukas atmete tief durch und konzentrierte sich. Wenn er noch gewinnen wollte, musste er in den letzten beiden Runden unbedingt punkten und den Buzzer deshalb immer als Erster drücken.

Es sei denn, die Titelverteidigerin machte einen Fehler!

Was allerdings wenig wahrscheinlich war, so souverän wie sie sich bislang präsentiert hatte. Vor Anspannung klammerte sich Lukas so fest an seine Stuhllehne, dass seine Knöchel weiß wurden. Er starrte mit angehaltenem Atem auf den Moderator, der bereits darauf wartete, dass die Regie ihm die vierzehnte Frage auf den Monitor spielte.

Bloß keine Fragen aus dem Bereich Sport oder Bibel!, flehte Lukas im Stillen. Denn genau das waren seine Schwachpunkte.

Bitte! Bitte! Bitte!

»Und hier kommt die vierzehnte Frage!« Der Moderator blickte die drei Kandidaten lächelnd an und richtete seinen Blick dann auf den Monitor. »Welcher Fußballverein wurde zweimal in exakt der gleichen Mannschaftsaufstellung Deutscher Meister? A: Bayern München. B: Borussia Dortmund. C: Schalke 04.«

So was Blödes!


Ausgerechnet eine Sportfrage! Und noch dazu eine so schwere!

Lukas schnappte entsetzt nach Luft und stöhnte innerlich auf. Auch von den Rängen waren unterdrücktes Stöhnen und aufgeregtes Gemurmel zu vernehmen. Entweder fanden die Zuschauer die Frage ebenfalls sehr schwer – oder sie empfanden sie als zu leicht. Schließlich bestand Deutschland ja aus einem Riesenheer von Fußballexperten.

Alle kannten sich mit Fußball aus – nur nicht Lukas!

Zu seiner Erleichterung schien es seinen Mitspielern jedoch auch nicht besser zu ergehen. Miss Henna hatte grübelnd das Gesicht verzogen, und der ergraute Deutsch-Pauker erweckte den Anschein, als hätte er bereits aufgegeben.

Doch Lukas wollte sich nicht so einfach geschlagen geben. Der bewährte Leitspruch seines Vaters kam ihm spontan in den Sinn: »Nur wer aufgibt, hat schon verloren!« Und schon legte seine kopfinterne Festplatte mit Lichtgeschwindigkeit los: Bayern München scheidet aus, überlegte er rasch. Die sind nämlich erst nach Einführung der Bundesliga Meister geworden und können unmöglich alle Spiele mit der gleichen Mannschaft bestritten haben. Bleiben also Schalke und Dortmund. Aber wer von beiden wurde zweimal – ?

In diesem Moment drückte die Titelverteidigerin auf den Buzzer. Das schrille Geräusch fuhr Lukas bis ins Mark. Oh nein!, stöhnte er für sich. Jetzt ist alles aus.

Der Moderator lächelte Miss Henna an. »Sie wissen die Antwort?«

»Nun ja.« Die Rothaarige räusperte sich. »Nicht direkt, aber ich glaube es zumindest.«

»Glauben ist nicht verboten und kann manchmal sogar helfen«, erwiderte der Moderator. »Vorausgesetzt natürlich, Sie glauben das Richtige. Also: München, Schalke oder Dortmund?«
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Die Frau atmete tief durch. Lukas sah ihr an, dass sie sich nicht sicher war. Vermutlich pokerte sie nur und setzte alles auf eine Karte.
Kunststück: Im Gegensatz zu ihm konnte sie sich das ja erlauben. Erriet sie die richtige Antwort, hatte sie gewonnen. Lag sie falsch, konnte sie mit der letzten Frage immer noch Champion werden.

»Ich habe nichts gehört«, stichelte der Moderator. »Oder haben Sie nur so leise gesprochen? München, Schalke oder Dortmund?«

Miss Henna seufzte gequält. »Äh … Schalke.«

»Ah ja?« Der Moderator sah sie mit undurchdringlicher Miene an. »Sind Sie sicher?«

»Nein. Aber …«

»Ja?«

»Bayern scheidet auf alle Fälle aus. Und wenn ich mich recht entsinne, wurde Schalke häufiger Deutscher Meister als Dortmund. Deshalb ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass Schalke …«

»Das stimmt sogar«, unterbrach der Moderator. »Aber ich wusste gar nicht dass Fußball etwas mit Wahrscheinlichkeitsrechnung zu tun hat.«

Aus dem Publikum erklang zustimmendes Gelächter.

Was den Moderator dazu verleitete, eine Weile zufrieden vor sich hin zu grinsen.

Jetzt mach schon, verdammt noch mal!, dachte Lukas verzweifelt. Das ist ja nicht zum Aushalten!

»Also: Schalke oder Dortmund?«

»Schalke«, wiederholte die Titelverteidigerin. »Schalke 04!«

Der Moderator zog die Brauen hoch. »Nicht lieber doch Dortmund? Nicht dass Sie mir nachher Vorwürfe machen.«

»Nein!« Die Rothaarige starrte ihn jetzt entschlossen an. »Schalke! Bitte loggen Sie das ein.«

»Wie Sie wollen.« Ein Musikakkord erklang und auf den Bildschirmen wurde der Club mit einem grünen Balken hinterlegt. Der Moderator sah kurz auf seinen Monitor. Dann nickte er, als hätte er
das Ergebnis geahnt, und wandte sich an die Kandidaten. »Die richtige Antwort lautet: Schaaa …«

Lukas sackte in sich zusammen. Verdammt – warum hatte er bloß nicht den Buzzer gedrückt? Dafür hätte er sich doch auch entschieden – ganz klar!

»…aade, nicht Schalke«, fuhr der Moderator albern grinsend fort, »sondern Dortmund! Borussia Dortmund wurde zweimal mit exakt der gleichen Mannschaft Deutscher Meister – 1956 und 1957!«

Die letzten Worte bekam Lukas allerdings gar nicht mehr richtig mit. Ihm war, als würde ein Gebirge von der Größe des Himalaja vom Herzen fallen. Grenzenlos erleichtert richtete er sich wieder auf und schüttelte den Kopf. Nicht zu fassen! Wenn das so weiterging, bekam er mit Sicherheit einen Herzanfall. Aber da drang auch schon die nächste Ansage wie durch dichten Nebel an sein Ohr.

»Damit haben wir jetzt Gleichstand«, verkündete der Moderator, »und die letzte Frage muss alles entscheiden.« Er blickte Lukas und seine Konkurrentin an. »Seid ihr bereit?«

Beide nickten.

»Nun also zur fünfzehnten und alles entscheidenden Frage: Welche der folgenden Personen kommt in der Bibel vor …«

Lukas wollte seinen Ohren nicht trauen. Bibel? Hatte der Typ tatsächlich Bibel gesagt?

Auch das noch!

Da konnte er doch gleich einpacken!

Vor lauter Schreck hörte er gar nicht mehr richtig zu, als der Moderator nun fortfuhr: »A: Die Hure von Babylon. B: Der Magier von Smyrna. C: Die Hexe von Endor.«
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Yannik musste sich beeilen, wenn er pünktlich zum Abendessen zurück in Glaremore Castle sein wollte. Er hatte seine Joggingrunde an
diesem Tag etwas erweitert und war von seiner üblichen Route abgewichen. Natürlich hatte er sich die neue Strecke vorher auf der Karte angeschaut und sie sich genau eingeprägt. Aber unterwegs war plötzlich Nebel aufgekommen, was für die Gegend um Glaremore Castle nicht ungewöhnlich war, sodass er wahrscheinlich eine Abzweigung übersehen und sich irgendwie verfranzt hatte. Jedenfalls hatte Yannik viel länger gebraucht als eigentlich gedacht, und so hetzte er nun durch die raue schottische Landschaft in die Richtung, in der er Glaremore Castle vermutete, und hoffte inständig, dass er sich nicht täuschte.

Aber so oder so: Bob Wallace würde ihn ganz schön aufziehen deswegen. Zumal sein Zimmerkamerad überhaupt nicht verstehen konnte – wie viele seiner Mitschüler übrigens auch –, dass Yannik freiwillig die Strapazen eines meilenweiten Dauerlaufs auf sich nahm. Wozu sollte das denn gut sein? Yannik war einer entsprechenden Diskussion allerdings immer ausgewichen. Weil sie sowieso nichts fruchtete. Entweder man hatte Spaß am Laufen oder nicht – und dass Percy Valiant, sein früherer Sportlehrer, ihm ein ums andere Male gepredigt hatte, dass sportliche Fitness ganz entscheidend dafür war, ob ein Wächter des Lichts seiner Aufgabe gerecht werden konnte oder nicht, durfte er Bob ja nicht erzählen. Und den anderen Mitschülern natürlich ebenso wenig.

Endlich tauchten die ersten Ausläufer des riesigen Burgparks vor ihm auf. Nur wenig später schimmerten bereits die Turmspitzen von Glaremore Castle durch das dichte Laub der Bäume und Hecken. Erleichtert blickte Yannik auf die Pulsuhr an seinem Handgelenk: Wenn er noch ein bisschen Tempo zulegte und sich dann auch noch im Schnelldurchlauf duschte, würde er es gerade noch rechtzeitig zum Beginn des Abendessens schaffen. Er setzte schon zu einem lang gezogenen Schlussspurt ein, als er aus den Augenwinkeln zwei geflügelte Schatten ein gutes Stück abseits des Weges bemerkte. Durch die dunstigen
Schlieren, die über der Landschaft hingen, hielten sie geradewegs auf ihn zu.

Eine bange Ahnung stieg in Yannik auf. Er blieb abrupt stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den nebligen Dunst. Nur wenige Sekunden später hatte er Gewissheit: Es waren tatsächlich die beiden Gargoyles, die Randy Rabid erst neulich auf ihn gehetzt hatte!

Yannik schnappte nach Luft und hielt unwillkürlich den Atem an. Davonzulaufen wäre völlig sinnlos, die Monster waren schließlich viel schneller als er. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hinter einem am Wegesrand aufragenden Findling Schutz zu suchen und darauf zu hoffen, dass die blutrünstigen Ungeheuer ihn in den Dunstschlieren nicht entdeckten. Doch auch der Nebel würde nicht verhindern können, dass sie sein warmes Menschenblut rochen …

Fast ohne sein Zutun glitt Yanniks rechte Hand in die Tasche seiner Trainingsjacke und umklammerte das Fläschchen mit der Lichtrosen-Essenz, das Laura ihm vor ihrer fantastischen Rückreise nach Ravenstein geschenkt hatte. Seitdem nahm er das wundersame Elixier überallhin mit. Schließlich konnte niemand wissen, welche Teufeleien der tollwütige Randy noch aushecken würde. Es konnte also bestimmt nicht schaden, für alle Fälle gewappnet zu sein.

Die geflügelten Monster kamen mit weit aufgerissenen Mäulern näher. Sie kamen Yannik irgendwie verändert vor, auch wenn er nicht hätte sagen könne, warum. Außerdem war das völlig nebensächlich! Viel wichtiger war, ob der tollwütige Randy sie erneut zum Leben erweckt hatte, damit sie ihn ein weiteres Mal attackieren. Oder waren sie diesmal in einer anderen Mission unterwegs? Für fast endlose Augenblicke schwebte Yannik zwischen Hoffen und Bangen. Dann endlich bemerkte er, dass die Gargoyles abdrehten und in Richtung Glaremore Meadows davonflogen. Sekunden später hatte der Nebel sie vollständig verschluckt.
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Yannik atmete erleichtert aus und wollte seinen Weg schon fortsetzen, als ihm plötzlich einfiel, aus welcher Richtung die geflügelten Monster gekommen waren – von Devil’s Cave, einer in der Nähe gelegenen düsteren Höhle, um die sich schaurige Legenden rankten. In früheren Zeiten, so erzählte man sich, wären darin okkulte Riten abgehalten und sogar Menschenopfer dargebracht worden. Selbst in jüngerer Vergangenheit seien immer wieder Bauern oder Wanderer in der Nähe der Höhle auf rätselhafte Weise verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Aber welcher Ort in Schottland hatte keine Spukgeschichte zu bieten? Im ganzen Land gab es doch kaum ein Gebäude, das nicht von irgendwelchen Geistern besessen war, und so hatte Yannik der schauerlichen Mär von Devil’s Cave bislang auch keine größere Bedeutung beigemessen.

Aber was hatten die unheimlichen Gargoyles dort gewollt?

Die Teufelshöhle lag weit entfernt von der Kirchenruine, wo sich die Ungeheuer für gewöhnlich aufhielten, zumindest in ihrer steinernen Gestalt. Hatten sie bei Devil’s Cave vielleicht ein anderes Opfer gefunden und ihn aus diesem Grunde gar nicht beachtet?

Kurz entschlossen bog Yannik vom Weg zum Internat ab und lief querfeldein in Richtung Devil’s Cave. Nur wenige Minuten später tauchte der von dichten Heckenrosen umsäumte Pfad auf, der zum Eingang der Höhle führte. Mit raschen Schritten ging Yannik weiter, als er plötzlich eine Gestalt in der Ferne bemerkte, die genau auf ihn zukam. Obwohl der nebelige Dunst sie fast verschluckte, erkannte Yannik sie auf Anhieb: Diese auf zwei Beinen wandelnde Kanonenkugel konnte niemand anderer als Randolf Hase sein.

Yannik sprang rasch zur Seite und drückte sich tiefer in den Heckenrosenbusch direkt neben dem Pfad. Die mit spitzen Dornen bewehrten Ranken zerkratzten ihm das Gesicht und durchdrangen mühelos seinen Trainingsanzug.


Aber lieber ein paar harmlose Kratzer, als dem tollkühnen Randy in die Hände zu fallen!

Der Anführer der Dunklen in Glaremore Castle schien allerbester Laune zu sein. Fröhlich vor sich hin pfeifend, schlenkerte er einen kleinen, prall gefüllten Leinenbeutel in der Hand und sah weder nach rechts noch nach links. Randy war bereits am Dornbusch vorbei, in dem Yannik sich verbarg, als er mit einem Mal wie vom Donner gerührt stehen blieb und laut schnüffelnd die Luft durch die geblähten Nasenlöcher einsog – wie eine Hyäne, die Beute wittert!

Dann drehte er sich auf dem Absatz um, eilte mit einer Geschwindigkeit, die man ihm aufgrund seiner korpulenten Figur gar nicht zugetraut hätte, zurück und blieb direkt vor Yanniks Versteck stehen. Das Gesicht zu einer Fratze hämischen Triumphes verzerrt, starrte er ihn durch die dicken Gläser seiner altmodischen Brille an.

»Na, wenn das keine Fügung des Schicksals ist?«, krächzte er, und sein gezwirbelter Schurrbart zitterte vor Aufregung. »Habe ich dir nicht prophezeit, dass du es noch einmal bitter bereuen wirst, meine Pläne durchkreuzt zu haben? Oder hast du vielleicht gedacht, das Ganze wäre nur ein Scherz?«

Ganz bestimmt nicht! Schließlich seid ihr Dunklen zu Scherzen doch gar nicht fähig, dachte Yannik voller Grimm. »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte er laut. »Sie wissen doch, dass die uralten Gesetze jeden Übergriff auf uns Eleven strengstens verbieten.«
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»Was du nicht sagst, du Klugscheißer!« Der tollwütige Randy beugte sich so weit vor, dass der herbe Duft seiner Kräuterbonbons, mit dem er seinen penetranten Mundgeruch zu überdecken versuchte, Yannik direkt ins Gesicht schlug. »Als ob ich es nötig hätte, mir an einem erbärmlichen Wicht wie dir die Finger schmutzig zu machen. Trotzdem wirst du deiner verdienten Strafe nicht entgehen.« Seine Schweineäuglein leuchteten heimtückisch auf. Er starrte in höchster
Konzentration auf den dornigen Busch, der Yannik umgab. Schließlich murmelte er ein paar unverständliche Worte, streckte die Hand aus und richtete den Zeigefinger auf den Jungen.

Nur einen Wimpernschlag später kam Leben in die Heckenrosen! Die dornenbewehrten Äste und Ranken bewegten sich wie die stacheligen Tentakel eines Kraken und schlangen sich blitzschnell um Yanniks Körper und Kopf. Sie rissen die zarte Haut auf seinen Wangen auf und schnürten sich wie mit spitzen Nägeln gespickte Fesseln um seinen Leib. Schließlich schlängelte sich eine mächtige Ranke auf ihn zu, legte sich in Windeseile um seinen Hals und drückte ihm mit der unbarmherzigen Kraft einer Schraubzwinge die Kehle zu.

Während Yannik verzweifelt nach Luft rang, ging ein irrwitziges Leuchten über Randys Gesicht. »Habe ich zu viel versprochen?«, rief er. »Ich habe nicht den kleinsten Finger gegen dich erhoben – und trotzdem bekommst du jetzt endlich die Strafe, die du schon lange verdienst.« Damit drehte der Dunkle sich um und ging unter lautem Hohngelächter davon.

Yannik sah ihm fassungslos nach. Das konnte Randy doch nicht machen! Er konnte ihn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen! In seiner grenzenlosen Verzweiflung wollte Yannik den Dunklen um Hilfe anflehen, aber er brachte nur unverständliche krächzende Laute über die Lippen. Obwohl der tollwütige Randy ihn mit Sicherheit hörte, drehte er sich nicht einmal mehr um. Er hob nur die rechte Hand und zeigte Yannik den Stinkefinger.

Aber weit und breit war kein anderer Mensch zu sehen. Und schon gar keiner, der ihn noch hätte retten können.

 



Ohne Zögern schnellte Lukas’ Hand nach vorne und drückte auf den Buzzer. Alles ging so schnell, dass Miss Henna mitten in der Bewegung erstarrte und ihn fassungslos ansah – sie wollte den Rufknopf
wohl ebenfalls gerade drücken. Aus dem Publikum erklang ein erstauntes Gemurmel.

Selbst der Moderator schien von Lukas’ rasend schneller Reaktion überrascht. Er zog die Brauen hoch und starrte ihn an.

Lauras Gesichtszüge dagegen entgleisten. Sie kannte Lukas’ Schwachpunkte ja ebenfalls und rechnete offensichtlich nicht damit, dass er die Frage richtig beantworten konnte. Auch die Eltern sahen ziemlich entgeistert aus. Selbst Thomas Alias schüttelte ungläubig den Kopf – als könnte er kaum glauben, dass Lukas sich bei einer so schweren und wichtigen Frage zu einer derartig schnellen Reaktion hatte verleiten lassen. Dem Senderchef war deutlich anzusehen, dass er sich unbedingt Lukas als Champion wünschte. Weil das nämlich reinstes Doping für die Einschaltquoten der nächsten Sendung wäre und die Zuschauerzahlen enorm in die Höhe schnellen lassen würde!

Als Lukas mitbekam, dass die meisten der Zuschauer ihn besorgt anblickten – und manche sogar bestürzt! –, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er setzte sich ganz entspannt hin und grinste breiter als ein Breitmaulfrosch. Ohne die Frage des Moderators abzuwarten, sprudelte es aus ihm hervor: »Die richtige Antwort lautet ›Die Hexe von Endor‹.«

Bei diesen Worten hellte sich das Gesicht von Miss Henna schlagartig auf. Lukas konnte ihr förmlich ansehen, wie sie innerlich triumphierte: Falsch! Das ist falsch! Es ist die Hure von Babylon!

Das denkst auch nur du! Lukas jubelte still vor sich hin, als sich der Moderator auch schon zu Wort meldete.

»Die Hexe von Endor?«, fragte er überrascht. »Bist du ganz sicher? Oder willst du es dir nicht doch lieber noch mal überlegen? Nicht dass es dir genauso ergeht wie deiner lieben Mitspielerin bei der Frage zuvor.«
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»Sehr freundlich, dass Sie mich darauf hinweisen.« Lukas war plötzlich
die Ruhe selbst. »Aber ich brauche wirklich nicht mehr nachzudenken. Die richtige Antwort ist eindeutig die Hexe von Endor.« Um seinen Triumph auszukosten, gab er dem erstaunten Moderator – und natürlich auch dem noch erstaunteren Publikum – einen kurzen Überblick darüber, was er in der Nacht zuvor im Hotel über die Hexe von Endor erfahren hatte.




Kapitel 22

Die Totenbeschwörerin

Sterne! Yannik sah nur noch Sterne. Als wollten sie ihm den Abschied vom Leben versüßen, kreisten sie wie ein Schwarm wild gewordener Glühwürmchen vor seinen Augen. Endlich kam ihm wie aus dem Nichts ein Einfall: Ja natürlich – die Lichtrosen-Essenz!

Warum hatte er bloß nicht vorher daran gedacht?

Jetzt war es vielleicht schon zu spät, sich auf seine telekinetischen Fähigkeiten zu besinnen!

Dennoch gab Yannik sich noch nicht geschlagen. Obwohl seine Lungen wie Feuer brannten und die halluzinierten Glühwürmchen wie ausgeflippte Raver vor seinen Augen herumtanzten, mobilisierte er die letzten Kräfte, über die sein sauerstoffhungriger Körper noch verfügte. Er schloss die Augen, blendete alle störenden Gedanken und Erinnerungen aus und konzentrierte sich einzig und allein auf das Fläschchen in der Tasche seines Trainingsanzugs. Die stechenden Schmerzen im Gesicht und die Dornen, die sich in seinen Leib bohrten, spürte er schon längst nicht mehr.

Beuge dich meinem Willen und füge dich der Kraft des Lichts, beschwor er die kleine Phiole, genau so, wie er es anfangs von Aurelius Morgenstern und später von Direktor McLightning gelernt hatte. Sei mir untertan und löse dich aus meiner Tasche.
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Einen endlosen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Doch
dann regte sich etwas in seiner Jacke, ganz leicht nur, aber deutlich spürbar.

Ja!, wollte er schon jubilieren, als er den freudigen Impuls auch schon mit Macht unterdrücke. Konzentriere dich einzig und allein auf deine Aufgabe, schalt er sich im Stillen.

Wieder spürte Yannik ein Rucken, dann noch eins und noch eins, und schließlich glitt das Fläschchen ganz langsam aus der Jackentasche und schwebte, nur der Kraft seines Willens gehorchend, vor ihm in der Luft.

Doch damit war längst noch nichts gewonnen. Zudem wurden die Sterne vor seinen Augen jetzt von zuckenden Flammen abgelöst, die zunächst hell aufflackerten, um dann schwächer und schwächer zu werden.

War sein Lebenslicht schon am Erlöschen?

Yannik röchelte, doch kein einziges Sauerstoffmolekül gelangte mehr in seine Lungen. Seine Sinne drohten ihm zu schwinden, aber mit letzter Kraftanstrengung befahl er dem kleinen Korken, sich aus dem Flaschenhals zu lösen. Millimeter um Millimeter ruckte der Verschluss nach oben, bis er endlich frei über der Phiole schwebte, die unendlich langsam und kaum wahrnehmbar nach vorne kippte. Dunkelheit senkte sich über Yannik und wurde tiefer und tiefer, als er im letzten, fast ohnmächtigen Aufflackern seines Bewusstseins den winzigen Tropfen wahrnahm, der sich aus dem Flaschenhals löste und wie in Zeitlupe nach unten fiel.

Dann aber ging alles blitzschnell: Das Elixier hatte den Busch kaum benetzt, da verloren die Kräfte der Finsternis jegliche Macht darüber. Die Äste und Ranken lösten sich vom gemarterten Körper des Jungen und schnellten in die ursprüngliche Position zurück. Yannik sank zu Boden und schnappte wie ein verendender Karpfen nach Luft. Obwohl er mit den Kräften völlig am Ende und sein Gesicht und sein
Leib von blutigen Kratzern und Striemen überzogen war, konnte er sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.

Eine halbe Stunde später war Yannik frisch geduscht und neu eingekleidet und hatte die schlimmsten Kratzer mit einer Wundsalbe behandelt. Als er sich an den gewohnten Tisch im Speisesaal setzte, blickte Bob Wallace ihn reichlich erstaunt an.

»Was ist denn mit dir passiert?«, wollte er wissen. »Bist du beim Joggen unter die Räuber gefallen? Oder hattest du eine Begegnung mit Gentle Annie?«

»Gentle Annie?« Yannik musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Muss ich die kennen?«

»Besser nicht.« Bob grinste übers ganze sommersprossige Gesicht. »Das ist eine Gestalt aus der schottischen Mythologie. Eine dämonische Frau, die angeblich Menschen anfällt und mit ihren Krallenhänden zerreißt. Außerdem erzählt man, dass jeder, dem sie begegnet, schon kurz darauf sterben wird.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Yannik. »Dann kann ich ja von Glück reden, dass ich nur ein Rendezvous mit einem Wildrosenbusch hatte und nicht mit dieser liebreizenden Annie.«

»Stimmt.« Bob nickte. »Andererseits beweist das wieder einmal, wie recht ich habe: Joggen ist wirklich nicht gesund.«
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Zu seiner eigenen Überraschung hatte der nur mit knapper Not überstandene Anschlag auf sein Leben Yannik den Appetit keineswegs verdorben. Im Gegenteil: Er fühlte sich so hungrig, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen, und schlug deshalb zu wie ein abgemagerter Höhlenbär nach drei Monaten Winterschlaf. Besonders der Nachtisch hatte es Yannik angetan: Carageen Mould, ein Pudding aus Sahne, Hafermehl, Zucker und Rum, wobei Miss Angus, die Internatsköchin, den Rum natürlich durch Saft ersetzt hatte. Während Yannik die letzten Puddingreste von seinen Lippen schleckte, spähte
er gierig hinüber zur Essenausgabe, hinter der die beeindruckende Gestalt der Köchin nicht zu übersehen war.

Die mächtigen Arme vor dem wogenden Busengebirge verschränkt, ragte Miss Angus wie ein Fleisch gewordener Felsblock hinter dem Tresen auf. Die ungebändigten Haare ebenso rot wie die gerundeten Apfelbacken, ließ die Matrone die kleinen Äuglein erwartungsvoll über die im Speisesaal versammelte Schülerschar schweifen. In ihrem Blick lag leichte Enttäuschung – was ein gutes Zeichen war. Das signalisierte nämlich, dass ihre Schüsseln und Töpfe noch reichlich Nachschlag enthielten. Miss Angus war nämlich immer erst zufrieden, wenn ihre Schützlinge alles restlos aufgefuttert hatten.

Dann will ich Miss Angus mal eine kleine Freude bereiten, dachte Yannik vergnügt. Er erhob sich und trabte zur Essensausgabe, um sich eine weitere Portion zu holen.

»Na prima! Immer rein damit in die Futterluke«, rief die Köchin und füllte seine Schüssel bis zum Rand. »Wer nicht ordentlich isst, kann auch nicht ordentlich lernen. Habe ich nicht recht, Laddie?«

Anfangs hatte diese Anrede Yannik noch verwirrt. Er hatte allerdings schnell herausgefunden, dass das die schottische Bezeichnung für einen jungen Burschen war und Miss Angus deshalb jeden der Schüler so ansprach.

»Natürlich, Miss Angus«, antwortete er. »Außerdem schmeckt es wieder mal ganz ausgezeichnet.«

»Vielen Dank für das Kompliment.« Ihre Äuglein strahlten und das Rot ihrer Apfelbacken wurde noch kräftiger. »Oder willst du mir nur schmeicheln?«

»Ganz bestimmt nicht, Miss Angus!« Conor McLightning kam Yannik mit der Antwort zuvor. »Unser deutscher Freund weiß eben, was schmeckt.«

»Tatsächlich?« Die Apfelwangen der Matrone nahmen nun die
Farbe vollreifer Tomaten an. »Freut mich. Freut mich ganz außerordentlich. «

Nachdem auch Conors Schüssel wieder gefüllt war, musterte der Direktor Yannik eingehend. Schließlich zeigte er mit dem Dessertlöffel auf sein zerkratztes Gesicht. »Randy Rabid, nehme ich an?«

»Stimmt.« Die Erinnerung an die schreckliche Begegnung entlockte Yannik einen tiefen Seufzer. »Ich dachte schon, der knipst mir heute endgültig das Licht aus.«

»Randy ist einfach unberechenbar in seiner Wut«, erwiderte Conor bekümmert. »Er ist stinksauer, dass die überraschende Verlegung des FSL all die Pläne zunichtegemacht hat, die seine dunkle Brut und er wohl schon von langer Hand geschmiedet haben. Und das will er uns natürlich heimzahlen. Deshalb solltest du in Zukunft lieber etwas vorsichtiger sein und schon gar nicht mehr allein in der Gegend herumlaufen! Das ist viel zu gefährlich.«

»Vielleicht haben Sie recht.« Yannik nickte nachdenklich. »Die Lichtrosen-Essenz hält ja auch nicht ewig vor.«

Bevor der Direktor an seinen Platz zurückging, erinnerte er Yannik noch an die Probe am nächsten Tag. »Trotz der Verlegung bleibt es natürlich dabei, dass du die männliche Hauptrolle im ›Kind des Lichts‹ übernimmst. In Ravenstein habt ihr allerdings nur Zeit für eine einzige gemeinsame Probe und deshalb muss bis dahin alles ganz genau sitzen.«

»Das wird es, keine Sorge.« Yannik grinste. »Ich hoffe nur, dass ich deswegen keinen Stress mit Kaja bekomme.«

Conor sah ihn verwundert an. »Warum das denn?«

»Weil ich Liara zum Schluss in die Arme schließen und ihr einen heißen Kuss geben muss«, erklärte Yannik. »Hoffentlich macht das Kaja nicht eifersüchtig!«

»Ach was.« Der Direktor winkte ab. »Es ist doch nur Theater.«
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»Ihr Wort in Kajas Ohr!«, erwiderte Yannik grinsend. Dann drehte er sich um und wollte zu seinem Tisch zurückgehen, rempelte aber aus Versehen einen Mann an: Randy Rabid!

»Kannst du nicht aufpassen, du Trampel!«, blaffte der ihn fuchsteufelswild an. Dabei war ihm weder der Teller oder das Besteck aus der Hand gefallen noch hatte er sich verletzt. »Mach gefällig gefälligst die Augen auf, wenn du durch die Gegend läufst!«

Das werde ich mit Sicherheit tun, verlass dich drauf!, dachte Yannik. Auf eine weitere Begegnung der dornigen Art kann ich nämlich gut verzichten! Dennoch entschuldigte er sich natürlich. »Tut mir leid, Herr Hase. War wirklich keine Absicht.«

Der tollwütige Randy antwortete nicht. Dafür aber starrte er ihn unheimlich lange und bitterböse an, bevor sich sein Gesicht schließlich zu einem hinterhältigen Grinsen verzog.

 



Lukas war kurz nach Mitternacht aus einem wirren Traum aufgeschreckt und hatte danach nicht wieder einschlafen können. Vor Aufregung und weil ihm das seltsame alte Pergament nicht mehr aus dem Kopf ging. Oder vielmehr die geheimnisvollen Begriffe, von denen darin die Rede war: der Große Drache, das Feuer des Phönix und die Hexe von Endor.

Kurzerhand hatte er seinen Laptop hochgefahren, sich ins Internet eingeloggt und seine Lieblingssuchmaschine aufgerufen. Bei zwei Begriffen hatte das weltweite Netz sogar Ergebnisse ausgespuckt – und zum Glück befand sich darunter auch die Hexe von Endor.

Von der war nämlich im Alten Testament die Rede, im Buch Samuel. Demnach begab sich Saul, der erste König Israels, eines Nacht verkleidet nach Endor zu einer unheimlichen Frau, die als Totenbeschwörerin bekannt war, und bat sie, den verstorbenen Propheten Samuel aus dem Reich der Toten heraufzubeschwören. Was
die Frau denn auch tat. Und so erfuhr König Saul zu seinem Entsetzen, dass er nicht nur die folgende Schlacht, sondern auch sein Leben verlieren würde.

»In späteren Ausgaben der Bibel wurde die Frau allerdings nicht mehr als Totenbeschwörerin bezeichnet«, schloss Lukas seine Erklärungen im Fernseh-Studio, »sondern als Hexe von Endor. Und deshalb ist das die einzig richtige Antwort.«

Sein Vortrag war offensichtlich so überzeugend, dass der Moderator sich prompt geschlagen gab und nur noch resigniert die Hände hob. »Gratuliere, Lukas. Das war vollkommen und absolut richtig.«

Damit war natürlich alles entschieden. Unter dem Beifall des Publikums und eingehüllt von buntem Konfetti-Regen wurde Lukas zum Champion gekrönt und in die nächste Sendung, Ende Juni, eingeladen. Als die Aufzeichnung vorbei war und die unerbittlichen Scheinwerfer endlich erloschen, eilten Laura und die Eltern auf ihn zu, küssten und herzten ihn und gratulierten ihm überschwänglich zum knappen, aber hoch verdienten Sieg.

Auch Thomas Alias klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Gut gemacht, Lukas!«, schrie er durch den allgemeinen Lärm.

Auf der anschließenden After-Show-Party in der Studio-Kantine gratulierten ihm selbst die Mitspieler zu seiner famosen Leistung: Zunächst schüttelte ihm der pensionierte Pauker die Hand und dann Miss Henna, wenn die auch sichtlich enttäuscht war.

Thomas Alias zeigte sich dagegen umso fröhlicher. »Ich glaube, ich muss ein ernstes Wort mit dem zuständigen Redakteur reden«, sagte er zu Lukas und der restlichen Familie, als sie sich nach dem ersten Trubel in ein stilles Eckchen verzogen hatten. »Ich verstehe nicht, wie der so schwere Fragen auswählen konnte, ganz besonders die letzte! Ich dachte, mein Herz bleibt stehen, als ich sie gehört habe.«

Lukas grinste breit. »Das habe ich Ihnen angesehen.«
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»Ja klar! Weil ich niemals damit gerechnet hätte, das du sie beantworten kannst. Und dann hätte die junge Lady doch schon wieder gewonnen.«

»Hat sie aber nicht«, sagte Lukas. »Und das ist auch gut so.«

Thomas lächelte. Dann legte er ihm die Hand auf den Unterarm. »Mal im Ernst: Woher kennst du diese Hexe von Endor eigentlich?«

Lukas wollte schon wahrheitsgemäß antworten, als er bemerkte, dass Laura verstohlen den Kopf schüttelte und ihn dabei eindringlich anblickte.

»Ach«, antwortete Lukas deshalb ausweichend. »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir neulich im Internat darüber gesprochen. Vermutlich im Zusammenhang mit dem FSL.« Auch wenn das Thomas’ Frage natürlich nicht beantwortete, war es nicht einmal gelogen.

Gleichzeitig brachte es den Senderchef auf ein ganz anderes Thema. »FSL?«, fragte er verwundert. »Was ist denn das schon wieder?«

Nachdem Lukas ihn mit wenigen Worten über das »Festival of Summer and Light« informiert hatte – natürlich erzählte er nur die offizielle Version und sparte alle Aspekte aus, die das große Mysterium um die Wächter und die Dunklen betrafen –, war Herr Alias wie elektrisiert.

»Das ja spannend, irre spannend sogar!« Er sah Anna Leander mit glänzenden Augen an. »Wäre das nicht genau das Richtige für unser Vorabend-Programm? Außerdem passt es ganz hervorragend zu unserem neuen Sender-Claim: ›SCIENCE TV – entertaint und macht schlau‹!«

»Ich …« Annas Lächeln wirkte etwas gequält. »Ich verstehe nicht so recht, worauf Sie hinauswollen.«

»Ganz einfach: Wir schicken ein Film-Team nach Ravenstein und drehen eine große Doku über das Festival, die alle wichtigen Aspekte beleuchtet: das Meeting der Schüler aus verschiedenen Ländern, die
Sportwettkämpfe und das Live-Rollenspiel. Aber den absoluten Höhepunkt bildet natürlich die Aufführung des Musicals. Eine spannende Mischung aus Information und Unterhaltung eben und damit genau das Richtige für das junge Publikum, das wir verstärkt erreichen wollen.« Ohne Annas Antwort abzuwarten, wandte er sich an Laura. »Was hältst du denn von meiner Idee?«

Doch Laura war gar nicht recht bei der Sache. Sie hatte ihr Handy aus der Tasche gezogen und checkte die Nachrichten, die während der Aufzeichnung eingegangen waren. Aber leider fand sie mal wieder nichts von Philipp. Dabei hatte sie doch schon zigmal versucht, ihn zu erreichen. Allerdings immer vergeblich. Sie hatte ihm auf die Mailbox gesprochen und ihm mehrere SMS geschickt, dass er sich doch bitte bei ihr melden sollte – ohne jede Reaktion!

Dummerweise hatte Laura in dem ganzen Trubel um das Pergament und die bevorstehende Berlin-Reise nämlich völlig vergessen, sich von Coolio zu verabschieden. Aber dafür hatte sie sich in jeder Mailbox-Nachricht und in jeder SMS schon tausendmal entschuldigt. Immer wieder hatte sie betont, wie leid ihr das tat.

In diesem Moment stieß Lukas sie an und wandte sich gleichzeitig an Herrn Alias. »Sorry, aber meine Schwester scheint zu träumen. Wenn Sie mich fragen: Ich finde Ihre Idee ganz super! Dann wäre endlich mal was los in Ravenstein.«

»Wie was los?«, fragte Laura verwundert, aber Thomas ging gar nicht darauf ein, sondern wandte sich an Marius.

»Was ist denn Ihre Meinung, Herr Leander?«

»Doch.« Marius nickte bedächtig mit dem Kopf. »Das kann ich mir durchaus vorstellen. Die Frage ist nur, ob die Internatsleitung mitspielt. Ohne deren Erlaubnis können Sie Ihre schönen Pläne nämlich vergessen.«
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»Wir würden für die Drehgenehmigung natürlich auch bezahlen,
und das nicht zu knapp«, warf Thomas ein. »Und für die Hilfe und Unterstützung bei den Dreharbeiten natürlich auch.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Direktorin ihre Zustimmung von rein finanziellen Aspekten abhängig macht«, gab Marius zu bedenken. Zu Thomas’ sichtlicher Freude versprach er jedoch, das Projekt zu unterstützen und bei Miss Mary ein gutes Wort dafür einzulegen. »Ich bin ganz zuversichtlich, dass ich Mary überzeugen kann.«

»Natürlich, Papa«, sagte Lukas. »Ganz sicher sogar.«

Auch Laura nickte, obwohl sie immer noch nicht so richtig begriff, worum es eigentlich ging.

»Schau’n mer mal.« Marius lächelte. »Aber vergesst bitte nicht dass unsere Konrektorin da auch noch ein Wörtchen mitzureden hat.«

Mist!

Das stimmte natürlich. Und ob Pinky mitspielte, war durchaus zweifelhaft.

 



»So, das war’s!« Mit zufriedenem Grinsen drückte Caro auf die Löschtaste von Coolios Handy. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Denkmalsockel und zündete sich eine Zigarette an. Nach einem tiefen Zug wandte sie sich an die neben ihr sitzende Sarah und blies ihr den Rauch mitten ins Gesicht. »Damit sind alle SMS und Mailbox-Nachrichten von Laura gelöscht.«

Das sanfte Licht des Mondes, der über dem Burgpark von Ravenstein stand, verlieh nicht nur dem Steinernen Ritter, sondern auch dem Zigarettenqualm einen fast silbrigen Glanz. Sarah musste husten und versuchte die beißende Rauchwolke von ihrem Gesicht wegzuwedeln. »Und Philipp hat wirklich nicht gemerkt, dass du ihm das Handy abgezogen hast?«, krächzte sie.

»Nein, hat er nicht.« Ein Grinsen verzerrte Caros bleich geschminktes Gesicht, in dem der blutrote Mund wie ein grelles Warnzeichen
aufleuchtete. »Er war doch völlig down, weil seine Marmorprinzessin ohne Abschied nach Berlin gedüst ist. Er hätte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, wenn ich meine Hand in seinen Slip geschoben hätte.«

»Das glaubst du doch selber nicht«, erwiderte Sarah mit wissendem Grinsen. »So kurz, wie Laura ihn hält, macht ihn bestimmt schon die kleinste Berührung heiß.«

»Das will ich doch hoffen!« Caro nickte vielsagend und ihre Augen funkelten für einen Augenblick feuerrot. »Ich hab unserem Meister schließlich versprochen, Coolio schnellstmöglich klarzumachen!« Wieder inhalierte sie tief und ließ den Qualm genussvoll durch die gespitzten Lippen strömen. »Jedenfalls glaubt Philipp tief und fest, dass er sein Handy verloren hat, und er sucht es seit gestern wie verrückt. Als ich ihn beim Abendessen danach gefragt habe, war er ganz verzweifelt und hat gesagt, dass er ein neues bestellt, wenn er es nicht bald findet.«

»Der Ärmste«, kommentierte Sarah spöttisch. »Aber bei seinem üppigen Taschengeld ist das bestimmt kein Problem für ihn.«

»Natürlich nicht.« Caros Mundwinkel zuckten verächtlich. »Aber so weit wird’s gar nicht kommen.«

Sarah zog ein ähnlich ratloses Gesicht wie ein auf der Erde gestrandetes Alien bei der theoretischen Führerscheinprüfung. »Und wieso nicht?«

Caro schnaufte genervt. »Weil ich mich jetzt in Philipps Zimmer schleiche und das Handy zurücklege. »

Sarah war fassungslos. »Bist du bescheuert? Warum behältst du es denn nicht? Es ist doch bestimmt irre teuer.«

»Ja, ich weiß, das ist es. Aber in Coolios Händen ist es für uns noch viel mehr wert!« Bevor die Freundin nachfragen konnte, fügte sie noch schnell hinzu: »Ich habe nämlich eine kleine Schweinerei damit angestellt.«
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»Eine kleine Schweinerei?« Sarahs Augen leuchteten schadenfroh auf. »Welche Schweinerei denn?«

»Sei nicht so neugierig, du Bitch! Das wirst du noch früh genug erfahren. Außerdem …« Caro lehnte sich nach vorne und blies Sarah erneut Rauch ins Gesicht. »Was wird Philipp wohl als Erstes machen, wenn er sein Handy wieder entdeckt?«

»Woher soll ich das denn wissen? Ich bin doch kein Hellseher!«

»Und helle schon gar nicht, sondern durch und durch blond«, kommentierte Caro trocken. »Sobald Philipp das Teil entdeckt, checkt er sofort seine Mailbox und die Nachrichten – und wird irre enttäuscht sein, dass Laura sich nicht gemeldet hat.«

»Aber …« Sarah hatte Caros perfide Intrige wohl immer noch nicht durchschaut. »Laura hat doch zigmal angerufen und ihm genauso viele SMS geschickt.«

»Mann!« Caro verdrehte die rot schimmernden Augen und patschte mit der flachen Hand auf Sarahs Stirn. »Ist das denn völlig hohl? Oder ist da nur Stroh drin? Woher soll Coolio das denn wissen? Ich hab doch alles gelöscht – schon vergessen, du Doofi?« Sie nahm einen letzten Zug aus der Zigarette, ließ die Kippe auf den Boden fallen und trat sie mit dem Absatz ihres Stiefels aus, so heftig, als müsste sie ein loderndes Feuer löschen. Dann erhob sie sich und stakste zurück zur Burg. Als Sarah ihr nicht augenblicklich folgte, fauchte Caro sie an. »Jetzt mach schon, du Bitch! Wir haben nachher noch ein wichtiges Date. Oder hast du das auch schon vergessen?«




Kapitel 23

Fliegende Fahrräder

Nach Ende der Party hielt Marius bereits nach einem Taxi Ausschau, das die Leanders vom Studiogelände in Adlershof in die Innenstadt zurückbringen sollte. Aber plötzlich hielt eine geräumige Limousine am Straßenrand. Es war die Geschäftskarosse von Thomas Alias, der rasch das Seitenfenster herunterkurbelte und die Familie zum Einsteigen aufforderte: »Für mich ist das doch kein Umweg. Ich wohne nicht weit vom Hotel entfernt.«

Während die Leanders sich noch zierten, stieg der Chauffeur aus und hielt ihnen kurzerhand die Wagentür auf, sodass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als die freundliche Einladung anzunehmen. Auf dem Weg in die Innenstadt zeigte Thomas ihnen nicht nur die eine oder andere Sehenswürdigkeit, sondern machte sie auch auf einige angesagte Treffpunkte der Berliner Night-Scene aufmerksam. »Auch wenn ich noch so viel zu tun habe, schlage ich mir hin und wieder doch gerne mal eine Nacht um die Ohren«, erklärte er.
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Die Fahrt verging wie im Flug. Als der Wagen schließlich anhielt, sah Laura sich verwundert um: Sie standen vor einem mehrstöckigen Wohngebäude, dem man selbst bei Dunkelheit deutlich ansah, dass es bestimmt nicht für Normalverdiener gebaut worden war. »Parkside Apartments« stand in großen Lettern über der Eingangstür. Und daneben
in kleineren Buchstaben der Straßenname und die Hausnummer: »Am Park 3«.

Laura sah Thomas fragend an. »Das ist aber gar nicht unser Hotel.«

»Ich weiß«, antwortete der lächelnd. »Hier wohne ich nämlich. Von hier aus kann ich unsere Büros am Potsdamer Platz ganz bequem zu Fuß erreichen.« Damit blickte er Anna und Marius an. »Darf ich Sie zur Feier des Tages noch zu einem kleinen Umtrunk in meine Wohnung einladen?«

Die Eltern wechselten einen raschen Blick und wandten sich dann an Lukas und Laura. »Was meint ihr?«

Laura hatte eigentlich keine Lust. Nichts gegen den netten Herrn Alias – aber viel lieber wollte sie jetzt mit Lukas und ihren Eltern allein sein. »Also, ich weiß nicht«, sagte sie ausweichend.

»Ich bin auch ziemlich geschafft«, erklärte ihr Bruder, sodass Anna ihren Chef bedauernd ansah. »Seien Sie uns bitte nicht böse, Thomas. Aber Sie haben ja gehört: Die Kinder möchten lieber ins Bett. Deswegen sollten wir den Umtrunk besser aufs nächste Mal verschieben. «

»Ja klar, gar kein Problem.« Die Ablehnung schien Thomas nicht die Spur zu kränken. »Das verstehe ich doch.« Er wies den Chauffeur noch an, seine Gäste nach Hause beziehungsweise ins Hotel zu fahren, verabschiedete sich dann sehr herzlich und stieg aus. Während die Limousine mit sanft schnurrendem Motor anfuhr, beobachtete Lukas, wie ein livrierter Doorman aus der Eingangstür des Apartment-Gebäudes eilte und Thomas die Tür aufhielt.

Nobel, nobel! Fast wie im Film!

Annas Wohnung lag nur einige Straßenzüge entfernt. Allerdings war das Haus nicht annähernd so elegant wie das Gebäude am Park. Und der Bürgersteig davor bei Weitem nicht so sauber, sondern von stinkenden Hundehaufen und achtlos weggeworfenen Zigarettenschachteln
und Getränkedosen übersät. Dafür war die Miete allerdings ganz sicher günstiger als in der feudalen Wohnanlage.

Anna wandte sich an die Kinder. »Ihr kommt doch noch auf einen Sprung mit zu mir? Oder seid wirklich so müde, dass ihr gleich ins Hotel wollt?«

»Natürlich nicht«, antwortete Laura, während Lukas nickte. »Ich hatte nur keine Lust mehr auf fremde Gesellschaft.«

Die Leanders bedankten sich beim Chauffeur und stiegen aus. Während Anna und Marius auf die Haustür zugingen, konnten sich die Geschwister einen schnellen Blick in die Auslage der daneben liegenden Buchhandlung nicht verkeifen. Im Fenster lagen so viele brandneue Bücher und CDs, dass Laura am liebsten sofort zugeschlagen hätte. Auch Lukas schien sich nicht sattsehen zu können. Er scannte rasch die neuen Sachbücher und war so versunken, sodass Laura ihn schließlich sanft anstupste. »Jetzt komm endlich. Mama und Papa warten doch schon.«

Laura wollte schon losgehen, als sie mit einem Mal innehielt und lächelte: Ihre Eltern standen eng umschlungen im gelben Licht der Straßenbeleuchtung vor der Haustür und hatten offensichtlich die Welt um sich herum vergessen. Sie küssten sich so innig wie zwei Frischverliebte und schienen gar nicht genug voneinander bekommen zu können.

Bei dem Anblick musste Laura sofort wieder an Coolio denken und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Ob zwischen ihnen wohl jemals alles wieder gut werden würde? Genauso gut wie vor den vielen Missverständnissen, die sich zwischen sie gestellt hatten?

Laura senkte traurig den Blick. Sie vermisste Coolios Zärtlichkeiten – mit jedem Tag mehr! In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich endlich wieder in seine Arme schmiegen zu dürfen und seinen weichen Mund auf ihren Lippen zu spüren.
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»Nun schau dir das mal an!« Lukas beendete ihre wehmütigen Gedanken. »Fehlen nur noch ein paar säuselnde Geigen und zirpende Harfen im Hintergrund und die Hollywood-Romanze ist perfekt.«

»Stimmt.« Laura nickte. »Ich muss sagen: Das hätte ich den beiden gar nicht zugetraut.« Dann zwinkerte sie ihrem Bruder verschwörerisch zu. »Was meinst du? Die haben jetzt bestimmt keine Lust, auf traute Familie zu machen, oder?«

»Kann ich mir auch nicht vorstellen. Schließlich haben sie sich schon fast zwei Wochen nicht mehr gesehen.« Lukas grinste.

Laura legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter. »Also komm, wir sollten uns besser verziehen. Verabschieden wir uns mal lieber schnell von ihnen.«

Was sie dann auch taten.

»Sorry, aber wir haben es uns doch anders überlegt«, erklärte Laura ihren Eltern mit Unschuldsmiene. »Wir sind ziemlich müde und möchten deshalb lieber gleich ins Hotel.«

Obwohl Anna und Marius etwas erstaunt waren, zeigten sie vollstes Verständnis. Anna schien sogar ein wenig besorgt. »Der Tag war ja auch lang und anstrengend. Ich rufe euch nur schnell ein Taxi. Aber bis es da ist, kommt ihr natürlich mit hoch.«

»Nicht nötig«, sagte Lukas. »Wir gehen zu Fuß. Es ist doch nicht weit bis zum Hotel.«

»Kommt gar nicht in Frage!« Marius schüttelte vehement den Kopf. »Ihr kennt euch in Berlin doch gar nicht aus. Wie wollt ihr da den Weg finden? Noch dazu mitten in der Nacht?«

»Kein Problem, Papa!« Lukas zog sein Smartphone aus der Tasche. »Mein Handy hat ein Navi. Das führt uns todsicher zu unserer Nobelherberge. «

Nach einigem Hin-und-her-Argumentieren – Laura war schon leicht genervt, dass ihre Eltern offensichtlich immer noch nicht begriffen
hatten, wie alt sie inzwischen war – gab sich Marius schließlich geschlagen und stimmte zu. Nachdem Laura und Lukas sich von den Eltern verabschiedet hatten – die in Windeseile im Haus verschwanden – , gab Lukas die Hotel-Adresse sowie die Option ›kürzester Weg‹ ein. Dann marschierten sie los.

Sie waren gerade an einem U-Bahnhof-Eingang angelangt, der nur noch dreihundert Meter von der Edelherberge entfernt war – zumindest behauptete das das Navi –, als die angezeigte Route sie in eine kleine, nahezu unbeleuchtete Seitenstraße führte. Sie war so öde und leer wie ein Friedhof zur Geisterstunde. Plötzlich, wie aus dem Nichts, kam Nebel auf. Graue Dunstschwaden drifteten um die Häuser und wurden immer dichter.

In diesem Moment summte Lauras Handy. Beim Blick aufs Display leuchteten ihre Augen auf: Es war Coolio.

Endlich!

»Hallo, Philipp«, sagte sie erleichtert. »Hast du meine Nachrichten bekommen?«

»Nachrichten?« Coolio klang überrascht. »Welche Nachrichten denn?«

»Die Nachrichten, die ich dir seit gestern im Stundentakt geschickt habe – und die SMS auch!«

»Sorry«, gab er kühl zurück. »Aber ich habe absolut nichts aufs Handy bekommen.«

»Was?«, rief Laura. »Aber das gibt’s doch gar ni – « Mitten im Wort brach sie ab und starrte überrascht zum anderen Ende der Straße, wo gerade eine Gestalt im Nebel auftauchte – ein Mädchen, den Umrissen nach zu urteilen. Es kam auf sie zu, nahm sie aber gar nicht wahr, weil es ständig über die Schultern nach hinten blickte.
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»Einen Moment bitte, Philipp«, flüsterte Laura ins Handy und ließ es sinken, als sie auch schon die Geräusche hörte, die vom entfernten
Ende der Straße heranklangen: ein Hecheln und ein leises Klicken wie von krallenbewehrten Pfoten, die über Asphalt huschten.

Nur einen Augenblick später sah sie undeutliche Schemen, die rasch näher kamen und das Mädchen wie ein Rudel hungriger Wölfe einkreisten.

Der Nebel riss etwas auf, und so erkannte Laura, dass es sich um ein knappes Dutzend junger Männer handelte. Ihren Gesichtern war deutlich anzusehen, was sie vorhatten.

Oh verdammt!

Laura zuckte zusammen. Ihr Herz schlug schlagartig schneller und Adrenalin pumpte durch ihren Körper. »Diese Schweine!«, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne. »Komm, Lukas, wir müssen ihr helfen.«

Bevor ihr Bruder sie aufhalten konnte, rannte sie los, direkt auf die Finsterlinge zu.

 



Die Höhle war riesig. Gleich einem mächtigen unterirdischen Dom wurde sie von Fackeln in flackerndes Zwielicht getaucht. In ihrer Mitte erhob sich eine riesige Gestalt: ein furchterregender Drache aus Stein, dessen Schwanz sich in der Tiefe der Höhle verlor, während die Flügel des Wesens sich bis zur Decke spannten. Sein Kiefer war weit aufgerissen und mit fürchterlichen Reißzähnen gespickt.

Direkt unter dem Drachenkopf klaffte ein Loch im felsigen Boden, nur zwei Meter breit vielleicht, dafür aber fast endlos tief. Weit unten auf dem Grund brodelte eine feurig glühende Masse, deren rötlicher Widerschein den Drachen in gespenstisches Licht tauchte.

Avataris warf noch einen letzten Blick auf das Untier, das im tanzenden Lichtschein fast lebendig wirkte – besonders die Augen schienen sich regelmäßig zu öffnen und zu schließen. Dann drehte der schwarze Dämon sich um und wandte sich den Jugendlichen zu, die
sich, eng aneinander gedrängt, in der Höhle versammelt hatten. Sie wirkten verloren in dem riesigen Raum, denn es waren nur ein Dutzend, je zur Hälfte Jungen und Mädchen, und sie starrten wie abwesend vor sich hin.

Aber vielleicht war es auch das steinerne Untier, das ihnen Angst einjagte?

Der Dämon musterte sie mit verächtlicher Miene und ging dann einige Schritte auf Caro Thiele zu, die zusammen mit Tim Neumann in der vordersten Reihe stand. »Sind das alle, die ihr bislang für die Sache der Finsternis gewinnen konntet?«, fragte er, während seine Stimme in der Tiefe der Höhle widerhallte.

»Ja, Meister«, antwortete Caro kleinlaut. Sie wich dem stechenden Blick seiner roten Augen aus, der sie förmlich zu durchbohren schien. »Immerhin hat jeder von uns …« Mit einer raschen Kopfbewegung deutete sie auf Tim, Andi und Sarah. »… den Keim des Verderbens schon an mindestens einen Mitschüler weitergegeben. Und Tim und ich sogar an drei.« Ihr flackernder Blick verriet, wen sie durch ihren Kuss auf die dunkle Seite gebracht hatte: den stoppelhaarigen Rotschopf Ronnie Riedel und zwei Jungs aus Andis Klasse.

Auch Tim blickte kurz auf seine Eroberungen: Magda Schneider sowie eine schüchterne Brillenträgerin aus der Zehnten und das Klassenluder der Zwölften. Sarah hatte heiße Küsse mit dem überaus willigen Alexander Haase getauscht und ihn mit dem Keim des Verderbens infiziert. Ihr Bruder Andi war bei Mandy Lehnert auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen.

»Keine Sorge, Meister«, fügte Caro noch rasch hinzu. »Es werden mit Sicherheit schon bald mehr werden.«

»Das will ich doch hoffen!«, knurrte der Dämon unzufrieden. »Ihr wisst doch, dass ihr eure Belohnung nur dann bekommt, wenn ihr die euch übertragenen Aufgaben voll und ganz erfüllt.«

[image: e9783641064105_i0186.jpg]



»Natürlich, Meister«, sagte jetzt Tim. »Das habt Ihr bereits beim letzten Treffen erwähnt.«

»Aber es hat offensichtlich nicht gefruchtet«, fauchte Avataris ihn an. »Sonst hättet ihr euch mehr Mühe gegeben. Die Schar unserer Helfer muss noch um vieles anwachsen, wenn wir unsere Feinde in den Staub zwingen wollen. Verstanden?«

»Natürlich, Meister«, versicherte Tim rasch. »Ihr könnt Euch auf uns verlassen. Wie Caro bereits gesagt hat: Schon bald werden weitere Mitschüler auf unsere Seite wechseln. Und danach werden es mit jedem Tag mehr werden!«

»Brav. Sehr brav.« Mit einem Lächeln auf den wulstigen Dämonenlippen nickte Avataris ihm zu. Dann wandte er sich wieder an Caro. »Hast du nicht versprochen, diesen … äh … diesen …« Er schnaufte verärgert, weil ihm der Name offensichtlich nicht gleich einfiel. »Wie heißt noch mal der Freund dieser verfluchten Laura?«

»Coolio, Meister«, antwortete Caro, die wieder auf den Boden starrte.

»Genau: Coolio!« Die Krallenhand des Dämons schnellte nach vorne, packte sie am Kinn und richtete ihren Kopf auf, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen musste. »Hast du nicht versprochen, diesen Coolio schnellstens für uns zu gewinnen?«

»J-ja, Meister, da-da-das stimmt. Aber es ist schwieriger, als ich gedacht habe. Die Kraft, die vom Siegel der sieben Monde ausgeht, ist offensichtlich stärker als ich.«

»Alles Ausflüchte, weiter nichts!« Der schwarze Dämon fauchte. »Ich hoffe, dass du wenigstens bei Laura mehr Erfolg hattest?«

Caro antwortete nicht, sondern starrte stur geradeaus und schloss die Augen.

»Sieh deinen Meister an, wenn er mit dir redet!« Avataris schäumte fast vor Wut. »Oder soll ich dich wie ein Ungeziefer zerquetschen?«


»Nein, nein, Herr«, erwiderte Caro mit weit aufgerissenen Augen.

»Ich hatte dir doch aufgetragen, Laura immer mehr Hindernisse in den Weg zu legen. Mehr und mehr, bis sie nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht, und deshalb gar nicht bemerkt, welcher verheerende Sturm sich über ihr zusammenbraut. Hast du wenigstens diesen Auftrag erfüllt?«

»I-ich arbeite daran, Meister«, gab Caro gequält zurück. »Aber es ist ebenfalls nicht einfach.«

»Geschwätz, nichts als Geschwätz!« Avataris brüllte wie ein wütender Drache. »Lass dir endlich etwas Passendes einfallen, was Laura das Leben zur Hölle macht und diesen Coolio so weit bringt, dass er sie vergisst und gar nicht genug bekommen kann von deinen Küssen. Es sei denn …« Er brach ab und beugte sich dann so weit nach vorne, dass sich sein furchterregendes Dämonengesicht direkt vor Caros befand. »… du möchtest in der Mittsommernacht ebenfalls ein Opfer des Großen Drachen werden?«

»Nein!«, schrie Caro auf. Sie zuckte so heftig zurück, dass sie dem Griff des Dämons entkam. »Bitte nicht, Herr!«
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»Schon gut. Mach dir nicht gleich in die Hosen.« Avataris winkte verächtlich ab. »Noch kann ich das Feuer des Phönix nicht entzünden und so bleibt dir genügend Zeit, um deine Aufgaben zu erfüllen.« Damit wandte er sich an die übrigen Jugendlichen, die ebenfalls den Keim des Bösen in sich trugen. »Wisst ihr, was es mit dieser Höhle hier auf sich hat?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte der Dämon sich um und deutete auf den steinernen Drachen, der von rotem Rauch aus dem Loch im Boden schaurig umwölkt wurde. Gleichzeitig stieg ein unheimliches Fauchen und Dröhnen aus der Tiefe empor, das von den Felswänden zurückgeworfen wurde und wie Donner durch die schummerige Höhle grollte. »Das hier ist der Große Drache, dem unsere dunklen Brüder und Schwestern vor langer, langer Zeit
ihre Opfer darbrachten, um ihm für die Unterstützung zu danken, die er der Finsternis zukommen lässt. Seine Macht kennt kaum Grenzen und ist so groß, dass selbst die Bibel vor ihm warnt! Bedauerlicherweise sind die Kenntnisse unserer Vorfahren im Laufe der Zeiten mehr und mehr verloren gegangen. Weil unsere Feinde, diese verfluchten Knechte des Lichts, alles daran setzten, die geheimen Schriften, die das verbotene Wissen festhielten, aufzuspüren und zu vernichten. Zum Glück aber wurden die wichtigsten Erkenntnisse von Mund zu Mund weitergetragen und sind auf diese Weise auch an meine Ohren gelangt. Damit befinden wir uns in der glücklichen Lage, das geheime Wissen der Alten nun auch für unsere Zwecke nutzen zu können. Aber dazu müssen wir uns exakt an ihre Vorgaben halten! Nur dann wird der Große Drache die Lebenden verschlingen und das Feuer des Phönix die Toten neu gebären. Habt ihr das verstanden?«

»Ja, Meister«, hallte die monotone Antwort seiner Jünger durch die dunkle Höhle. »Wir haben verstanden.«

»Wollt ihr alles tun, was man euch dazu aufträgt?«

»Ja, Meister, wir wollen.«

»Schwört ihr, mit allen Kräften für die Sache der Finsternis einzutreten? «

»Ja, Meister, wir schwören.«

»Gut!« Die Augen des schwarzen Dämons leuchteten feuerrot auf. »Dann hört jetzt aufmerksam zu und lauscht meinen Worten. Damit jeder von euch genau weiß, was er zu tun hat.«

 



Laura und Lukas waren noch ein gutes Stück von dem Mädchen entfernt, als die Horde ihrer unheimlichen Peiniger – sie waren von menschlicher Gestalt und hatten dennoch eine dämonische Ausstrahlung! – wie auf ein geheimes Kommando zusammenzuckte, sich umdrehte und hoch zum Himmel starrte.


Und ihr Opfer tat das Gleiche.

Laura blieb verwundert stehen und blickte ebenfalls nach oben, konnte im dichten Nebel allerdings nichts erkennen.

»Komisch«, sagte Lukas. »Sehen die vielleicht fliegende Untertassen, oder was? Und warum nehmen die Typen plötzlich Reißaus? «

Tatsächlich: Als Laura den Blick wieder auf die Horde richtete, stob die in panischer Flucht davon. Dafür aber erkannte sie plötzlich fünf Gestalten, die wie aus dem Nichts auftauchten und sich dem Mädchen näherten. Sie waren in seltsame schwarze Gewänder gehüllt und fuhren ebensolche Fahrräder, die wie gewöhnliche Mountainbikes ausgesehen hätten, wenn nicht ein seltsames Leuchten davon ausgegangen wäre – als würden ihre Rahmen und Reifen ein geheimnisvolles Licht ausstrahlen, das nun allmählich verblasste.

Nachdem ihr Anführer einige Worte mit dem Mädchen gewechselt hatte, drückte er ihr etwas in die Hand – ein Stück Papier oder so was Ähnliches. Er nickte seinen Begleitern zu – erst jetzt erkannte Laura, dass es sich um zwei Mädchen und zwei Jungs handelte –, schwang sich wieder aufs Rad und fuhr los, direkt auf Lukas und sie zu. Nach einigen Metern geschah das Unglaubliche: Die Bikes begannen erneut zu leuchten, hoben dann von der Straße ab und waren nur Augenblicke später in den Nebelschwaden verschwunden.

Lukas blickte ihnen fassungslos nach. » War das jetzt eine Halluzination? Oder haben wir das nur geträumt?«

»Das kommt mir auch so vor«, antwortete Laura. »Vielleicht sind wir auch rein zufällig in die Dreharbeiten zu einem Fantasy-Film geraten? In Berlin ist doch alles möglich!« Allerdings gab es für diese Vermutung nicht die geringsten Anzeichen.
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Das Mädchen hatte sich nun ebenfalls wieder in Bewegung gesetzt und war schon fast bei ihnen angelangt. Es war vielleicht ein oder zwei
Jahre jünger als sie, hatte pechschwarze Haare und ebensolche Augen, die seltsam leuchteten.

»Bist du okay?«, erkundigte sich Laura besorgt.

»Ja klar.« Das Mädchen nickte. »Mir ist nichts passiert. Dabei habe ich schon befürchtet …«

»Wir auch«, rief Lukas. »Aber was waren denn das für Typen auf diesen seltsamen Fahrrädern?«

»Keine Ahnung. Die hab ich noch nie gesehen.« Die Schwarzhaarige zuckte mit den Schultern. »Entweder hatten sie was genommen oder waren einfach verrückt.«

Laura runzelte die Stirn. »Wieso meinst du?«

»Na ja.« Das Mädchen verzog das Gesicht. »Erst dachte ich, die betreiben irgend so einen verrückten neuen Trendsport. Aber ihr Anführer hat nur dummes Zeug geredet: von Fantomen und Freezern und ähnlichem Unsinn. Und dass sie die Kinder der Illumini wären und ich mich unbedingt bei ihnen sehen lassen soll.«

»Und? Wirst du das tun?

»Glaube ich nicht.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Die sahen doch aus, als würden sie bei irgendeinem verrückten Live-Rollenspiel mitmachen. Oder es war ein ziemlich schräger Flashmob oder so was in der Art.«

Live-Rollenspiel? Flashmob?, überlegte Laura.

Auf fliegendem Fahrrädern?

So was Irres!

»Tschüss. Und danke, dass ihr mir helfen wolltet«, sagte das Mädchen noch und ging dann einfach weiter.

»Hey!« Laura drehte sich um. »Wie heißt du eigentlich?«

»Nele!«, rief das Mädchen, ohne stehen zu bleiben. »Nele Müller! « Augenblicke später war sie im Eingang der U-Bahn verschwunden.


Lukas blickte seine Schwester verwundert an. »Warum wolltest du das denn wissen?«

»Keine Ahnung.« Laura zuckte mit den Schultern. »Einfach so.«

»Ah ja.« Lukas rümpfte die Nase. »Und ich will jetzt einfach nur noch ins Hotel. Ich hab ja geahnt, dass es in Berlin ziemlich verrückt zugeht. Aber so verrückt musste es ja auch nicht gleich sein.«

»Dann passt du ja bestens hierhin«, witzelte Laura, als ihr plötzlich Philipp wieder einfiel. »O nein!«, stöhnte sie entsetzt auf und hob das Handy ans Ohr. »Philipp?«, hauchte sie mit angehaltenem Atem. »Bist du noch da, Philipp?«

Aber der hatte längst die Ende-Taste gedrückt. Nur ein monotoner Summton kam noch aus dem Handy. Er hörte sich so trostlos an wie ein Herzschlagmesser nach dem Exitus.

 



Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug. Nach Ausstrahlung der Sendung wurde Lukas natürlich von allen Seiten bewundert und mit Lob überhäuft. Vor allem von seinen Mitschülerinnen, was ihn ziemlich überraschte – und gleichzeitig erheblich verunsicherte. Bislang hatten die Mädchen kaum Interesse an ihm gezeigt und seine schüchternen Annäherungsversuche in den meisten Fällen nicht einmal beachtet.

Selbst Franzi hatte ja noch immer nicht richtig bemerkt, wie sehr er sie anhimmelte!
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Nun plötzlich konnte Lukas sich vor Verehrerinnen nicht mehr retten. Darunter befanden sie auch solche, die ihm ziemlich eindeutige Angebote machten … Er wies sie jedoch allesamt ab. Zumal er so gut wie keine Zeit hatte, sich in seinem neu gewonnenen Ruhm zu sonnen. Er war nämlich bis zum Hals in die Vorbereitungen des FSL eingebunden: Percy hatte ihn kurzerhand damit beauftragt, eine Software zur Steuerung der komplizierten Ton- und Lichteffekte des Musicals
zu entwickeln und später während der Aufführung natürlich auch zu überwachen. Damit alles perfekt ablief und das Fernsehen aufregendes »Bilderfutter« geliefert bekam, wie der Sportlehrer es ausdrückte.

Wider Erwarten hatte Pinky Taxus den Dreharbeiten zugestimmt. Allerdings erst nach langer, erbitterter Diskussion und nachdem Miss Mary ihr fest zugesichert hatte, über die Verwendung des für Ravensteiner Verhältnisse üppigen Honorars entscheidend mitbestimmen zu dürfen.

Die Nachricht von den bevorstehenden Fernsehaufnahmen löste bei den Schülern natürlich helle Begeisterung aus. Sie bewarben sich zuhauf für das Casting und meldeten sich selbst für die weniger spektakulären Aufgaben, wie zum Beispiel die Errichtung des Zeltlagers, die Beaufsichtigung der Sportwettkämpfe oder die Betreuung des Live-Rollenspiels. Natürlich alle in der Hoffnung, dass sie bei der Ausstrahlung im Fernsehen zu sehen sein würden!

Nur die Lehrer wurden nicht gefragt, welche Aufgaben sie übernehmen wollten. Miss Mary teilte sie ihnen vielmehr kurzerhand zu und ließ sich selbst durch die heftigsten Proteste nicht von ihrer Entscheidung abbringen. Als sie Marius bat, sich um die Sitzplatzverteilung bei der Musical-Aufführung zu kümmern, versuchte der deshalb erst gar nicht, sie abzuwimmeln. Obwohl die Direktorin ihm bereits die Betreuung der umfangreichen Komparserie und des Live-Rollenspiels aufgedrückt hatte, was eigentlich mehr als genug Arbeit war. Marius war deshalb auch heilfroh, als Sira Blossom ihm anbot, die Verteilung der Plätze für ihn zu übernehmen und dabei auch den ausdrücklichen Wunsch von Miss Mary zu beherzigen, dass die Zuschauer bunt gemischt durcheinander und keineswegs in eingeschworenen Grüppchen sitzen sollten. Dabei war auch sie mit der Choreografie und dem Proben der verschiedenen Tanznummern schon mehr als ausgelastet.


Sira Blossom war eben schlichtweg ein Schatz!

Das war nicht nur Marius’ Meinung, sondern auch die der meisten Kollegen. Fast alle waren sich da einig, wenn man von Pinky einmal absah. Und die überwältigende Mehrheit der Schüler und Schülerinnen schwärmte ohnehin für die sympathische Amerikanerin.

Laura bewarb sich natürlich für die Hauptrolle. Nicht allein, weil Miss Mary sie darum bat, sondern weil sie den Part unbedingt spielen wollte. Schließlich hatte sie die meisten der angeblich fiktiven Erlebnisse des Erdenmädchens Liara am eigenen Leibe erlebt und wäre deshalb bitter enttäuscht gewesen, wenn eine andere die Rolle gespielt hätte. Die Aussicht auf einen Fernsehbericht hatte allerdings dazu geführt, dass sie nicht die einzige Bewerberin war. Es hatten sich zehn weitere Schülerinnen gemeldet, darunter auch Sarah Sommerfeld und Mandy Lehnert.

Dummerweise blieb Laura kaum Zeit, sich eingehend auf das Casting vorzubereiten. Von Rudi Lose fehlte nämlich noch immer jede Spur, und die Gerüchte, dass sie an seinem Verschwinden schuld war, verdichteten sich zusehends. Es gab mehrere anonyme Aushänge am Schwarzen Brett und auch im schulinternen Netz tauchten immer wieder entsprechende Pamphlete auf. Obwohl Lukas, der das Intranet betreute, sie sofort wieder löschte und entsprechende Sicherheitsmaßnahmen traf, konnte er weder das feige Mobbing unterbinden noch die Verbreitung der üblen Gerüchte stoppen. Weshalb Laura nicht nur von immer mehr Schülern unverhohlene Abneigung entgegenschlug, sondern es wahrscheinlich auch nur noch eine Frage der Zeit war, bis Kommissar Bellheim in Ravenstein auftauchen und sie in die Mangel nehmen würde.
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Auch wenn Bellheim natürlich absolut nichts Belastendes gegen sie finden würde – Laura hatte schließlich ein völlig reines Gewissen – , würde er sie dann ein ums andere Mal aufs Kommissariat in Hohenstadt
zitieren – und damit wäre an eine vernünftige Probenarbeit natürlich nicht mehr zu denken! Wenn Laura das Musical nicht völlig vergessen wollte, blieb ihr also gar nichts anderes übrig, als das rätselhafte Verschwinden von Rudi Lose schnellstens aufzuklären. Wozu Lukas und sie dringend herausfinden mussten, was es mit dem merkwürdigen Ritual auf sich hatte, das in dem alten Pergament leider nur bruchstückhaft beschrieben worden war. Und deshalb musste Laura ihr Vorhaben, sich gleich nach der Rückkehr aus Berlin in aller Ruhe mit Philipp auszusprechen, leider verschieben. Sie wusste selbst, dass das falsch war, und fühlte sich auch miserabel damit. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie musste darauf vertrauen, dass ihre Beziehung stark genug war – und der Moment der Aussprache bald kommen würde.

Schon in der ersten Nacht statteten die Geschwister dem alten Herrenhaus auf der Teufelskuppe einen weiteren Besuch ab, natürlich wieder auf den Rücken von Latus und Lateris. Die beiden Löwen hatten offensichtlich so sehr mit diesem Ausflug gerechnet, dass sie von selbst aus dem steinernen Schlaf erwacht waren. Jedenfalls erwarteten sie Laura und Lukas bereits, als die beiden am Fuß der großen Treppe ankamen.




Kapitel 24

Das Casting

Beim Anblick der überraschten Mienen der Geschwister brachen Latus und Lateris in hämisches Gelächter aus.

»Glaubt Ihr vielleicht, Madame, wir hätten die Jahrhunderte überlebt, wenn wir uns einzig und allein auf euch Menschen verlassen hätten? «, erklärte Latus spöttisch. »Ganz gewiss nicht! Wären wir nicht hin und wieder selbst aktiv geworden im Kampf gegen die Mächte der Finsternis, dann wären wir längst im Staub der Geschichte versunken und niemand würde sich mehr an uns erinnern.«

»Deshalb finden wir auch keine Ruhe mehr«, ergänzte sein Bruder Lateris. »Weil der Hauch des Bösen, der Ravenstein umwabert, niemals stärker war als jetzt.«

»Hier bei uns im Internat?« Laura musterte ihn erstaunt. »Was genau meinst du damit?«

»Das fragt Ihr uns, Madame?«, ergriff nun sein Löwenbruder das Wort. »Wir sind doch die meiste Zeit im steinernen Schlaf gefangen und können es nur fühlen, wenn sich schreckliches Unheil über uns zusammenbraut. So wie jetzt!«
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»Ihr aber habt Augen und seht die dunklen Schatten trotzdem nicht«, fuhr Latus fort. »Habt Ohren und hört das finstere Raunen nicht, das unsere Mauern durchdringt. Habt Nasen und riecht den Odem des Bösen nicht, der sich hier einnistet. Wacht endlich auf,
Madame, und gebietet dem Verderben Einhalt, das bereits an die Tore von Ravenstein pocht. Sonst ist Euer Schicksal besiegelt – und das des Menschensterns und Aventerras auch!«

Laura warf ihrem Bruder einen ratlosen Blick zu.

Lukas hatte der Vortrag der Fabeltiere offensichtlich genauso beeindruckt wie sie, auch wenn er ebenfalls nicht verstanden hatte, worauf die beiden eigentlich hinauswollten.

»Schon gut, schon gut«, versuchte Laura die beiden Löwen zu beschwichtigen. »Wir werden eure Worte beherzigen und unser Bestes versuchen.«

»Das will ich doch sehr hoffen!«, brummte Latus. »Und dennoch sind wir über Eure Einsicht außerordentlich erfreut.« Damit wandte er sich an Lateris. »Nicht wahr, mein Bruder?«

»Und ob! Das freut uns sogar außerordentlich, wenn ich das so sagen darf.«

Der Ausflug auf die Teufelskuppe war dann allerdings weniger erfreulich. Zu Anfang lief noch alles gut: Lukas gelang es nach einigem Probieren und Nachdenken, den merkwürdigen Dreieckskasten auf der alten Kommode zu öffnen. Was eigentlich gar nicht so schwer war, vorausgesetzt natürlich, man kannte den richtigen Kniff: Um den Kasten zu öffnen, musste man nur auf das Zeichen drücken, das sich genau im Zentrum der Vorderseite befand – ein von einem auf der Spitze stehenden gleichschenkligen Dreieck eingeschlossener kleiner Kreis –, und schon sprang die gesamte Vorderseite wie von Geisterhand auf. Der Behälter war dann bis oben hin mit Papieren gefüllt gewesen, die allesamt in derselben Handschrift beschrieben waren wie das alte Pergament. Dabei handelte es sich jedoch ausnahmslos um unverständliche Beschreibungen verschiedenster alchemistischer Experimente, die sich, soweit Lukas das entziffern konnte, hauptsächlich um die Frage drehten, wie aus wertlosen Metallen Gold herzustellen
sei. Die von ihnen so dringend gesuchten Pergamentseiten jedoch befanden sich zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung nicht darunter.

»Tja«, seufzte Lukas schließlich mit langem Gesicht. »Da steh ich nun, ich armer Tor, und bin so klug als wie zuvor.«

»Wie bitte?«, fragte Laura irritiert, wurde aber sofort unterbrochen.

»Vergiss es einfach!« Lukas winkte ab. »Auch Goethe würde das heute bestimmt nicht mehr so formulieren.« Dann musterte er Laura nachdenklich. »Aber irgendwo muss des Pudels Kern … äh … ich meine natürlich des Rätsels Lösung doch zu finden sein. Aber vielleicht suchen wir auch nicht an der richtigen Stelle? Oder sind auf der falschen Fährte und das alte Pergament ist vielleicht doch nicht so wichtig, wie wir glauben?«

»Dann hätten die Dunklen sich nicht so viel Mühe gegeben, es den Gofen in die Hände zu spielen«, widersprach Laura. »Wenn meine Vermutung stimmt und Longolius tatsächlich wieder ins richtige Leben zurückkehren will, dann ist das Pergament sehr wohl wichtig. Weil wir daraus nämlich erfahren können, was er dazu anstellen muss. Und nur wenn wir das wissen, können wir dieses aberwitzige Unternehmen verhindern!«

Lukas musterte sie für einen Moment und grinste dann spöttisch. »Sieh mal einer an! Gar nicht so doof für einen Spar-Kiu!« Dann grübelte er vor sich hin. »Weißt du, woran ich denken muss?«

»Natürlich nicht. Du erwartest jetzt hoffentlich nicht dass ich deine Gedanken lese?«

»Ich würde es dir auch bestimmt nicht allzu schwer machen!«, spottete Lukas, wurde aber sogleich wieder ernst. »Überleg doch mal: Maximilian Longolius hatte seine übermenschlichen Fähigkeiten und sein nahezu endloses Leben doch einzig und allein dem Ring der Feuerschlange zu verdanken.«

»Stimmt. Und weiter?«
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»Bei der Explosion des alten Mausoleums wurde dieser Ring doch mit Sicherheit beschädigt.«

»Bei der Wucht der Detonation würde mich das zumindest nicht wundern.«

»Wenn das tatsächlich der Fall ist, dann muss er der Feuerschlange doch ein weiteres Opfer darbringen, damit der Ring seine Kräfte zurückerhält. «

»Du meinst…« Laura brach ab und starrte den Bruder an. »… Rudi?«

Lukas nickte heftig. »Ganz genau!«

»Du vermutest, dass der Dämon ihn entführt hat?«

»Ja klar.« Lukas Wangen wurden rot. »Zumindest würde das Sinn machen.« Dann verzog er gequält das Gesicht. »Aber … Wenn das tatsächlich stimmt, dann ist Rudi längst tot. Oder befindet sich zumindest im Reich der Schatten, um der Feuerschlange Gesellschaft zu leisten.«

»Aber wie sollte er denn dorthin gekommen sein? Der Zugang befand sich doch in der Krypta des alten Mausole – « Laura brach ab, weil ihr exakt in diesem Augenblick die Erleuchtung kam. »Natürlich! Die Gruft von Longolius auf dem Krohnburger Friedhof muss ebenfalls eine Krypta haben! Und da sie vom gleichen Baumeister geplant wurde wie das Mausoleum, gibt es darin bestimmt auch einen Zugang zum Reich der Schatten!«

»Mann!«, sagte Lukas. »Dass wir da nicht eher draufgekommen sind. Dann hätte wir Rudi vielleicht noch retten können …

»Nur wenn wir den Zugang zur Krypta entdeckt hätten«, gab Laura zu bedenken.

»Aber dazu ist es jetzt leider zu spät! Denn aus dem Reich der Schatten können wir Rudi beim besten Willen nicht mehr zurückholen. Und schon gar nicht ohne den Ring der Feuerschlange!«

»Das fürchte ich auch.« Laura fühlte sich plötzlich ganz elend.
»Dann können wir nur noch eins tun: verhindern, dass Maximilian Longolius wiedergeboren wird und erneut sein Unwesen auf der Erde treibt – und insbesondere bei uns in Ravenstein! Aber wie ich schon gesagt habe: Dazu müssen wir unbedingt herausfinden, was es mit dem Großen Drachen und dem Feuer des Phönix auf sich hat. Und welche Rolle diese Hexe von Endor dabei spielt.«

 



Das Casting lief gut für Laura. Nach der Vorrunde, bei der alle Bewerberinnen Proben ihres Könnens ablegen durften, entschied die Jury – bestehend aus Percy Valiant, Pinky Taxus und Sira Blossom –, dass drei von ihnen die Endrunde bestreiten sollten: Sarah Sommerfeld, Mandy Lehnert und Laura Leander.

Laura war nicht eine Spur nervös. Sie kannte sowohl die schauspielerischen wie auch sängerischen Qualitäten ihrer Konkurrentinnen – Mandy und Sarah hatten nämlich ebenfalls bei der Schauspiel AG mitgemacht, wenn auch nur für kurze Zeit. Deshalb wusste Laura, dass sie keine von ihnen zu fürchten brauchte. Umso überraschter war sie über die Darbietungen der beiden.

Die Kandidatinnen trugen zunächst einen Song ihrer Wahl vor, den sie entsprechend tänzerisch untermalen sollten. Sarah und Mandy entschieden sich für bekannte Nummern aus den aktuellen Charts, während Laura den Titelsong eines der »Herr der Ringe«-Filme wählte und damit auch den Anfang machte. Obwohl eigentlich ziemlich selbstkritisch, war sie mit ihrem Auftritt voll und ganz zufrieden. Sie hatte jeden Ton exakt getroffen und jeder Schritt hatte gesessen, sodass sie nicht wusste, was sie hätte besser machen sollen.

Als Sarah an der Reihe war, kam Laura jedoch ins Grübeln. Ihr Gesang war einfach toll, wie selbst sie zugeben musste. Fast schon brillant. Und ihr Tanz war, von einigen kleinen Unstimmigkeiten einmal abgesehen, nahezu perfekt.

[image: e9783641064105_i0193.jpg]



Wie war diese plötzliche Leistungssteigerung bloß zu erklären?

Mandys Stimme war der von Sarah durchaus ebenbürtig. Aber ihre Bewegungen wirkten irgendwie abgehakt und ungelenk, sodass die Jury sich einstimmig gegen sie entschied. Damit blieben nur noch Sarah und Laura übrig.

Beide Kandidatinnen mussten nun den gleichen Song präsentieren: einen höchst dramatischen Titel aus dem ›Kind des Lichts‹, in dem Liara die Einhornkönigin Smeralda um Beistand anflehte bei ihrem fast aussichtslosen Kampf gegen den Todesdämon. Da keines der Mädchen den Song kannte, übte Sira Blossom ihn mit jeder für eine Viertelstunde ein. Anschließend mussten sie ihn der Jury präsentieren.

Diesmal war Sarah als Erste an der Reihe. Sie machte ihre Sache so gut, dass Laura schlichtweg die Spucke wegblieb. Wie war es nur möglich, dass Sarah sich so verbessert hatte? Noch dazu ohne jeden Musik- oder Tanzunterricht! Hatte sie vielleicht heimlich welchen genommen? Oder waren hier schwarzmagische Kräfte im Spiel?

Aber was hatte Sarah mit schwarzer Magie zu tun?

Laura fand keine Antwort auf diese Fragen und spürte erstmals so etwas wie Unsicherheit. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Hände waren schweißnass. Es war ihr nämlich eines klar geworden: Wenn sie Sarah schlagen wollte, musste sie schon ihr Bestes geben.

Laura zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich. Dann legte sie sich so sehr ins Zeug, als ginge es um ihr Leben. Sie führte sich ihre dramatischen Erlebnisse im Schwarzen Schloss vor Augen, als sie Smeralda aus dem Herz der Finsternis befreit und mit ihrer Hilfe schließlich das in einem Basiliskenei versteckte Herz des Todesdämons zerstört hatte, und sang sich schlichtweg die Seele aus dem Leib. Ihr Vortrag war einfach brillant, zumindest nach ihrer Meinung.

Aber ob die Jury das genauso sah?

Der Blick in die Gesichter der drei lieferte ihr keinen Anhaltspunkt.
Und ihre Gedanken zu lesen, verbot sich von selbst: Sie durfte ihre fantastischen Fähigkeit doch nur für die Sache des Lichts einsetzen! Laura blieb also nichts anderes übrig, als gemeinsam mit Sarah das Urteil der Jury abzuwarten.

Sira Blossom machte den Anfang. Tänzerisch fand sie beide Kandidatinnen gleich gut. Sie war allerdings der Meinung, dass Laura ein kleines bisschen besser gesungen hatte, wenn auch nur einen winzigen Tick. Außerdem habe sie mehr Gefühl und Wärme in den Song gelegt – und deshalb ging Siras Punkt an Laura.

Worauf die hörbar aufatmete und Sarah ihr einen giftigen Blick zuwarf.

Pinky dagegen entschied sich für Sarah. Wobei ihre Argumentation der ihrer Vorrednerin verblüffend ähnlich war: Im Tanzen gleichstark, hatte Sarah ihrer Meinung nach eine etwas bessere Musikdarbietung geliefert. Weil sie dem Lied mehr Energie und Nachdruck verliehen hätte, wie es dem Inhalt angemessen war. Deshalb also Pinkys Punkt für Sarah.

Weshalb diese nun strahlte und Laura beklommen schluckte.

»Damit liegt die Entscheidung bei Ihnen, Monsieur Valiant.« Die Konrektorin blickte den Sportlehrer auffordernd an. »Wem geben Sie Ihre Stimme?«

 



Als Lukas ins neue Arbeitszimmer seines Vaters trat, sah er sich eingehend um und nickte dann. »Interessant. So also sieht das Refugium einer Dunklen aus.«

»Stimmt!«, erwiderte Marius todernst. »Genauso stinknormal wie das von uns Wächtern auch.« Dann grinste er. »Wie ich immer sage: Die Wahrheit ist hinter der Oberfläche der Dinge verborgen. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar, denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«
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»Jawohl, kleiner Prinz«, frotzelte Lukas. »Ohne deine Weisheiten wären wir mit Sicherheit längst aufgeschmissen.«

»Immer gern zu Diensten!« Marius machte eine theatralische Verbeugung. »Da wir schon dabei sind: Du willst sicher wissen, ob ich schon etwas entdeckt habe?«

»Natürlich. Oder glaubst du, ich hätte Sehnsucht nach meinem Alt – « Lukas brach mitten im Satz ab und deutete auf die Wand. »Was ist das denn für eine merkwürdige Uhr? Die ist bestimmt uralt. Und außerdem …« Er brach ab und sah den Vater ungläubig an. »Täusche ich mich oder bestehen die Ziffern tatsächlich aus Knochen? « Ohne dessen Antwort abzuwarten, ging er darauf zu, um sie zu betasten.

»Pfoten weg!«, herrschte Marius ihn da mit Donnerstimme an. »Pinky Taxus hat gedroht, mir den Hals umzudrehen, wenn ich die Uhr auch nur mit dem kleinen Finger berühre.«

»Schon gut, schon gut.« Lukas verzog das Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Dabei geht das alte Teil noch nicht einmal.«

»Korrekt. Aber fällt dir an der Uhrzeit was auf, die sie anzeigt? Oder am Datum?«

Tatsächlich: Erst jetzt bemerkte Lukas, dass die Uhr eine Datumsanzeige besaß. Was für eine Wanduhr, und noch dazu für eine so betagte, äußerst eigenartig war. Im ersten Moment konnte er allerdings weder mit der Uhrzeit noch mit dem Datum etwas anfangen. Doch plötzlich fiel es ihm ein: »Hey! Die zeigt ja den Mittsommertag vor drei Jahren an. Den einundzwanzigsten Juni, an dem Professor Morgenstern gestorben ist.«

»Genau! Außerdem seinen exakten Todeszeitpunkt, wie die Kripo anhand seiner zerschmetterten Armbanduhr feststellen konnte. Aber in der gleichen Sekunde ist auch Quintus Schwartz gestorben, die beiden sind ja gemeinsam in den Tod gestürzt.«


»Jetzt verstehe ich«, kombinierte Lukas blitzschnell. »Die Uhr hat also Dr. Schwartz gehört. Deshalb macht Pinky so ein Gewese darum. «

»Bestimmt! Die beiden haben sich doch nicht nur dieses Arbeitszimmer geteilt, sondern standen sich auch sonst sehr nahe. Vermutlich behandelt Pinky die Uhr deshalb wie eine kostbare Reliquie und wagt es nicht einmal, sie aufzuziehen.«

Lukas zog die Schultern hoch. »Vielleicht verbindet sie irgendwelche Erinnerungen damit und hat sich deshalb so merkwürdig?«

»Schon möglich.« Marius nickte. »Das gleiche gilt übrigens auch für den Spazierstock dort in der Ecke. Er hat ebenfalls Quintus gehört. «

»Ziemlich beeindruckend. Und sogar etwas unheimlich. Der Schlangenkopf sieht ja zum Fürchten echt aus.«

»Als ob er jeden Moment zubeißen wollte.« Der Vater lächelte. »Genau wie Pinky, wenn ihr etwas nicht passt.«

Lukas runzelte die Stirn. »Gibt es Probleme zwischen euch?«

»Nicht wirklich.« Marius’ Lächeln wirkte etwas gequält. »Eigentlich ist Pinky ganz okay, wenn auch in manchen Dingen ziemlich eigen.«

»So kann man es auch ausdrücken.« Lukas kam endlich auf den Grund seines Besuches zurück: »Also – hast du was rausgefunden?« Noch ehe der Vater antworten konnte, schob er eine weitere Frage nach: »Du bewahrst den Nachlass von Professor Morgenstern doch hoffentlich nicht hier auf? Damit Pinky ungestört darin herumschnüffeln kann?«

»Keine Angst«, beruhigte ihn Marius. »Die Unterlagen befinden sich im Tresor in Marys Büro. Ich nehme immer nur den Teil mit hierher, an dem ich gerade arbeite. Aber selbst an den kommt Pinky nicht ran.«

Lukas ließ rasch seinen Blick durchs das Zimmer schweifen. »Dann hast du die Papiere also an einem geheimen Ort versteckt?«
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»Könnte man so sagen«, erwiderte der Vater lächelnd. »Obwohl sie mitten auf meinem Schreibtisch liegen.«

»Was?« Lukas blickte ihn ungläubig an. Auf dem Schreibtisch befand sich absolut nichts, was sich als Versteck geeignet hätte. Nur die Tasche, in der der Vater seine Bücher und Arbeitsmaterialien transportierte: eine schlichte Umhängetasche aus braunem Leder, deren Vorderseite mit der Stickerei einer Truhe oder Kiste verziert war. »Das ist doch die Tasche, die Laura aus Aventerra mitgebracht hat?«

»Stimmt. Auch wenn sie eigentlich ein Geschenk von Pater Dominikus war.«

Lukas griff danach und hob sie hoch. Dem Gewicht nach zu urteilen, konnte sie höchstens ein oder zwei Bücher enthalten – zwei dünne Bücher! Als er sie öffnete, fand er seine Vermutung bestätigt: Es lagen tatsächlich nur zwei Taschenbücher darin.

Aber wo konnten die Notizen des Professors sonst sein? Zumal Aurelius ganze Stapel davon hinterlassen hatte, wie Lukas von seinem Vater wusste. »Ich gebe mich geschlagen«, sagte er und hob zum Zeichen der Aufgabe beide Hände. »Wo immer du die Papiere auch versteckt hast – in der Tasche sind sie jedenfalls nicht.«

»Bist du sicher?« Noch immer spielte das seltsame Lächeln um die Lippen des Vaters. »Erinnerst du dich nicht mehr, was ich vorhin gesagt habe?«

Im ersten Moment verstand Lukas nicht, was er damit meinte. Doch schließlich dämmerte es ihm. »Du meinst, dass die wesentlichen Dinge unter der Oberfläche verborgen sind?«

»Ganz genau!« Marius griff nach dem Deckel der Truhe auf der Taschenvorderseite, die sich zu Lukas maßlosem Erstaunen auf wundersame Weise öffnen ließ. Marius griff hinein und holte einen großen Stapel Papiere daraus hervor, der mindestens fünf Zentimeter hoch und bestimmt zwei Kilo schwer war.


Die Aufzeichnungen von Professor Morgenstern!

Oder wenigstens ein Teil davon.

Die auf den ersten Blick unscheinbare Tasche entstammte also ebenfalls der geheimnisvollen Welt, die mit dem menschlichen Verstand allein nicht zu begreifen war. Wie so vieles, was Lukas in den vergangenen Jahren gesehen und erlebt hatte.

»Es verblüfft uns immer wieder aufs Neue, nicht wahr?«, sagte der Vater, als hätte er seine Gedanken erraten. »Und es beweist gleichzeitig, dass wir Menschen keineswegs das Maß aller Dinge sind.« Marius bat seinen Sohn, Platz zu nehmen, legte eine Hand auf den Papierstapel und sah Lukas eindringlich an. »Nach dem Großen Drachen muss ich darin ja nicht mehr suchen, nicht wahr? Das hast du ja schon in der Nacht im Hotel in Berlin herausgefunden?«

»Ich denke schon.« Lukas schlug die Beine übereinander. »Eigentlich kann nur der Drache aus der Geheimen Offenbarung damit gemeint sein: ›Und es ward ausgeworfen der große Drache, welcher Satan genannt wird und den ganzen Erdkreis verführt.‹«

Der Vater nickte. »Das sehe ich genauso.«

»Allerdings erklärt das immer noch nicht, welche Rolle dieser Große Drache im Plan von Longolius spielt, und natürlich erst recht nicht, was es mit dem Feuer des Phönix auf sich hat.«

»Tut mir leid, Lukas, aber das habe ich noch nicht herausgefunden. Allerdings kenne ich ja erst einen kleinen Teil davon. Zum Beispiel das Singspiel, das Miss Mary und Percy aktualisiert und zu dem Musical umgearbeitet haben, das zum Abschluss des FSL aufgeführt wird.«

»Was? Die Vorlage stammt von Aurelius?«, fragte Lukas.

»Exakt. Ich vermute, dass er das Stück aus Aventerra mitgebracht hat.«

»Wäre nahe liegend, zumindest vom Inhalt her.« Lukas beugte sich ein wenig nach vorne. »Und womit beschäftigst du dich jetzt?«
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»Mit seinen Tagebuch-Notizen.« Marius seufzte. »Doch wie gesagt: Über das Feuer des Phönix habe ich noch nichts gefunden. Dafür habe ich etwas anderes entdeckt. Womit ich nie im Leben gerechnet hätte.«

»Ah ja? Und was?«

»Überraschende Informationen über Pinky Taxus«, erklärte der Vater mit leuchtenden Augen. »Und einige mir völlig unbekannte Details aus ihrer Vergangenheit. Die endlich erklären, warum Pinky Taxus Aurelius Morgenstern gehasst hat wie die Pest.«

 



»Monsieur Valiant«, wiederholte die Taxus. »Wir warten auf Ihr Urteil. «

»Ich weiß, ich weiß.« Percy seufzte gequält. »Die Entscheidung ist wahrlich nicht einfach«, fuhr er, an die Kandidatinnen gewandt, fort. »Ihr wart nämlich beide toll, um nicht zu sagen ganz ’ervorragend.«

Das Lob ließ sowohl Laura als auch Sarah strahlen.

»Ihr ’abt ganz super gesungen«, fuhr Percy fort. »Und an eurem Tanz gab es auch nichts auszusetzen. Und dennoch: Nach meiner ganz bescheidenen ’öchstpersönlichen Meinung war eine von euch doch ein kleines bisschen besser und hat deshalb die Nasenspitze auch um eine Winzigkeit vorne.«

Wen meinst du, verflixt noch mal?, fragte sich Laura im Stillen und schloss vor Aufregung die Augen.

Doch Percy spannte sie weiter auf die Folter. »In einer der beiden Präsentationen meinte ich nämlich etwas mehr Wärme und Mitgefühl spüren zu können, was für mich letztendlich den Ausschlag gegeben hat. Und das war bei … Laura!«

Während Laura erleichtert ausatmete, entgleisten Sarahs Gesichtzüge. Für einen Moment starrte sie Percy wie versteinert an. Dann verzerrte sich ihre Miene zu einer Maske der Wut. »Was?« Ihre Stimme
überschlug sich und schrillte wie eine wütende Kreissäge durch das Musikzimmer. »Das ist ungerecht, verdammt ungerecht! Wenn eine von uns besser war, dann ich und bestimmt nicht Laura!« Mit rot aufleuchtenden Augen feuerte sie hasserfüllte Blicke auf Percy ab. »Sie sind wohl taub und haben überhaupt keine Ahnung von Musik!«

»Bitte, Sarah«, versuchte Percy sie zu beschwichtigen. »Ich kann deine Enttäuschung ja verstehen. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag: Warum übernimmst du nicht einfach die Stimme der Einhornkönigin? Auch wenn du ’inter der Bühne agieren müsstest, ist das eine wichtige Rolle mit wunderschönen Songs.«

»Ich denke gar nicht daran!« Sarah bebte. »Dann wäre ich im Fernsehen doch gar nicht zu sehen! Deshalb haben Sie Laura doch auch die Hauptrolle zugeschustert. Weil Sie mit dieser Schlampe unter einer Decke stecken!«

»Sarah! Reiß dich zusammen!«, mahnte Pinky streng. »Das geht nun wirklich zu weit.«

Sarah beachtete sie allerdings gar nicht, sondern wandte sich an Laura. »Caro hat bestimmt recht!«, kreischte sie weiter. » Wahrscheinlich hast du was mit ihm, genauso wie vorher mit Rudi Lose.«

»Jetzt reicht es aber!« Sichtlich empört schlug Pinky mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was erlaubst du dir!«

Doch Sarah hatte sich so sehr in Rage geredet, dass sie nicht mehr zu bremsen war. »Nur so hast du die beiden rumgekriegt! Zuerst Rudi, damit er uns in diesen verdammten Brunnenschacht lockt, und dann den Sportfuzzi, damit er dir seine Stimme gibt.« Sie hob die Hand und richtete den Zeigefinger anklagend auf Laura. »Aber dafür wirst du büßen, das garantiere ich dir.« Dann wandte sie sich wieder an Percy. »Und du auch, du geiler Bock!«, fauchte sie ihn an, wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte wie eine Furie zur Tür hinaus. Die warf sie so heftig hinter sich ins Schloss, dass die Wände wackelten.
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»Was?« Lukas starrte seinen Vater fassungslos an. »Pinky Taxus hat früher zu den Wächtern gehört? Du nimmst mich auf den Arm!«

»Keineswegs. Das ist mein voller Ernst«, antwortete Marius. »Rebekka – damals hat sie noch niemand Pinky genannt – war bis zu ihrem siebzehnten Lebensjahr eine überzeugte Kriegerin des Lichts.« Als er das ungläubige Gesicht seines Sohnes sah, fasste er rasch zusammen, was er in den Tagebuch-Notizen von Aurelius Morgenstern gelesen hatte:

Rebekka Taxus stammte aus einer alten Wächter-Familie, die über viele Generationen hingebungsvoll der Sache des Lichts gedient hatte. Deshalb hatten ihre Eltern sie auch auf das Internat Ravenstein geschickt. An ihrem dreizehnten Geburtstag stellte sich heraus, dass das Schicksal ihr die Gabe des Gedankenlesens verliehen hatte. »Nach der festen Überzeugung ihrer Mentorin«, schrieb Aurelius in sein Tagebuch, »hat es schon lange keine Elevin mehr gegeben, die auf diesem Gebiet über ein so großes Talent verfügt wie Rebekka.«

Da sie ihre besondere Fähigkeit mit allergrößtem Fleiß und ebensolcher Ausdauer übte, machte sie rasch Fortschritte, bis es eines Tages zu einem verhängnisvollen Zwischenfall kam: Rebekka war siebzehn und hatte sich unsterblich verliebt – in ihren Mitschüler Julian, der ein Jahr älter als sie war. Dieser Julian wurde eines Abends tot aufgefunden, außerhalb der Burg und unmittelbar vor dem Bergfried, und alles deutete darauf hin, dass er ermordet worden war.

»Das ist ja schrecklich«, sagte Lukas. »Wer hat das denn getan? Und vor allen Dingen, warum?«

»Eine gute Frage, die allerdings kaum zu beantworten ist.« Der Vater nickte. »Und genau das führte zu Pinkys verhängnisvollem Gesinnungswandel. Der erste Verdacht fiel nämlich ausgerechnet auf Professor Morgenstern!«

»Nein!« Lukas war fassungslos. »Das glaube ich jetzt nicht.«


»Doch Lukas, genauso war es. Ich erspare dir die Einzelheiten, weil sie nichts zur Sache tun. Obwohl Aurelius natürlich seine Unschuld beteuerte, reichten die ersten Indizien jedenfalls aus, dass die Kripo Ermittlungen gegen ihn einleitete.« Und zwar ausgerechnet Wilhelm Bellheim, der erst kurz zuvor die Polizeischule abgeschlossen hatte und sich mit Feuereifer auf seinen ersten größeren Fall stürzte. Obwohl der Kommissar sich fast rund um die Uhr damit beschäftigte und das ganze Internat auf den Kopf stellte, konnte er jedoch keinen einzigen stichhaltigen Beweis gegen den Direktor zu Tage fördern, und so wurden die Ermittlungen schließlich ergebnislos eingestellt. Worauf Rebekka Taxus noch am gleichen Tag auf die Seite der Dunklen wechselte, die schon damals von dem noch sehr jungen Quintus Schwartz angeführt wurden. Rebekka war nämlich felsenfest davon überzeugt, dass der Professor ihren Geliebten ermordet hatte. Und der Gedanke, dass Julians Mörder ungestraft davonkommen sollte, war ihr so unerträglich, dass sie Aurelius Morgenstern und die anderen Wächter fortan mit unerbittlichem Hass bekämpfte.

»Das ist doch komplett verrückt«, rief Lukas. »Als Wächterin hätte Pinky doch wissen müssen, dass der Professor zu einem Mord gar nicht fähig ist.«

»Eigentlich schon. Aber manchmal macht Liebe wohl tatsächlich blind, wie man so schön sagt. Besonders dann, wenn sie in Hass umschlägt. «

Lukas verstand nicht ganz, was sein Vater damit meinte. »Warum hätte Aurelius den Jungen denn umbringen sollen? Er hatte doch gar keinen Grund, oder?«

[image: e9783641064105_i0198.jpg]


»Doch, doch! Jedenfalls war Rebekka dieser Meinung.« Bei ihrer Vernehmung berichtete sie Bellheim nämlich von einem Gespräch, das sie kurz vor dem Mord mit ihrem Geliebten geführt hatte. Danach hatte Julian angeblich ein großes Geheimnis aus der Vergangenheit
des Professors gelüftet und plante, Aurelius bei der nächsten Gelegenheit darauf anzusprechen.

Lukas runzelte die Stirn. »Welches Geheimnis denn? Dass er aus Aventerra stammte?«

»Keine Ahnung. Julian hat es ihr nicht gesagt. Jedenfalls hat Pinky daraus geschlossen, dass es Professor Morgenstern irgendwie belastet haben muss. Und dass er Julian kurzerhand ermordet hat, um zu verhindern, dass es ans Tageslicht kam.«

»Das ist doch absurd! Aurelius wäre lieber selbst gestorben, als jemanden umzubringen.« Lukas schüttelte den Kopf. »Ist überhaupt sicher, dass dieser Julian tatsächlich ermordet wurde?«

»Oh ja. Selbst der Professor war fest davon überzeugt. Allerdings wurde der Täter nie entdeckt. Womit auch das Mordmotiv nie geklärt werden konnte. Aurelius hatte allerdings einen Verdacht.«

»Nämlich?«

»Damals hatten die Dunklen keinen Gedankenleser in ihren Reihen. Der Professor vermutete, dass sie Julian umgebracht und den Verdacht auf ihn gelenkt haben, um Rebekka Taxus auf ihre Seite zu ziehen. Was ihnen auch voll und ganz gelungen ist.«

»Klingt gar nicht so abwegig.«

»Finde ich auch.« Marius verzog das Gesicht. »Aber leider konnte Aurelius das nicht beweisen. Er musste seinen Verdacht deshalb auch für sich behalten. Kommissar Bellheim hätte ihn doch ausgelacht, wenn er ihm das erzählt hätte. Oder ihn vielleicht sogar für verrückt erklärt.«

»Mit absoluter Sicherheit!«, bekräftigte Lukas. »Aber den Mörder hat Aurelius auch nicht entdeckt?«

»Nein. Ebenso wenig wie das Tatwerkzeug. Der Gerichtsmediziner hat zwar herausgefunden, dass Julian erwürgt worden war, aber leider nicht, womit. Obwohl die Würgemale an seinem Hals auf einen breiten
Gürtel oder etwas Ähnliches hindeuteten, konnte er weder DNANOCH Faser- noch Lederspuren auf den entsprechenden Hautpartien entdecken. Nur einige winzige Holzpartikel, die ihm ziemliche Kopfschmerzen bereiteten.«

»Wieso das denn?«

»Weil der gute Mann trotz aller Mühen nicht herausfinden konnte, um welches Holz es sich handelte.«

»Merkwürdig, höchst merkwürdig.«

»Genau so hat Aurelius das auch gesehen«, fuhr Marius fort. »Jedenfalls lassen das seine Notizen vermuten. ›Ich habe dafür nur eine Erklärung‹, schreibt er nämlich an einer Stelle. ›Hier müssen schwarzmagische Kräfte am Werk gewesen sein. Auch wenn wohl niemals geklärt werden wird, welcher Art die waren.‹«

[image: e9783641064105_i0199.jpg]





Kapitel 25

Eine heimtückische Falle

Völlig aufgelöst klopfte Sarah an Caros Tür. Ohne die Antwort abzuwarten, riss sie sie auf und stürmte in das kleine Internatszimmer. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und sie warf sich neben Caro aufs Bett, die mit angezogenen Beinen und Stiefeln an den Füßen darauf saß und sich in ein Buch vertieft hatte.

Auf dem pechschwarzen Cover war ein blutrotes Pentagramm abgebildet. Oder vielmehr ein Drudenfuß, denn das Zeichen stand auf dem Kopf.

Sarah fiel das gar nicht auf. Sie rollte sich auf den Bauch und schluchzte hemmungslos vor sich hin.

Caro sagte kein Wort. Sie legte das Buch zur Seite, bettete Sarahs Kopf in ihren Schoß, strich ihr tröstend über die Haare und ließ sie einfach gewähren. Als das heulende Mädchen sich wieder etwas gefangen hatte, nahm sie ein Taschentuch und tupfte ihr tränennasses Gesicht ab. Dann drückte sie der Freundin ein Tempo in die Hand und wartete, bis sie sich kräftig geschnäuzt hatte. »Es hat wohl doch nicht geklappt, was? Obwohl du fest damit gerechnet hast?« Sie strich ihr erneut übers Haar.

»Nein«, schluchzte Sarah und wollte wieder in Tränen ausbrechen.

Doch Caro schüttelte nur sanft lächelnd den Kopf. »Nicht doch«,
mahnte sie leise. »Tränen ändern überhaupt nichts. Einzig und allein Taten.«

Obwohl Sarah keine Ahnung hatte, was Caro damit meinte, unterdrückte sie die Tränen. Sie richtete sich auf, setzte sich mit dem Rücken zur Wand neben Caro, schnäuzte sich erneut und berichtete schließlich in allen Einzelheiten von ihrem fehl geschlagenen Casting. »Das Ganze war die reinste Verarsche«, sagte sie danach. »Selbst wenn ich fünfmal besser gesungen hätte als diese blöde Kuh, hätten Percy und Sira für Laura gestimmt – hundert Pro!«

»Weil die beiden unbedingt wollten, dass sie die Hauptrolle bekommt? Obwohl du um Längen besser warst als die Bitch?«

»Natürlich! Was denn sonst?« Die Wut, die sich schlagartig wieder in ihr breitmachte, drohte Sarah fast zu zerreißen. »Wenn ich nur wüsste, wie ich Laura das heimzahlen kann. Und diesem verdammten Percy natürlich auch.« Erst jetzt fiel ihr auf, dass Caro allein war. »Wo ist denn Franzi?«, fragte sie verwundert.

»Keine Ahnung, du Schnellmerker«, gab Caro grinsend zurück. »Aber ich vermute, dass sie sich mit Lukas trifft. Er will ihr nämlich zeigen, wie man ganz tief in die Geheimnisse eines Rechners eindringt. Hat sie zumindest gesagt – wortwörtlich!«

»Sicher?« Jetzt musste auch Sarah grinsen. »Ich vermute eher, dass Lukas damit rechnet, ganz in die geheimen Tiefen von Franzi einzudringen. «

Obwohl Caro über den schlüpfrigen Scherz kichern musste, winkte sie ab. »Lukas doch nicht. Der ist genauso verklemmt wie seine Schwester.« Für einige Augenblicke starrte sie gedankenverloren vor sich hin. Dann wandte sie sich wieder an Sarah. »Du möchtest es diesem Turn-Heini also heimzahlen?«

»Und ob!« Sarah nickte heftig. »Ich weiß nur nicht, wie.«
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»Kein Problem.« Caros Augen schimmerten rot auf. Dann kniff sie
sie zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. »Ich hätte da schon eine Idee. Allerdings funktioniert die Sache nur, wenn du mit Leib und Seele dabei bist.«

»Wo ist das Problem? Sag mir, was ich tun soll, und es ist schon so gut wie erledigt.«

»Immer schön langsam«, erwiderte Caro. »Ich habe doch nicht ohne Grund ›mit Leib und Seele‹ gesagt. Die Nummer verlangt nämlich nicht nur verdammt gute Nerven, sondern auch höchsten körperlichen Einsatz.«

»Hä?« Sarah verstand nur Bahnhof. »Was soll das denn heißen?«

»Dass du mit einem Typen schlafen musst. Und zwar genau dann, wenn ich es dir sage.«

Sarah schluckte. »Und mit wem?«

Caro winkte gelangweilt ab. »Mir doch egal. Such dir einen aus.«

»Vielleicht … Tim?«

»Warum nicht? Meinetwegen auch Tim.«

Bei diesen Worten ging auf Sarahs Gesicht die Sonne auf. »Jederzeit«, sagte sie und kicherte. »Mit dem größten Vergnügen.«

Nun grinste auch Caro übers ganze bleiche Gesicht. »Habe ich’s mir doch gedacht, Sarah! Aber jeder nach seinem Geschmack.«

»Nur kein Neid. Ich drücke dir auch ganz fest die Daumen, dass du endlich deinen angebeteten Coolio bekommst.«

»Darauf kannst du wetten. Das habe ich doch schon längst eingetütet. «

Sarah wollte verwundert nachhaken. Doch nach einem Blick in Caros jetzt wieder finstere Miene ließ sie es lieber bleiben. »Was ich nicht verstehe …«, sagte sie stattdessen. »Warum muss ich mit einem anderen Typen schlafen, wenn ich Percy eins auswischen will?«

»Wieso überrascht mich deine Frage nicht?«, antwortete Caro sarkastisch. »Das ist wohl heute irgendwie nicht dein Tag, was? Deshalb
will ich mal nett zu dir sein und dir alles erklären. Aber hör gut zu, damit du nicht wieder tausendmal nachfragen musst.«

Sarah lauschte gespannt. Mit jedem Satz leuchtete ihr Gesicht heller. »Genial, Caro, einfach genial!«, sagte sie, als die Freundin fertig war. »Und wann ziehen wir das durch?«

»Lass mich kurz nachschauen, ich hab es schon genau recherchiert.« Caro sprang auf, eilte zu ihrem Schreibtisch und wühlte sich wie ein Goldgräber durch das wüste Durcheinander. Als sie ihren Notizblock endlich gefunden hatte, musste sie erst noch mühsam die richtige Seite suchen. »Morgen Nachmittag«, sagte sie endlich. »Da müsste es bestens passen.«

»Super!« Sarah strahlte. »Ich kann es kaum noch abwarten. Und gleich danach nehme ich mir Laura vor.«

»Das lässt du mal schön bleiben.« Caro blickte sie drohend an. »Laura ist nämlich ganz allein meine Sache – und die von Magda Schneider.«

»Wieso denn von Magda?«

»Wieso? Wieso?«, äffte Caro sie nach. »Meinst du, Magda guckt einfach tatenlos zu, wie Laura sich ihren Tim schnappt? Außerdem funktioniert mein Plan nur mit Magda. Zum Glück hat sie sofort zugesagt.«

»Mann …!«, maulte Sarah enttäuscht. »Ich hoffe nur, ihr verpasst ihr eine ordentliche Abreibung, lieber heute als morgen.«

»Weder noch.« Caro lächelte vielsagend. »Wie sagt man so schön: Gut Ding will Weile haben.«

»Gut Ding kann mich mal! Warum müsst ihr denn noch warten?«
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»Weil Vorfreude bekanntlich die schönste Freude ist«, erklärte Caro. »Und weil man besser den richtigen Zeitpunkt abwartet, wenn man seinem Feind einen vernichtenden Schlag zufügen will. Schlage immer dann zu, wenn der Gegner am wenigsten damit rechnet. Dann
ist deine Aussicht auf Erfolg am größten – und der Schaden, den du anrichtest, noch viel größer.«

»Wow! Woher hast du denn diese Weisheit?«, fragte Sarah. »Aus ›Die Kunst des Krieges‹ von Su Tsu?«

»Nee!« Caro grinste übers ganze Gesicht. »Aus dem gemeinen Evangelium von Caro Thiele!« Dann griff sie zu ihrem Handy und drückte eine Taste. Einen Augenblick später drangen seltsame Geräusche aus dem Gerät: ein Scheppern und Klappern.

Sarah blickte sie verwundert an. »Was ist das denn?«

»Coolio«, antwortete Caro und lächelte. »Oder vielmehr sein Handy. « Als sie bemerkte, dass Sarah einmal mehr nur Bahnhof verstand, fügte sie hinzu: »Ich habe dir doch neulich schon erzählt, dass ich eine kleine Schweinerei damit angestellt habe. Ich hab nämlich heimlich eine Software daraufgespielt, die vor Jahren schon Aurelius Morgenstern zum Verhängnis geworden ist. Aber weder er noch seine Freunde haben das Geringste gemerkt. Das Programm ist natürlich illegal und macht aus einem Handy praktisch einen kleinen Sender. Jedenfalls kann ich alles mithören, was Philipp tut oder was sich in seiner Nähe abspielt.« Sie hielt Sarah das Handy ans Ohr. »Im Moment ist er auf seinem Mountainbike unterwegs.«

Die Freundin verdrehte die Augen. »Ist ja irre spannend!«

»Ja klar!« Caro nickte zufrieden. »Weil Coolio sich nämlich gleich mit Laura trifft, wie ich beim Mittagessen mitbekommen habe.«

 



»Ho, Sturmwind, ho!« Laura zog am Zügel, um ihren Schimmel zu einer langsameren Gangart zu bewegen. Sein unbändiges Temperament drohte wieder einmal mit ihm durchzugehen. »Halb so schnell ist immer noch schnell genug!«

Dabei konnte sie den feurigen Hengst nur allzu gut verstehen. In den letzten Tagen und Wochen hatte sie für ihn genauso wenig Zeit
gehabt wie für Coolio. Deshalb hatte sie Bauer Dietrich gebeten, dass er oder seine Helfer Sturmwind regelmäßig bewegten. Was Nikodemus natürlich auch ohne ausdrückliche Ansage gemacht hätte. Den ihm anvertrauten Pferden mangelte es nämlich an nichts – und schon gar nicht an ausreichender Bewegung. Sie konnten jederzeit auf seinen weitläufigen Koppeln umherspringen und gingen natürlich auch regelmäßig unter dem Sattel.

Am meisten jedoch genoss Sturmwind die Ausritte mit seiner Besitzerin. Er liebte nichts mehr, als mit Laura auf dem Rücken durch die hügeligen Wiesen, Wälder und Felder rund um Ravenstein zu preschen und war dabei meistens kaum zu bremsen, sodass Laura aufpassen musste, dass er sich nicht übernahm. Dabei waren sie bereits seit einer guten halben Stunde unterwegs. Allerdings nicht allein, sondern mit Coolio.

Laura hat sich nämlich endlich ein Herz gefasst und ihn eingeladen. Nicht zum Ausritt natürlich, sondern zu einem gemeinsamen Picknick auf dem Flupp-Flupp-Hügel. Dazu musste Philipp nämlich nicht auf ein Pferd klettern – vom Reiten hatte er eh keinen Schimmer –, sondern konnte ihr einfach auf seinem Mountainbike folgen. So jedenfalls hatte Laura ihm ihren Vorschlag schmackhaft zu machen versucht.

Zu ihrer großen Erleichterung hatte Coolio tatsächlich zugestimmt. Vielleicht ging es ihm ja ähnlich wie ihr und er hatte eingesehen, dass sie nicht einfach so weitermachen konnten wie bisher. Dass sie sich endlich gründlich aussprechen mussten, wenn sie ihre Liebe noch retten wollten.

Aber genau das wollte Laura!

Und Coolio doch hoffentlich auch!

Im Moment jedoch war von Philipp weit und breit nichts zu sehen. Sturmwind war offensichtlich zu schnell für ihn gewesen und so hatte er nicht mithalten können.
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Hoffentlich war Coolio deswegen nicht wieder sauer!

Inzwischen hatte Laura ihr Ziel erreicht: eine kleine Erhebung, auf der vor einigen Jahren ein paar Windräder errichtet worden waren. Das regelmäßige Flupp! Flupp! Flupp! der riesigen Rotoren hatte dem Hügel seinen dämlichen Spitznamen eingetragen: Flupp-Flupp-Hügel. Laura zügelte Sturmwind und stieg aus dem Sattel. Dann befreite sie den Schimmel von der Trense, damit er grasen konnte, und nahm die Satteltaschen und die zusammengerollte Decke von seinem Rücken. Während Sturmwind sich gemächlichen Schrittes auf ein paar saftige Grasbüschel zubewegte, breitete Laura die Decke aus und holte das Picknick aus den Taschen: belegte Brötchen, kleine Frikadellen, hart gekochte Eier, Gewürzgurken, Senf, Ketchup und Kartoffelsalat, natürlich selbst gemacht. Auch ein kleines Dinkelbaguette, das Philipp so gerne aß, und eine große Flasche Saft.

Sie hatte gerade alles hübsch angerichtet, als Coolio endlich am Hügel ankam. Er war total durchgeschwitzt, aber keine Spur von sauer.

Zum Glück!

Sonst wäre ihr Versöhnungsversuch wahrscheinlich schon gescheitert gewesen, bevor er überhaupt begonnen hatte!

Coolio ließ das Bike ins Gras fallen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dann setzte er sich zu Laura und trank das Glas Saft, das sie ihm eingegossen hatte, auf einen Zug aus. »Wow!«, stöhnte er. »War das gut!«

Laura lächelte. »Ich hab noch mehr davon, wenn du möchtest«, sagte sie und hielt die Flasche hoch.

Coolio nickte. Während Laura nachschenkte, blickte er sich um. Natürlich erkannte er sofort, warum Laura ausgerechnet diesen Platz für das Picknick ausgewählt hätte. »Ah ja«, sagte er leise. »Hier hat alles begonnen.«


»Das sehe ich auch so.« Laura nickte. »Und deshalb ist es auch der richtige Ort, um jetzt mal in aller Ruhe über alles zu reden. Über uns. Über unsere Gefühle füreinander. Und darüber, wie es mit uns weitergehen soll.«

Philipp sagte kein Wort, sondern blickte sie nur aus seinen großen blauen Augen an. Schließlich nickte auch er. »Guter Vorschlag.«

Bei diesen Worten fiel Laura ein Stein vom Herzen. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte: Sie hatte richtige Angst vor dem Treffen gehabt. Doch schon nach wenigen Minuten wurde ihr klar, dass ihre Sorge unbegründet war. Zum ersten Mal seit langer Zeit hörten sie einander in aller Ruhe zu. Jeder konnte seine eigene Sicht der Dinge vortragen, ohne dass der andere ihn ständig unterbrach und mit einer vermeintlichen Richtigstellung konterte. Was möglicherweise auch daran lag, dass Laura ihren Stolz überwand und das Gespräch mit einer Entschuldigung begann.

»Es tut mir leid, Philipp«, sagte sie nämlich. »Ich habe mich in letzter Zeit viel zu wenig um dich gekümmert. Ich hatte zwar viel zu tun, aber das entschuldigt gar nichts. Du hast ja völlig recht: Es reicht nicht aus, dem Partner bloß zu sagen, dass man ihn gern hat. Man muss es ihm auch zeigen – und das habe ich viel zu wenig getan!« Sie beugte sich zu ihm und blickte ihm suchend in die Augen. »Verzeihst du mir das?«
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Damit war das Eis gebrochen und das Gespräch verlief weit besser, als Laura es zu träumen gewagt hätte. Zumal beide sehr schnell erkannten, dass die Unstimmigkeiten, die zwischen ihnen aufgetreten und dann mehr und mehr eskaliert waren, eher in mangelnder Aufmerksamkeit und mangelndem Vertrauen begründet lagen als darin, dass ihre Zuneigung nachgelassen hätte. Es dauerte kaum zehn Minuten, da lagen Laura und Philipp sich wieder in den Armen und küssten sich, als hätte es niemals die kleinste Missstimmung zwischen
ihnen gegeben. Als sie sich nach einer halben Ewigkeit wieder voneinander lösten, atmete Laura tief durch und lächelte Coolio selig an. »Wir waren ganz schön blöd, oder?«

Doch Coolio schüttelte den Kopf. »Nein, Laura, ich war ganz schön blöd. Aber ich verspreche dir, dass das nie wieder vorkommt. Ich werde dich nicht mehr mit kleinlichen Fragen löchern und es ohne Wenn und Aber akzeptieren, wenn du dich wieder mal in Schweigen hüllst. Und ich werde auch nicht mehr fragen, ob du mit mir schlafen willst.« Er hob die Hand wie zum Schwur. »Versprochen!«

Wow!

Damit hatte Laura nun wirklich nicht gerechnet.

Dabei hatte sie es schon aufregend gefunden, dass er sie wollte – ganz und gar. Sie hatte es nur noch nicht gewagt, weiter zu gehen als bisher, weil es sich für sie irgendwie noch nicht richtig angefühlt hatte. Irgendetwas in ihrem Inneren hatte sich immer dagegen gesperrt, was immer das auch sein mochte. Doch plötzlich stieg ein Gedanke in Laura hoch, den sie noch am Vortag strikt von sich gewiesen hätte: Hatte sie vielleicht nur deshalb auf stur geschaltet, weil Coolios anhaltendes Drängen sie geärgert hatte? Weil sie sich dadurch irgendwie in ihrem Recht auf Selbstbestimmung verletzt gefühlt hatte? War das vielleicht der wahre Grund für ihre Verweigerung?

Dieser Gedanke verwirrte Laura so sehr, dass sie erst einmal tief durchatmen musste. »Das ist lieb von dir«, sagte sie schließlich. »Aber das verlange ich doch gar nicht. Im Gegenteil: Ich verspreche dir, dass ich noch einmal in Ruhe darüber nachdenken werde. Und vielleicht ändere ich ja dann meine Meinung bald mal?«

»Schau’n mer mal«, sagte Philipp cool. Aber dann musste er doch grinsen. »Wenn der Moment für uns da ist, Laura, werden wir es beide schon merken. Ich will einfach nur, dass du mir vertrauen kannst. Okay?!«


Sie wollten sich schon auf den Rückweg machen, da fiel Philipp noch etwas ein. »Dass unsere Geschichte hier begonnen hat, ist völlig klar«, sagte er mit nachdenklichem Blick auf den Hügel. »Ich frage mich nur, an welchem Tag?«

»Was für eine Frage!«, rief Laura. »An dem Tag natürlich, an dem du mir beim Kampf gegen den Todesdämon Beliaal zu Hilfe gekommen bist. Und das war exakt einen Tag vor meinem dreizehnten Geburtstag. «

»Stimmt. Allerdings nicht ganz.«

»Und warum nicht?«

»Weil du dich damals auf einer Traumreise zurück in deine eigene Vergangenheit befunden hast, schon vergessen? Aber diese Reise hast du erst in der Mittsommernacht vor drei Jahren angetreten. Deshalb hat unsere Liebe eigentlich erst an diesem Tag begonnen.«

»Stimmt auch wieder.« Laura verzog das Gesicht. »Mann, ist das kompliziert mit uns beiden! Dann feiern wir an Mittsommer also unser Dreijähriges?«

»Gute Idee! So machen wir’s!«

»Allerdings geht das auch wieder nicht, weil an diesem Tag das Musical steigt und wir alle Hände voll zu tun haben.«

»Mann! Es ist wirklich kompliziert mit uns beiden!« Coolio verdrehte die Augen und dachte kurz nach. »Dann feiern wir eben einen Tag früher. Mit einem kleinen Picknick für zwei, so wie heute, und natürlich wieder genau hier, weil hier alles begonnen hat. Nur dass ich dann für Essen und Trinken sorge, okay?«

»Du hast wohl den Alkohol vermisst?«, frotzelte Laura.

»Den Sekt«, korrigierte Coolio. »Besondere Anlässe feiert man bekanntlich mit Sekt.«

»Meinetwegen. Wenn du unbedingt willst.«
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»Genau das will ich.« Philipp tupfte ihr einen Kuss auf die Lippen
und blickte ihr tief die Augen. »Aber eins musst du mir versprechen. «

»Nämlich?«

»Dass du dann endlich das Shirt anziehst, das ich meiner Mutter für dich aus den Rippen geleiert habe. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte Laura und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich verspreche dir sogar noch viel mehr: nämlich dass ich mich bis dahin entscheiden werde, ob wir beide …?« Mehr musste sie nicht sagen, denn Coolio zog sie ganz fest an sich und küsste sie so leidenschaftlich wie schon lange nicht mehr. Als Laura einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch spürte und sich gar nicht nah genug an Coolios Körper schmiegen konnte, war ihre Entscheidung eigentlich schon gefallen.

 



Percy war völlig fertig und restlos zufrieden. Fertig, weil das intensive Work-out, das er zweimal in der Woche nach Ende des Nachmittagunterrichts in der Internatsturnhalle durchzog, ihn immer bis an den Rand der Erschöpfung führte. Und zufrieden, weil die körperliche Anstrengung ihm so guttat, dass ihn danach stets ein Gefühl wohliger Ermattung und absoluter Entspannung durchströmte. Seine Sportkleidung war völlig durchnässt und sein Schweißgeruch hätte mit Sicherheit ein ganzes Heer von Fliegen in Entzücken versetzt – er musste dringend unter die Dusche!

Er schloss die Turnhallentür ab und eilte auf den Umkleideraum der Lehrer zu, als er bemerkte, dass die Tür zur Mädchen-Umkleide einen Spalt offen stand. Seltsam. Vor dem Training war sie doch geschlossen gewesen. Oder hatte er sich getäuscht? Percy holte seinen Schlüssel aus der Tasche und wollte die Tür gerade schließen, als er ein leises Wimmern aus dem Umkleideraum hörte.

Und dann noch mal!


Besorgt öffnete Percy die Tür. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die schmalen Oberfenster dicht unter der Decke fielen, tauchten den Raum in diffuses Dämmerlicht, in dem sich die Bänke mit den Kleiderhaken und die Spinde an den Wänden wie undeutliche Schemen abzeichneten.

Wieder war das Wimmern zu hören, das gleich darauf in ein Stöhnen überging.

Percy trat noch weiter in den Raum hinein, kniff die Augen zusammen und blickte sich um. Nur Sekunden später sah er das Mädchen am anderen Ende der Umkleide: zusammengekrümmt und die Hände auf den Unterleib gepresst, lag es auf dem Boden vor den Spinden und stöhnte erneut laut auf.

»Mon dieu!« Percy eilte auf die Schülerin zu, die offensichtlich unter starken Schmerzen litt. Es war Sarah Sommerfeld. Sie trug ebenfalls Sportkleidung – knappe Shorts und ein enges Träger-Shirt, das mehr enthüllte, als es verbarg.

In seiner Sorge fiel Percy das gar nicht auf. Rasch kniete er neben Sarah nieder und beugte sich über sie. »Was ist denn los? Was ’ast du denn?«

»Ich hab ganz schreckliche Schmerzen!« Sie drehte sich mühsam ächzend auf den Rücken.

»Aber wieso denn?« Percy musterte sie besorgt. »Was ist denn passiert? «

»Keine Ahnung«, erklärte Sarah mit schmerzverzerrter Miene. »Ich wollte eine Runde Joggen und meine Turnschuhe aus dem Spind holen. Da habe ich plötzlich ganz starke Krämpfe bekommen.«

»Krämpfe? Wo denn?«
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»Genau hier!« Mit einem Ruck zog Sarah die Shorts herunter und deutete auf ihren Unterleib, der nur von einem winzigen Tanga verhüllt war. »Fühlen Sie doch mal!« Bevor Percy wusste, wie ihm geschah,
packte sie ihn am Handgelenk und presste seine Hand auf ihre fast nackte Scham. »Spüren Sie, wie heiß ich hier bin?«, fügte sie mit unschuldigem Augenaufschlag hinzu. »Jetzt tun Sie doch endlich was dagegen!«

Im ersten Moment war Percy wie erstarrt. »Du hast wohl den Verstand verloren!«, schrie er Sarah dann an und versuchte, sich loszureißen. Doch die hielt ihn so fest, dass er sich gewaltsam aus ihrem Griff befreien musste. Dabei schrammten ihre pechschwarz lackierten Fingernägel über seinen Handrücken und hinterließen tiefe Kratzer, die sofort zu bluten begannen.

»Merde alors!« Wütend sprang Percy auf und presste die Lippen auf die brennenden Wunden, um die Blutung zu stillen. Blut vermischte sich mit Speichel, lief über sein Kinn und tropfte nach unten. » Verzieh dich, Sarah, aber ein bisschen plötzlich! Oder du begleitest mich zum Direktorat!«

»Nichts dagegen«, erwiderte Sarah kühl, und ihre Augen schimmerten gefährlich rot auf. »Miss Mary wird bestimmt begeistert sein.« Dann zog sie die Shorts hoch und erhob sich. Ihre Schmerzen waren offensichtlich auf wundersame Weise verschwunden.

Percy sah sie kopfschüttelnd an. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wenn ich mit dem Duschen fertig bin, will ich dich hier nicht mehr sehen. Sonst mache ich wirklich Ernst und melde dich der Direktorin!« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und verließ den Raum, um die Wunden zu desinfizieren und dann endlich unter die Dusche zu springen.

Sarah blickte ihm grinsend nach. »Nicht nötig, mein Lieber«, flüsterte sie zufrieden. »Miss Mary wird das auch so erfahren. Darauf kannst du Gift nehmen!«




Kapitel 26

Ein schrecklicher Verdacht

Die Proben für das Musical begannen bereits am nächsten Tag. Es war auch allerhöchste Zeit, denn alle anderen Vorbereitungsarbeiten waren längst im Gange. Die Pläne für das Zeltlager waren sogar schon fix und fertig, die Zelte und alle anderen benötigten Utensilien bestellt. Da der Aufbau innerhalb weniger Stunden über die Bühne gehen würde, hatte der Zeltverleih vorgeschlagen, alles erst am Vortag des Festivals anzuliefern.

Eine andere Arbeitsgruppe tüftelte bereits am Regelwerk für das Live-Rollenspiel. Da die Schulleitung ihr ein grob skizziertes Skript zur Verfügung gestellt hatte, machte sie rasch Fortschritte. Miss Mary hatte allerdings wohlweislich verschwiegen, dass es, ähnlich wie das Musical, ebenfalls auf den Aufzeichnungen von Professor Morgenstern basierte. Percy und sie hatten die Vorlage lediglich um einige der Abenteuer erweitert, die Laura in der Welt der Mythen bestanden hatte.
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Auch die Sport-AG war schon fleißig bei der Arbeit. Neben Fußball- und Basketball-Matches waren mehrere Staffelrennen geplant. Außerdem ein Teamwettkampf, der, ähnlich dem winterlichen Biathlon, Bogenschießen mit einem Geländelauf kombinierte. Er war auf Percys Vorschlag hin ins Programm aufgenommen worden, während Miss Mary darauf gedrungen hatte, einen ihr ganz besonders am Herzen
liegenden Passus in die Spiel- und Wettkampfregeln einzufügen: »Alle Mannschaften«, so lautete die neue Regel, »müssen Teilnehmer aus allen sieben Internaten enthalten, es sei denn, das entsprechende Team besteht aus weniger als sieben Mitspielern.« Mit dieser Regel wollte sie jedes übertriebene Konkurrenzgehabe von vornherein unterbinden. Das FSL diene schließlich der besseren Verständigung und solle deshalb keineswegs zu einem verbissenen Wettbewerb ausarten, wie das bei anderen Veranstaltungen dieser Art leider allzu häufig der Fall war. Marys Vorschlag wurde einstimmig angenommen, sogar Pinky Taxus stimmte dafür.

Als erfahrener Regisseur des »Drachenthaler Drachenstichs« hatte Percy Valiant natürlich auch die Spielleitung beim »Kind des Lichts« übernommen. Obwohl Laura und die anderen Darsteller ihre Texte erst am Vorabend erhalten hatten, verzichtete er auf eine Leseprobe und kombinierte die gleich mit einer ersten Stellprobe, die alle Mitwirkenden mit dem Manuskript in der Hand absolvieren sollten. Vor Beginn ermahnte Percy sie allerdings, ihre Texte schnellstmöglich auswendig zu lernen. »Erst dann könnt ihr euch richtig aufs Spielen und Tanzen konzentrieren. Wenn ihr immer erst über den nächsten Dialog nachdenken müsst, seid ihr kaum in der Lage, die entsprechenden Emotionen überzeugend darzustellen, n’est-ce pas?«

Wo er recht, hat er recht, dachte Laura.

Dann meldete sich Philipp zu Wort. »Gilt das auch für mich und die anderen Ersatzleute? Wir sind doch nur so eine Art Stand-Ins für Yannik und die übrigen Darsteller aus Glaremore Castle. Sobald die hier auftauchen, übernehmen sie doch unsere Parts. Yannik spielt den Alavain, und ich bin außen vor.«

»C’est vrai«, bestätigte Percy. »Dennoch fände ich es super, wenn auch ihr eure Texte lernen würdet. Meinst du nicht auch, Sira?« Er drehte sich um und sah die neue Lehrerin mit so bewunderndem
Blick an, als hätte er noch nie im Leben eine hübschere Frau gesehen.

Sieh mal einer an!, dachte Laura. Was geht denn hier ab?

Da die amerikanische Aushilfslehrerin für die Choreografie zuständig war, hatte sie sich etwas abseits auf einen Klappstuhl gesetzt, um den ersten Probendurchgang aus dem Hintergrund zu verfolgen. »Ich denke, Percy hat recht«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Auch wenn ich es nicht hoffen will, kann doch immer mal was passieren und dem einen oder anderen etwas zustoßen. Deshalb gibt es an professionellen Theatern meistens eine Zweitbesetzung. Ich fände es wichtig, dass auch wir im Notfall auf geübte Ersatzspieler zurückgreifen könnten.«

Percy nickte ihr selig lächelnd zu und wandte sich wieder an Coolio. »Hast du gehört? Also tu mir bitte den Gefallen und lerne deinen Text. Und ich bin mir sicher, dass du zur Belohnung einen ganz dicken Kuss von Laura bekommst.« Er blickte sie augenzwinkernd an. »Habe ich nicht recht?«

»Natürlich, Percy. Aber nur weil es so im Script steht.« Laura deutete auf die letzte Textseite und las die Regieanweisung laut vor: »Liara und der Weiße Ritter Paravain fallen sich in die Arme und küssen sich so leidenschaftlich, dass die im Karfunkelwald versammelten Elfen verschämt die Augen schließen und selbst die Einhornkönigin Smeralda den mit dem im Mondlicht glänzenden Elfenbeinhorn geschmückten Kopf schüttelt.« Damit linste sie zu dem kleinen Häuschen abseits der Bühne, in dem die Steuergeräte für die Licht- und Bühnentechnik untergebracht waren. »Ich bin nur mal gespannt, ob Lukas das auch so hinkriegt.«
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»Würde mich wundern, wenn nicht!« Percy klang absolut überzeugt. »Das Problem müsste noch gefunden werden, das dein Bruder nicht knackt.« Er wollte endlich mit der Probe beginnen, bemerkte
dann aber eine Limousine, die in den ausschließlich den Mitwirkenden und dem Bühnenpersonal vorbehaltenen Bereich hinter der Bühne einbog und dort anhielt.

Es war der betagte Wagen, den Aurelius Morgenstern seiner Nachfolgerin vererbt hatte. Aber Miss Mary benutzte ihn genauso selten wie ihr Vorgänger und überließ ihn in der Regel Attila Morduk. Auch diesmal saß der Hausmeister wieder hinter dem Steuer. Schon wenig später stapfte Attila mit wiegenden Zwergriesenschritten auf die Bühne zu. »Tut mit leid, dass ich stören muss«, sagte er zu Percy. »Aber Miss Mary bittet dich, sofort in ihr Büro zu kommen.«

»Ausgerechnet jetzt.« Percy verzog ungehalten das Gesicht. »Muss das wirklich sein?«

»Ich fürchte, ja.« Attila nickte bekümmert. »Sonst würde ich die Probe doch nicht stören.«

»Was will die ’olde Mary denn von mir?«

»Das weiß ich nicht.« Der Zwergriese fuhr sich verlegen über den kahlen Schädel. »Aber ihrem Gesicht nach zu urteilen, scheint es sich um eine ernste Sache zu handeln.«

Während Percy und Attila zum Wagen gingen, sah Laura ihnen verwundert nach.

Auch Kaja, die die von Sarah abgelehnte Singstimme der Einhornkönigin übernommen hatte und deshalb ebenfalls an der Probe teilnahm, war überrascht. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, antwortete Laura bekümmert. »Aber irgendwie habe ich ein ganz blödes Gefühl.«

 



Als Percy das Direktoratsbüro betrat, blieb er überrascht stehen und sah die beiden Männer auf den Besucherstühlen verwundert an. »Kommissar Bellheim? Mit Ihnen hätte ich wirklich nicht gerechnet!«

»Mit mir muss man immer rechnen«, bellte der Chef der Hohenstadter
Kripo mit griesgrämiger Bulldoggen-Miene zurück, während sein ebenso hagerer wie langer Assistent Anton nur grinsend das Gesicht verzog. »Ganz besonders dann, wenn man Dreck am Stecken hat.« Seine Hand schnellte nach vorne und sein Zeigefinger deutete anklagend auf Percy. »Und Sie, Herr Valiant, haben sogar ganz gewaltig Dreck am Stecken!«

»Wie bitte?« Percy warf zunächst Mary und dann Bellheim einen fragenden Blick zu. »Was wollen Sie damit sagen?«

Während die Direktorin ratlos die Schultern hochzog, wuchtete sich der massige Kommissar schwerfällig aus dem Stuhl und tapste auf Percy zu. »Ich will damit sagen, dass eine Ihrer Schülerinnen schwerwiegende Anschuldigungen gegen Sie erhoben hat. So schwere, dass Sie für längere Zeit hinter Gitter wandern, wenn sie sich bewahrheiten sollten.«

Für einen Moment war Percy völlig perplex. Aber dann dämmerte es ihm plötzlich.

O nein!

Sarah – dieses Biest!

Percy wurde blass. Dann atmete er tief durch und zwang sich zur Ruhe, was ihm allerdings nicht so recht gelang. »Was … äh … was wird mir denn vorgeworfen?«, fragte er mit zitternder Stimme.

Bellheim wollte schon antworten, als ihm plötzlich einzufallen schien, wo er sich befand. Er drehte sich zu Mary um. »Darf ich Sie bitten, den Raum zu verla – «

»Tut mir leid, Herr Kommissar, aber das kommt nicht in Frage«, unterbrach ihn die Direktorin kühl. »Ich habe im Moment alle Hände voll zu tun und kann meinen Arbeitsplatz unmöglich verlassen. «
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Kommissar Bellheim war anzusehen, dass ihm der Kamm zu schwellen drohte. Noch bevor er sich aufplustern und Miss Mary anblaffen
konnte, griff Percy ein. »Wir gehen besser in mein Arbeitszimmer. Da sind wir unter uns, d’accord?«

Dort bat der Kommissar den Sportlehrer, Platz zu nehmen. Während Anton sich auf einen Stuhl ganz in der Nähe der Tür setzte – wohl, um jeden Fluchtversuch von vorneherein zu unterbinden –, baute sich Bellheim wie ein massiger Fels vor Percy auf, belehrte ihn über seine Rechte und machte ihn schließlich mit den schweren Anschuldigungen vertraut, die Sarah Sommerfeld gegen ihn vorgebracht hatte: »Die junge Dame ist gestern Abend völlig aufgelöst und in reichlich ramponierter Sportbekleidung bei mir erschienen und hat unter Tränen angegeben, dass Sie am späten Nachmittag im Mädchen-Umkleideraum der Turnhalle über sie hergefallen sind und sie brutal vergewaltigt haben.« Er beugte sich zu ihm hinunter. »Was sagen Sie dazu, Herr Valiant?«

»Das ist völlig absurd und absolut aus der Luft gegriffen«, entgegnete Percy empört. »In Wahr – «

Der Kommissar schnitt ihm rüde das Wort ab. »Aber dass Sie zum fraglichen Zeitpunkt in der Turnhalle gewesen sind, geben Sie zu?«

»Natürlich. Um diese Zeit absolviere ich mein Training. Zweimal in der Woche und immer nach Ende des Nachmittagsunterrichts.«

»Ah ja.« Der Kommissar nickte zufrieden, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wanderte vor Percys Stuhl auf und ab. »Und dass Sie in der Mädchen-Umkleide waren, ist auch richtig?«

»Ja klar«, antwortete Percy. »Ich habe lautes Stöhnen gehört und angenommen, dass jemand Hilfe braucht.«

»Hilfe?« Bellheim hob überrascht die Augenbrauen. »Ich denke, der Unterricht war längst vorbei? Warum sollte da jemand Hilfe brauchen? Noch dazu im Umkleidebereich der Mädchen?«

»Keine Ahnung. Deshalb habe ich ja nachgesehen.«


»Und Sarah Sommerfeld entdeckt?«

»Genau. Sarah lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und hat laut gestöhnt.«

Der Kommissar baute sich vor ihm auf und starrte ihn grimmig an. »Und dann?«

»Habe ich sie gefragt, was ihr fehlt. Ich habe mir doch ernsthafte Sorgen um sie gemacht und wollte ihr helfen.«

Bellheim runzelte die Stirn. »Und dann haben Sie Sarah angefasst?«

»Nun.« Percys Stimme stockte. »Nein. Jedenfalls nicht direkt.«

»Nicht direkt? Wie soll ich das denn verstehen?«

»Äh.« Percy suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Sarah … äh … hat plötzlich meine Hand gepackt und auf ihren Unterleib gedrückt. Sie hatte ja ihre Shorts heruntergezogen.«

»Heruntergezogen, soso.« Wieder nickte Bellheim. »Sie wurde heruntergerissen, das trifft es wohl besser. Ihre Sporthose war ja total zerfetzt! – Und weiter?«

»Nichts weiter! Ich habe mich losgerissen und dabei hat Sarah mich am Handrücken verletzt.« Er zeigte dem Kommissar die Wunden, die der ohne sichtbare Regung zur Kenntnis nahm. »Dann habe ich sie aufgefordert, den Umkleideraum umgehend zu verlassen, und bin anschließend duschen gegangen. Ich war vom Training ja noch total durchgeschwitzt.«

»Ah ja, vom Training«, wiederholte der Kommissar leise lächelnd und wurde plötzlich ganz ernst. »Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Sie Schlaumeier: Sie sind duschen gegangen, weil Sie die Spuren der brutalen Vergewaltigung abwaschen wollten, die Sie an Sarah Sommerfeld begangen haben. Aber das nützt Ihnen jetzt auch nichts mehr. Die Beweise gegen Sie sind nämlich so erdrückend, dass Ihnen selbst die raffinierteste Ausrede nicht mehr helfen wird!« Bellheim begann aufzuzählen, welche Indizien gegen ihn vorlagen.
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Die waren in der Tat so belastend, dass Percy fast schwarz vor Augen wurde. Nachdem Sarah Sommerfeld offiziell Anzeige erstattet hatte, wurde sie umgehend von einer Polizeiärztin untersucht. Die entdeckte nicht nur Männerhaare an Sarahs Tanga und Bauch, sondern auch DNA-Spuren des gleichen Mannes an ihrem Unterleib. Die Speichel-und Blutstropfen auf ihrem Körper stammten ebenfalls von ihm, wie auch die Hautfetzen unter ihren Fingernägeln. »Und wissen Sie, von welchem Mann ich rede?« Bellheim starrte ihn finster an. »Von Ihnen, Herr Valiant, und niemandem sonst.«

»Ich … äh … ich habe Ihnen doch erklärt, wie – «

»Sie haben gar nichts erklärt«, blaffte der Kommissar ihn an. »Sie haben mich nur schamlos angelogen. Oder wollen Sie etwa behaupten, dass Sie einvernehmlichen Sex mit Ihrer Schülerin hatten? Was allerdings immer noch schlimm genug wäre und ebenfalls unter Strafe steht.«

»Was reden Sie da?«, erwiderte Percy empört. »Ich hatte keinen Sex mit Sarah, so glauben Sie mir doch. Keinen einvernehmlichen und schon gar keinen erzwungenen!«

»Tatsächlich?« Bellheim grinste breit. »Und wieso hat die Ärztin dann zweifelsfrei festgestellt, dass Sarah zum fraglichen Zeitpunkt, plus minus eine halbe Stunde, tatsächlich Verkehr hatte?«

»Was?« Percy war fassungslos. Seine Gesichtszüge entgleisten. »Das ist doch nicht wahr!«

»O doch!« Bellheim redete sich in Rage. »Das ist sogar eindeutig erwiesen! Der Akt war so heftig, dass alles auf eine Vergewaltigung hindeutet – genau wie von Sarah behauptet!« Er brach ab und schnappte nach Luft. »Und was das Ganze noch verdächtiger macht: Es wurden keinerlei Spermaspuren gefunden, weil der Täter wohlweislich ein Kondom benutzt hat.« Wieder beugte er sich zu Percy hinunter und sah ihn fast hasserfüllt an. »Jetzt geben Sie es schon zu, Herr Valiant:
Sie haben sich an ihrer Schülerin vergriffen und versucht, verräterische Spuren zu vermeiden, nicht wahr?«

Percy starrte den Kommissar zunächst fassungslos an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich sage jetzt gar nichts mehr. Jedenfalls nicht, bevor ich mit einem Anwalt gesprochen habe.«

»Ja klar. Den werden Sie auch brauchen!«, erwiderte Bellheim. »Aber selbst der beste Anwalt kann Ihnen nicht mehr helfen.« Ohne den Blick von Percy zu wenden, bellte er seinem Assistenten einen Befehl zu: »Los, Anton, leg ihm Handschellen an. Wir nehmen ihn mit aufs Kommissariat! Wenn das nicht für einen Haftbefehl reicht, will ich nicht mehr Bellheim heißen.«

Während Anton aufsprang und wie ein diensteifriges Frettchen auf Percy zustürzte, ging die Tür und eine Stimme erklang aus dem Hintergrund: »Dann sollten Sie sich schon mal einen neuen Namen überlegen, Herr Kommissar!«

Als Bellheim und Percy überrascht herumfuhren, erblickten sie Sira Blossom in der offenen Tür.

»Was soll der Quatsch?« Bellheim knurrte wie eine wütende Bulldogge. »Was wollen Sie hier und wer sind Sie überhaupt?«

Sira stellte sich kurz vor. »Ich teile mir dieses Arbeitszimmer mit Herr Valiant«, erklärte sie dann. »Sorry, dass ich gelauscht habe, aber die Anschuldigungen gegen meinen Kollegen sind so ungeheuerlich, dass ich einfach nicht anders konnte.«

»Nicht die Anschuldigungen sind ungeheuerlich, sondern das, was Ihr sauberer Kollege angestellt hat, ist es«, erwiderte der Kommissar finster. »Und jetzt gehen Sie gefälligst zur Seite, damit wir diesen Mädchenschänder abführen können.«

Sira rührte sich nicht einen Millimeter. »An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun.«

»Wollen Sie mich vielleicht daran hindern?«
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Sira blieb die Ruhe selbst. »Das will ich keineswegs. Aber es ist Ihrer Karriere sicherlich nicht förderlich, wenn Sie einen Unschuldigen verhaften. Und dass Percy unschuldig ist, kann ich jederzeit bezeugen.«

 



Die kleine Kirche wurde vom fahlen Mondlicht nur spärlich erhellt. Der spitze Turm ragte wie ein mahnender Zeigefinger in den nachtschwarzen Himmel. Mitternacht war längst vorbei und das gesamte Dorf lag im tiefen Schlaf, sodass weit und breit keine lebende Seele zu sehen war. Nur ein paar Fledermäuse auf Beutejagd geisterten hin und wieder lautlos durch die alten Bäume, die die Kirche wie schläfrige Wächter umringten.

Mit einem Mal wurde beide Flügel der Eingangspforte aufgestoßen und zwei dunkle Gestalten traten aus der Finsternis der Kirchenschiffes. Sie schleppten einen Gegenstand mit sich, der wie eine große Schüssel aussah. Er musste ziemlich schwer sein, denn der kleinere der beiden stöhnte und ächzte angestrengt.

»Jetzt sei Er doch nicht so laut!«, herrschte der Rote Tod den Internatsgärtner an. »Er weckt ja noch den Pfaffen auf mit seinem Gestöhne.«

»Du hast gut reden«, maulte Albin Ellerking. »Die Kräfte von euch Wiedergängern sind ebenso unerklärlich wie eure Fähigkeiten. Deshalb merkst du auch gar nicht, wie sehr unsereins sich schinden und plagen muss.«

»Jetzt übertreibe Er bloß nicht so schrecklich! Es sind doch nur noch ein paar Meter …« Während Köpfer mit dem Kopf in Richtung des Lieferwagens deutete, der sich mit offener Ladeklappe unter zwei nahen Bäumen versteckte, leuchtete sein Haarschopf im Mondlicht rot auf. »Und dann haben wir es geschafft. Aber bitte: Wenn Er unbedingt möchte, stellen wir das Ding halt ab und verschnaufen für eine kurze Weile.«


»Dafür wäre ich dir überaus dankbar«, sagte Ellerking und stöhnte erneut. »Auch wenn du wahrscheinlich längst vergessen hast, was Dankbarkeit bedeutet.« Als wäre die seltsame Schüssel höchst zerbrechlich, senkten sie sie mit größter Vorsicht auf den Boden.

Der Gärtner richtete sich erleichtert auf und massierte den schmerzenden Rücken. »Ich hoffe«, sagte er mit Blick auf den geheimnisvollen Gegenstand, »dass wir jetzt endlich alles beisammenhaben, was unser Herr und Meister für das Feuer des Phönix benötigt.«

»Wie man’s nimmt.« Der Rote Tod spähte wie ein lauernder Kojote zu den Fenstern des direkt neben der Kirche gelegenen Pfarrhauses.

»Wie man’s nimmt, wie man’s nimmt«, äffte Ellerking ihn ungehalten nach. »Das ist doch keine Antwort. Entweder wir haben alles beisammen – oder eben nicht!«

»Jetzt sei Er doch nicht so ungeduldig.« Der Rote Tod löste endlich den Blick vom Pfarrhaus, offensichtlich zufrieden, dass dort niemand erwacht war, und wandte sich seinem dunklen Bruder zu. »Die Utensilien haben wir in der Tat beisammen. Aber das Wichtigste fehlt immer noch.«

»Das Wichtigste?« Der Nachtalb glotzte ihn verständnislos an. »Was denn?«

»Der Mensch, in dessen Gestalt unser Herr und Meister wiedergeboren werden möchte«, raunte Köpfer geheimnisvoll. »Avataris hat ihn schon längst ausgewählt und dennoch werden wir ihn erst unmittelbar vor dem Ritual in unsere Gewalt bringen. Nicht dass jemand sein Verschwinden noch kurzfristig bemerkt und ihn in letzter Sekunde vor dem Tod im Feuer bewahrt.«
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Ellerking schluckte. Natürlich wusste er, was es mit dem Feuer des Phönix auf sich hatte und welchem Zweck es diente. Die dunklen Vorväter hatten es schließlich schon vor Urzeiten praktiziert und ihr geheimes Wissen an ihre Nachkommen weitergegeben. Aber etwas
zu wissen oder erzählt zu bekommen, war etwas ganz anderes, als es leibhaftig mitzuerleben. Und genau das stand ihm in wenigen Tagen bevor.

In der Mittsommernacht.

Doch noch immer war sich Ellerking nicht schlüssig, ob er sich auf das grausige Ritual freuen sollte oder nicht.

»Jetzt halte Er nicht länger Maulaffen feil! Packe Er lieber mit an, damit wir endlich von dannen kommen. Orte wie dieser …« Das bleiche Gesicht vor Abscheu verzerrt, deutete Konrad Köpfer auf die Kirche. »… bereiten mir höllisches Missbehagen. Mir wird speiübel, wenn wir noch länger hier verweilen!«

Damit packten sie wieder an und schleppten ihre gewichtige Beute zum Wagen. Trotz größter Mühe konnte Ellerking sein Ächzen und Stöhnen nicht unterdrücken. Die Lichter im Pfarrhaus blieben dennoch aus, und so verschwand der Wagen wieder genauso unbemerkt im Dunkel der Nacht, wie er daraus aufgetaucht war.

 



Siras Aussage rettete nicht nur Percy Valiant, der ohne sie schnurstracks in Untersuchungshaft gewandert wäre, sondern wahrscheinlich auch das gesamte »Festival of Summer and Light«. Ohne Percy wäre nämlich nicht nur das Musical geplatzt, sondern auch eine ganze Reihe weiterer Veranstaltungen wären unmöglich gewesen. Aber ein glücklicher Zufall hatte Sira ausgerechnet zu dem Zeitpunkt an der Turnhalle vorbeigehen lassen, als Percy und Sarah in der Mädchen-Umkleide aufeinander trafen. Sie hatte jedes ihrer Worte mitgehört und konnte deshalb bezeugen, dass Percy den Vorfall korrekt wiedergegeben hatte. Mehr noch: Sie hatte Sarah beim Verlassen der Turnhalle beobachtet und gesehen, dass ihre Kleidung zu diesem Zeitpunkt noch nicht zerrissen gewesen war. Sarah – oder wer auch immer – konnte sie also erst danach beschädigt haben.


Als Bellheim die Schülerin daraufhin zur Rede stellte, gab sie nach anfänglichem Leugnen schließlich alles zu. Sie gestand, dass sie den Vorfall nur inszeniert hatte, um sich an Percy zu rächen. Weil der ihr die Hauptrolle des Musicals ohne gerechtfertigten Grund verweigert hätte.

Da Percy auf eine Anzeige gegen Sarah verzichtete und Sira Blossom auch ein gutes Wort für sie einlegte, ließ der gestrenge Kommissar die Sache einfach auf sich beruhen, ausnahmsweise und ganz gegen seine sonstige Art und obwohl er damit eigentlich gegen das Gesetz verstieß! Aber offensichtlich besaß selbst er ein Herz, wenn auch nur in ganz, ganz seltenen Fällen.

Damit konnten die Vorbereitungen für das FSL wie geplant weitergehen. Da der unschöne Zwischenfall der einzige seiner Art blieb und es zu keinen weiteren unliebsamen Überraschungen mehr kam, war Ravenstein am achtzehnten Juni, am Tag vor Festivalbeginn also, bestens auf die Ankunft der Gäste aus sechs Ländern vorbereitet.

Die Leute von »SCIENCE TV« waren allerdings schon einige Tage früher angereist. Zu Lauras und Lukas’ großer Freude zählte auch Thomas Alias zum dreiköpfigen Filmteam. Dabei hätten sie ihn fast nicht wiedererkannt. Den feinen Zwirn, in dem er in Berlin stets aufgetreten war, hatte er durch eine fast jugendliche Freizeit-Kleidung ersetzt: Jeans, Polo-Shirt, Sneakers und ein Basecap, das natürlich umgekehrt auf seinem Kopf klebte. Anders als seine beiden Mitarbeiter, die mit dem Kamera- und Equipment-Truck angereist waren, hatte Thomas den weiten Weg in seinem Oldtimer zurückgelegt: einem Aston Martin DB5, Baujahr 1963 – das legendäre Modell, das James Bond in »Goldfinger« gefahren hatte!
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Das Projekt begeisterte den Sender-Chef nämlich so sehr, dass er höchstpersönlich die Regie übernommen hatte. »Filme machen war schon immer meine große Leidenschaft«, gestand er ihnen kurz nach
der Begrüßung. »Früher habe ich das auch regelmäßig getan. Aber seit ich die Geschäftsführung übernommen habe, muss ich mich nur noch mit Finanz- und Verwaltungsfragen herumschlagen und komme gar nicht mehr dazu.« Aus diesem Grunde hatte er die günstige Gelegenheit kurzerhand beim Schopf gepackt und sich für ein paar Tage aus dem hektischen Berlin abgeseilt.

Genau wie Anna Leander, die das legendäre Festival, von dem ganze Schülergenerationen schwärmten, ebenfalls nicht verpassen wollte und daher für die Dauer des FSL Urlaub genommen hatte. Sehr zur Freude ihrer Kinder natürlich – und erst recht zu der ihres Mannes.

Marius räumte deshalb auch freiwillig sein Apartment im Lehrerhaus und stellte es Thomas Alias zur Verfügung. Dabei hätte er ohnehin keine Nacht allein in Ravenstein verbracht, während Anna sich im Familienbungalow in Hohenstadt aufhielt.

Thomas’ Mitarbeiter, der Tonmann und der Kameramann, mussten dagegen mit einem Zelt im Park vorliebnehmen. Was den toughen Burschen absolut nichts ausmachte. Von ihren zahlreichen Dienstreisen in aller Herren Länder und in alle möglichen Krisengebiete waren sie weit Schlimmeres gewohnt.

Am Vorabend des FSL versammelte Miss Mary noch einmal die Leiter der verschiedenen Arbeitsgruppen im Lehrerzimmer: Musical-Regisseur Percy Valiant und Choreografin Sira Blossom; Marius Leander und den Deutschlehrer Magister Sebaldus, die die Spielleitung des Live-Rollenspiels übernommen hatten; den Geschichts-und Erdkunde-Pauker Dr. Schnuffelpuff Schneider-Ruff sowie den Sachkunde-Prof Rudolf »Dschingis« Wagner, die für die Sportwettkämpfe verantwortlich waren; die spilligere Biologielehrerin Elisabeth Holunder, die zusammen mit dem Bibliotheksdrachen Fräulein Amalie Bröselsam den Versorgungstrupp dirigierte; und natürlich Attila Morduk, der als Mädchen für alles fungierte und damit auch an allem,
was schiefging, die Schuld tragen würde, wie er zumindest übellaunig annahm.

Nachdem jeder ausführlich Bericht erstattet und Miss Mary sie noch einmal gebeten hatte, das Team von »SCIENCE TV« nach besten Kräften zu unterstützen, richtete die Direktorin noch letzte Worte an ihre Mitarbeiter. »Ich denke, wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, und können dem Festival guten Gewissens und frohen Mutes entgegensehen. Wenn wir uns auch weiterhin so anstrengen wie bisher und alle fest zusammenhalten, kann eigentlich nichts schiefgehen.«

 



»Das denkst du auch nur, du Klugscheißerin!« Albin Ellerking kicherte. »Und jetzt schlaf schön. Dir bleiben schließlich nur noch wenige Nächte und dann – PENG!« Breit grinsend schaltete er das kleine Tonbandgerät aus, befreite sich von den Ohrstöpseln und ließ beides in der geräumigen Tasche seines Gewandes verschwinden. Dann schälte er sich aus dem dichten Kirschlorbeerstrauch, in dessen Schutz er das im ersten Stock des Burggebäudes gelegene Lehrerzimmer von Ravenstein beobachtet hatte, und blickte hoch zu einem der Fenster, auf dessen Sims ein kaum wahrnehmbarer Schemen kauerte: Es war Gnorm, sein Lemurenäffchen.

Miss Mary hatte das Treffen im Lehrerzimmer kaum eröffnet, da hatte Albin nämlich das so harmlos wirkende Tier dorthin beordert, damit die Wanze an seinem Halsband jedes Wort der Versammelten an sein Herrchen senden konnte. Obwohl der Nachtalb nichts weltbewegend Neues erfahren hatte – eigentlich überhaupt nichts Neues, wenn er es recht bedachte –, war er restlos zufrieden. Das bedeutete schließlich, dass ihre Feinde noch immer nicht ahnten, welche Katastrophe ihnen bevorstand. Sie waren noch immer völlig arglos und würden blind in die von langer Hand vorbereitete Falle gehen.
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Dieser Gedanke ließ Albins Herz kräftig hüpfen, und er konnte es kaum mehr erwarten, seinem Herrn und Meister die gute Nachricht zu überbringen.

 



Alles war fast genau so wie vor ein paar Tagen: Wieder wurde die riesige Höhle von flackerndem Fackellicht erhellt, in dessen irrlichterndem Schein der mächtige Steindrache genauso furchterregend wirkte wie eh und je. Dabei ahnte keiner der vor ihm versammelten Jugendlichen, dass das Untier schon vor Tausenden von Jahren die Menschen so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte, dass sie ihm Opfer darbrachten. Vornehmlich Menschenopfer, weil sie darauf hofften, ihn auf diese Weise zu besänftigen und von ihm verschont zu bleiben.

Diesmal waren allerdings weit mehr in die Höhle gekommen als beim letzten Treffen. Die Zahl der dunklen Jünger umfasste nun schon mindestens drei Dutzend, wie Avataris zu seiner Zufriedenheit feststellte. Genauso zufrieden war der schwarze Dämon mit dem steinernen Taufbecken, das seine Helfer in der Nacht zuvor besorgt hatten. Sie hatten es dicht vor dem endlosen Schlund platziert und bereits mit dem geweihten Öl gefüllt, das das Feuer des Phönix speisen würde.

Aber noch war es nicht so weit!

Noch war der richtige Zeitpunkt nicht gekommen, und so galt es auch weiterhin, wachsam zu bleiben, damit in den kommenden Tagen alles genau nach Plan verlief und sein sehnlichster Wunsch endlich in Erfüllung ging.

Nicht auszudenken, wenn in letzter Sekunde noch etwas dazwischenkäme!

Dann wären alle Anstrengungen vergeblich gewesen, und er selbst wäre dazu verdammt, auf immer ein Dasein als Dämon zu fristen – ein Gedanke, der weit schlimmer war als der Tod.


Avataris hatte deshalb längst einen Entschluss gefasst: Wenn das Ritual wider Erwarten schiefgehen sollte, würde er sich freiwillig in den Schlund des Großen Drachen stürzen und in seinem Feuer schmoren, aber …

Was sollte denn schon schiefgehen?

Diese Vorstellung war so absurd, dass für einen Moment ein winziges Lächeln über das Gesicht des schwarzen Dämons huschte, bevor er sich mit der gleichen finsteren Miene wie immer an die versammelten Jugendlichen wandte. Wie schon beim letzten Mal wurden sie auch diesmal wieder von Caro Thiele, Tim Neumann und den Geschwistern Sommerfeld angeführt. Avataris nickte ihnen kurz zu und ergriff dann das Wort. Während seine Stimme wie ein schauriges Echo durch den Felsendom hallte, wurde der Drache hinter ihm von flackerndem Feuerschein erhellt und von rötlichem Rauch umwölkt. Und wieder sah es so aus, als sei das Untier zum Leben erwacht und würde mit lauernden Blicken Ausschau nach weiteren Opfern halten.

»Hört mir gut zu, ihr Diener der Finsternis, die ihr den Mächten der Dunkelheit bedingungslosen Gehorsam geschworen habt«, rief der schwarze Dämon. »Wenn ihr die versprochene Belohnung erhalten wollt, müsst ihr in den kommenden drei Tagen das Versprechen erfüllen, das ihr eurem Herrn und Meister gegeben habt. Eine bessere Gelegenheit, den Keim des Verderbens auf die verfluchten Brutstätten des Lichts auszubreiten, wird es so schnell nicht wieder geben. Habt ihr verstanden?«

»Ja, Meister«, schallte es monoton aus fast vierzig Kehlen zurück. »Wir haben verstanden.«
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»Denkt immer daran: Nur der, der euren Kuss freiwillig empfängt, wird zum Nährboden für die Saat des Bösen. Deshalb müsst ihr alles daran setzen, das Zutrauen möglichst vieler zu gewinnen. Vermeidet jeden Streit und alles, was die Gäste verstören könnte. Seid freundlich
zu ihnen, höflich und zuvorkommend. Umschmeichelt sie, wann immer es geht, und macht ihnen Komplimente, die sie erfreuen. Auf diese Weise wird ihre Zuneigung wachsen, bis sie den Kuss des Verderbens schließlich gar nicht mehr erwarten können. Habt ihr auch das verstanden?«

»Ja, Meister, wir haben verstanden.«

Avataris schmunzelte zufrieden. »Nicht umsonst steht im Buch des Dunklen Blutes geschrieben: ›Die Verstellung sei euer bester Freund und die Lüge eure schärfste Waffe!‹ Wenn ihr das beherzigt, werden wir die Saat des Bösen heimlich, still und leise in alle Stützpunkte unserer Feinde einschleusen. Und wenn wir dann noch verhindern, dass der ewige Bund zwischen den universellen Mächten des Lichts erneuert wird, schwindet die Kraft des Regenbogens und damit auch der Einfluss der Wächter. Dann wird uns nichts mehr daran hindern, diese verfluchte Brut vom Antlitz der Erde hinwegzufegen – zunächst in Ravenstein und später überall.« Er ließ seinen bohrenden Blick langsam über die Menge schweifen. »Habt ihr das ebenfalls verstanden, ihr Kinder der Finsternis?«

»Ja, Meister, wir haben verstanden!«

»Gut, sehr gut«, grollte der schwarze Dämon, bevor er seinen Anhängern mit herrischer Geste zu verstehen gab, dass das Treffen beendet war. Während die Versammelten sich fast teilnahmslos abwandten und wie Zombies auf den Ausgang der Höhle zustrebten, winkte Avataris Caro zu sich heran. »Denke daran: Wenn du diesen Coolio bis zur Mittsommernacht nicht auf unsere Seite gebracht hast, werde ich dich ebenfalls dem Großen Drachen opfern.«

»Kei-keine Angst, Meister«, stammelte Caro. Ihr Gesicht war kreidebleich. »I-ich habe alles vorbereitet und es wird bestimmt nichts schiefgehen.«

»Das will ich doch sehr hoffen«, erwiderte der schwarze Dämon,
bevor er Caro zu deren Überraschung anerkennend auf die Schulter klopfte. »Aber wenn du dich dabei genauso geschickt anstellst wie bei der Sache mit deiner Freundin und diesem Sportlehrer, wird das bestimmt klappen.«

Caro starrte ihn ungläubig an. »I-ich verstehe nicht, Meister. Das ist doch gründlich schiefgegangen.«

»Das glaubst du«, erwiderte Avataris. »Aber manchmal verbirgt sich hinter einer vermeintlichen Niederlage ein großer Sieg, der einen dem ersehnten Ziel einen wichtigen Schritt näher bringt.«
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Kapitel 27

Das Festival of Summer and Light

Im Laufe des nächsten Vormittags trudelten endlich die auswärtigen Gäste ein – ganze einhundertundzwei an der Zahl: achtundsiebzig Schüler und vierundzwanzig Lehrer. Die meisten waren mit der Bahn oder dem Bus angereist. Nur die Delegation aus Glaremore Castle hatte das Flugzeug benutzt. Obwohl ihre Buchung recht kurzfristig erfolgte, hatten alle noch Plätze in einem Billigflieger aus Edinburg bekommen, sodass sich die Reisekosten in Grenzen hielten.

Miss Mary ließ es sich nicht nehmen, die Delegationen höchstpersönlich zu begrüßen und anschließend ins Zeltlager zu führen, wo selbstverständlich auch die Lehrer untergebracht waren. Da sich darunter jedoch auch einige betagtere Herrschaften befanden, hatten man für sie komfortable Steilwandzelte angemietet, während die Schüler, natürlich nach Mädchen und Jungen getrennt, in größeren Mannschaftszelten mit mindestens acht Schlafplätzen einquartiert wurden. Worüber sich allerdings niemand beklagte.

Für die Verteilung auf die einzelnen Zelte hatte sich Miss Mary auch etwas Besonders einfallen lassen: Die Schlafplätze wurden verlost, wodurch die Besucher wild durcheinandergewürfelt und schon dadurch gezwungen wurden, schnell Bekanntschaft miteinander zu schließen. Der allgemeinen Stimmung tat das ungemein gut. Eingeschworene
Cliquen konnten sich gar nicht erst zusammenrotten, und so waren die Festivalteilnehmer schon am ersten Abend so vertraut miteinander, als würden sie sich bereits seit Ewigkeiten kennen.

Die Sportwettkämpfe starteten bereits nach dem Mittagessen. Laura, Kaja, Lukas, Coolio und auch Yannik konnten daran allerdings nicht teilnehmen, weil zur gleichen Zeit eine Musical-Probe angesetzt war. Während alle anderen sich johlend ins Getümmel stürzten und sich beim Fußball, Basketball und anderen Wettbewerben vergnügten, knieten sich die Darsteller mit ebenso großer Begeisterung in die Vorbereitung der großen Aufführung. Sie probten und übten mit Hingabe und Leidenschaft, damit das Stück um Liara und Alavain in zwei Tagen möglichst reibungslos über die Bühne gehen und die Besucher des Festivals – und natürlich auch die dazu eingeladenen Eltern, Verwandten und Bekannten – begeistern würde. Obwohl sie alle danach hundemüde waren, ließen Laura und ihre Freunde es sich nicht nehmen, noch bis spät in die Nacht an den Lagerfeuern im Park zu sitzen, mit den anderen Schülern und Schülerinnen zu quatschen oder einfach den verschiedenen Bands und Musikgruppen zu lauschen, die auf mehreren rund um die Burg herum verteilten Bühnen auftraten.

Am nächsten Tag begann alles wieder von vorne. Nur mit dem Unterschied, dass nun auch noch die bunt kostümierten Teilnehmer des Live-Rollenspiels auf dem Burggelände umherstreunten. Für Laura und die anderen jedoch hieß es ein weiteres Mal Proben, zum Glück allerdings nur am Vormittag, während der Nachmittag zu ihrer freien Verfügung stand.

Endlich!

»Wird auch allerhöchste Zeit«, sagte Yannik. »Ich bin nämlich irre neugierig, ob mein Freund Bob schon bei Franziska landen konnte. Gestern Abend hat er in den höchsten Tönen von ihr geschwärmt.«

»Franziska?«, fragte Lukas mit finsterer Miene. »Franzi Turini?«
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»Ich glaube schon. Warum fragst du?«

»Weil dein Freund Bob bestimmt nicht mein Freund wird, wenn er die Finger nicht von Franzi lässt«, ereiferte sich Lukas. »Das kannst du ihm gerne ausrichten, wenn du ihn triffst.«

»Mach ich.« Yannik grinste vielsagend, was ihm Kaja jedoch sofort austrieb.

»Das wirst du eben nicht«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Weil du deinen Freund Bob nämlich gar nicht treffen wirst. Wenn du schon mal für drei Tage bei mir bist, will ich dich auch voll und ganz für mich haben und dich mit niemandem teilen müssen, verstanden?«

»Ja, ja, schon gut.« Yannik war sichtlich beeindruckt. »So habe ich das doch gar nicht gemeint.«

Laura stieß Coolio heimlich an. »Wenn wir auch immer so klare Ansagen gemacht hätten, wäre uns vielleicht so manches Missverständnis erspart geblieben.«

»Wer weiß?« Philipp küsste sie sanft auf die Wange. »Aber da wir gerade dabei sind: Meine Eltern sind heute schon angekommen und wollen sich nachher in einem Café in Drachenthal mit mir treffen. Morgen habe ich doch gar keine Zeit für sie. Deshalb komme ich direkt von dort zum Flupp-Flupp-Hügel.«

»Kein Problem«, antwortete Laura. »Hauptsache, du vergisst das Picknick nicht.«

»Ganz bestimmt nicht.« Coolio grinste. »Das müssen nämlich meine Alten besorgen – und zwar vom Feinsten! Als kleinen Schadenersatz für das öde Kaffeekränzchen.«

Nach Ende der Probe nahmen sie den Shuttle-Bus zurück nach Ravenstein, um sich schnellstmöglich ins FSL-Getümmel zu stürzen. Der Service war eingerichtet worden, damit die Mitwirkenden am Musical und die übrigen Festivalteilnehmer problemlos zwischen dem
Internat und der Freilichtbühne hin und her pendeln konnten, und sollte am Tag der Aufführung natürlich noch verstärkt werden, um dem erwarteten Besucherandrang Herr zu werden.

So verliefen die ersten beiden Tage des großen Treffens ohne jedes Problem. Aber am Nachmittag des zweiten Tages überschlugen sich die Ereignisse. Dabei fing alles ganz harmlos an – mit einem Telefonat.

 



Kommissar Bellheim freute sich bereits auf den wohlverdienten Feierabend, als die Zentrale ihm den Anruf einer Frau vermittelte.

»Wie ist ihr Name?«, blaffte er die Telefonistin an.

»Hat sie nicht gesagt«, antwortete die kurz angebunden und stellte, noch ehe er protestieren konnte, einfach durch.

»Spreche ich mit Kommissar Bellheim?« Die angenehm raue Stimme der Unbekannten jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sie klang so … so verheißungsvoll, fast wie ein Versprechen! Bellheim wunderte sich über sich selbst – war er doch sonst keiner von der gefühlsduseligen Sorte.

»Höchstpersönlich.« Bellheim schluckte. Ihm wurde heiß und kalt. »Mit … äh … mit wem spreche ich denn?«

»Mein Name tut nichts zur Sache«, hauchte die Unbekannte. Bellheim musste plötzlich an coole Barmusik denken, an das Klappern von Eiswürfeln in einem Whiskyglas und an den würzigen Rauch dicker Havannas.

Er räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. »Hören Sie – «, hob er an, kam allerdings nicht weiter.

»Wenn ich richtig informiert bin«, schmirgelte sich die Samtstimme in sein Ohr, »dann suchen Sie noch immer nach diesem verschwundenen Jungen, Rudi Lose, nicht wahr?«

Der Kommissar räusperte sich erneut. »Das ist richtig. Warum fragen Sie?«
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»Weil ich Ihnen helfen kann, ihn zu finden«, behauptete die Unbekannte.

»Tatsächlich?« Bellheim lachte bitter. »Da sind Sie nicht die Erste, meine Liebe. Wenn Sie auf die Belohnung scharf – «

»Ich will keine Belohnung«, fiel die Anruferin ihm ins Wort. »Ich will Ihnen nur helfen.«

Bellheim runzelte die Stirn. »Da bin ich aber mal gespannt.«

»Ich weiß nämlich, wer für Rudis Verschwinden verantwortlich ist.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich habe sogar eindeutige Beweise dafür.«

Bellheim deckte den Hörer mit der Hand zu und gab seinem Assistenten ein hastiges Zeichen, dass er das Gespräch mitschneiden sollte. Dann schnappte er sich Stift und Notizblock und zog die Hand vom Hörer zurück. »Dann schießen Sie mal los!«

Während er der Unbekannten aufmerksam lauschte und sich eifrig Notizen machte, hellte sich seine bärbeißige Miene immer weiter auf. Als sie schließlich fertig war, überschüttete er sie förmlich mit Dankesworten und merkte viel zu spät, dass sie längst aufgelegt hatte. Dennoch rieb er sich freudig die Hände und schaute seinen Assistenten triumphierend an. »Hast du das mitbekommen, Anton?«

»Natürlich, Chef, klar!«

»Worauf wartest du dann noch?« Bellheim sprang von seinem Stuhl auf. »Jetzt mach schon! Es ist allerhöchste Zeit, dass wir dem Balg mal näher auf den Zahn fühlen.«

 



»Mann! Mann! Mann! Das gibt’s doch nicht!«, jammerte Laura. Sie war mit den Nerven völlig am Ende, denn sie konnte das knallrote Designer-Shirt, das Coolio ihr vor Wochen geschenkt hatte, einfach nicht finden. Dabei hatte sie nicht nur ihren Kleiderschrank auf den Kopf gestellt – sie erinnerte sich nämlich genau, dass sie das Shirt
dort hineingelegt hatte! –, sondern auch das ganze Zimmer. Allerdings ohne jeden Erfolg. Das Shirt war und blieb verschwunden.

Was für eine Katastrophe!

Sie hatte Coolio doch fest versprochen, es zur Feier ihres dritten Jahrestages zu tragen! Deshalb war sie nun völlig durch den Wind und erste Tränen liefen über ihr Gesicht.

Kaja versuchte sie zu beruhigen. »Ich verstehe ja, dass dir das unangenehm ist …«

»Unangenehm ist total das falsche Wort! Es ist mir peinlich. Sogar oberpeinlich!«

»… aber wenn Philipp dich wirklich mag«, fuhr Kaja unbeirrt fort, »sieht er bestimmt darüber hinweg. Er liebt schließlich nicht dein Shirt, sondern dich!«

»Ja … natürlich.« Laura seufzte. Sie wischte sich flüchtig über die Augen und fühlte sich bei diesem Gedanken ein ganz bisschen besser. »Trotzdem verstehe ich nicht, wo es abgeblieben ist. Da muss er ja das Gefühl kriegen, dass mir seine Geschenke nicht wichtig sind.«

»Es wird sich schon wieder finden. Es kann schließlich nicht vom Erdboden verschluckt sein.« Kaja klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Und jetzt mach dich endlich fertig, damit dein Liebster nicht ewig auf dich warten muss. Wisch dir die Tränen ab und leg ein bisschen Rouge auf. Du bist ja ganz blass um die Nase.«

Als Laura auf dem Rückweg vom Waschraum eher zufällig aus dem Fenster blickte, sah sie ein Auto, das durch den Tordurchgang fuhr und im Innenhof anhielt: ein laubfroschgrüner Golf.

Der Dienstwagen von Kommissar Bellheim!

Nur einen Augenblick später stiegen der bärbeißige Bulle und sein Assistent auch schon aus und eilten auf die Treppe zu, die hoch zum Eingangsportal führte.
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Seltsam. Was wollen die denn hier?, fragte sich Laura im Stillen und ahnte nicht im Geringsten, was ihr bevorstand.

Sie war gerade mit dem Umziehen fertig und drehte sich vor Kaja um die eigene Achse, damit die Freundin ihr Outfit begutachten und absegnen konnte, da klopfte es an der Tür.

Es war Miss Mary. Ein Blick ins bleiche Gesicht der Direktorin zeigte Laura, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

Nur einen Moment später schob sich die massige Gestalt des Kommissars grußlos an Mary vorbei und trat ins Zimmer. Assistent Anton folgte ihm auf dem Fuß. Bellheim pflanzte sich direkt vor Laura auf und wedelte mit einem Schrieb vor ihrer Nase herum. »Weißt du, was das ist?« Er wartete ihre Antwort gar nicht ab. »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss …« Mit einem Kopfnicken zeigte er in den Raum. »… für deine Bude hier.« Dann drehte er sich um und nickte auch Anton zu. »Los. Fang schon mal an.«

»Moment, Moment.« Laura versuchte ihn aufzuhalten. »Können Sie mir vielleicht erklären, was das soll?«

»Gerne!«, knurrte der Kommissar. »Auch wenn ich dazu nicht verpflichtet bin!« Mit einem Wink forderte er seinen Mitarbeiter zum Weitermachen auf. Während Anton die Schranktür öffnete und sich wie ein Geier über den Inhalt hermachte, schickte Bellheim Kaja aus dem Zimmer und ließ sich auch durch Marys Protest nicht davon abbringen. »Das ist eine offizielle polizeiliche Maßnahme«, erklärte er grimmig. »Die mich zu allem berechtigt, was ihre ordnungsgemäße Durchführung gewährleistet. Deshalb darf ich Sie und die junge Dame nun dringend bitten, zu verschwinden und uns mit Laura allein zu lassen.«

Miss Mary und Kaja blieb nichts anderes übrig, als sich seiner Anordnung zu fügen.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, wandte sich Bellheim
an Laura. »Und nun zu deiner Frage: Wir haben ernst zu nehmende Hinweise erhalten, dass du für das Verschwinden von Rudi Lose verantwortlich bist.«

»Was?« Laura war fassungslos. »Das ist doch absurd! Warum sollte ich so was tun?«

Bellheim lächelte spöttisch. »Genau das versuchen wir ja herauszufinden. «

»Ach! Und deshalb durchwühlt Ihr Lakai meinen Schrank?« Laura verdrehte die Augen. »Glauben Sie vielleicht, ich habe Rudi darin versteckt? «

»Vorsicht, Fräulein!«, zischte Bellheim und hob warnend den Zeigefinger. »Werde bloß nicht frech. Sonst ziehe ich ganz schnell andere Saiten auf.« Er drehte sich zu seinem Assistenten um. »Hast du es schon gefunden?«

»Tut mir leid, Chef. Aber hier drin ist es nicht.«

»Muss es aber«, erwiderte Bellheim. »Vielleicht hast du es ja übersehen? Noch mal von vorne, aber plötzlich!«

»Aber bitte schön sorgfältig«, sagte Laura sarkastisch. »Und wühlen Sie vor allem schön ausgiebig in meinen Höschen und BHs herum. Soll älteren Herrschaften ja außerordentlichen Spaß machen, wie man so hört.«

Während Anton knallrot anlief, verfinsterte sich Bellheims Miene. »Zum letzten Mal! Wenn du dich nicht augenblicklich zusammenreißt, wirst du mich kennenlernen – aber richtig!«

Kann ich gut drauf verzichten, kam es Laura in den Sinn, aber sie behielt den Gedanken lieber für sich. Die gegen sie vorgebrachten Anschuldigungen waren zwar völlig absurd. Aber dennoch war es klüger, den Kommissar nicht unnötig zu reizen.

»Welcher Schreibtisch gehört dir?«, fragte Bellheim überflüssiger Weise. Die darauf stehenden Fotos zeigten das nämlich mehr als deutlich.
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Deshalb konnte Laura sich den Kommentar einfach nicht verkneifen. »Hab ich vergessen«, sagte sie ohne lange nachzudenken, auch wenn sie den flapsigen Spruch eine Sekunde später schon wieder bereute.

Das Gesicht des Kommissars lief knallrot an, sodass Laura schon fürchtete, sein Kopf würde jeden Moment platzen. »Noch so ein Ding«, brüllte er sie an, »und ich nehme dich mit aufs Kommissariat. Ganz egal, ob wir was finden oder nicht!«

»Tut mir leid«, erwiderte Laura kleinlaut. »Ist mir einfach so rausgerutscht. «

Der Kommissar antwortete nicht, sondern riss ihre Schreibtischschublade auf und begann, darin herumzuwühlen. Nur Augenblicke später stieß er einen lauten Pfiff aus. »Was sagt man denn dazu?«, rief er und fasste in die Schublade. Als er sich umdrehte und Laura triumphierend anblickte, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Bellheim hielt eine Mütze und ein Handy in den Händen: das rote Bayern-Cap von Rudi Lose, wie das Autogramm von Bastian Schweinsteiger eindeutig bewies, und das Smartphone, das Lukas in der Cagliostro-Gruft gefunden hatte!

Mist!

Nachdem Lukas das Video auf ihren Computer überspielt hatte, hatte sie das Handy gedankenlos in den Schreibtisch gelegt und danach völlig vergessen!

Aber wie kam Rudis albernes Käppi in ihre Schublade?

Genau das fragte Bellheim sie natürlich auch.

Laura hatte dafür nicht die geringste Erklärung. »Tut mir leid, aber das weiß ich nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß.

»Soso.« Bellheims Augen funkelten wie die eines bissigen Hundes. »Weißt du es wirklich nicht? Oder willst du es uns nur nicht verraten? Denk bitte gut über deine Antwort nach!«


Wie zum Zeichen ihrer Unschuld hob Laura die Hände. »Ich weiß es wirklich nicht, Herr Kommissar. Ehrlich!«

»Schade, wirklich schade.« Bellheim schüttelte theatralisch den Kopf. »Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass du in aller Ruhe darüber nachdenken kannst.« Er wandte sich an seinen Assistenten und nickte ihm zu. »Los, Anton, schnapp dir das Früchtchen! Wir nehmen sie mit aufs Kommissariat. Vielleicht frischt eine Nacht in der Zelle ihr Gedächtnis ja wieder auf.«

 



Coolio schaute beunruhigt auf die Uhr. Seltsam – er wartete schon seit gut zwanzig Minuten auf Laura und noch immer war nichts von ihr zu sehen. Das war doch sonst nicht ihre Art! Laura war meistens superpünktlich und kam höchstens mal fünf Minuten zu spät.

War ihr vielleicht was passiert?

Oder hatte sie das Picknick vergessen?

Unmöglich!

Sie hatten doch erst am Vormittag darüber gesprochen, als er Laura von dem Treffen mit seinen Eltern erzählt und erklärt hatte, dass er deshalb direkt vom Café zum Flupp-Flupp-Hügel kommen würde.

Unschlüssig ließ Philipp den Blick über das vorbereitete Picknick schweifen. Die Eltern hatten sich wirklich nicht lumpen lassen und allerlei köstliche Leckereien besorgt: Parmaschinken mit Melone, toskanische Wildschweinsalami, getrüffelte Kalbfleischbällchen, getrocknete San-Marzano-Tomaten, in kalt gepresstes Olivenöl eingelegtes Gemüsepaprika und uralten Parmesan. Und dazu eine Flasche feinsten Champagners anstelle eines ordinären Sekts! Alles sah richtig verlockend aus, aber Coolio war der Appetit eigentlich schon vergangen.

Er wollte gerade zu seinem Handy greifen und Laura anrufen, als er das Scheppern eines Fahrrads hörte, das rasch näher kam.
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Na, endlich!

Wurde aber auch Zeit!

Es war allerdings nicht Laura, wie er zu seiner großen Enttäuschung bereits an der Kleidung bemerkte. Das Mädchen trug nämlich kein knallrotes Polo-Shirt, sondern eine schwarze Bluse und war auch sonst ganz in Schwarz gekleidet.

Caro Thiele!

Sie ließ ihr Bike neben der Decke ins Gras fallen und setzte sich einfach.

»Habe ich dich eingeladen?«, blaffte Coolio sie an.

»Nicht dass ich wüsste«, gab Caro sanft lächelnd zurück. Das Rot ihrer Lippen erinnerte ihn an die Farbe vollreifer Kirschen.

»Dann würde ich an deiner Stelle auch schnell wieder abhauen!«

»Wie du möchtest.« Caro verzog keine Miene. »Aber vorher muss ich dir noch was zeigen. Damit du mir endlich glaubst.« Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche, blätterte durch die darauf gespeicherten Fotos und hielt es Philipp schließlich unter die Augen. »Hier, schau mal. Das habe ich vor einer Viertelstunde aufgenommen.«

Als Philipp einen Blick darauf warf, wurde ihm beinahe schwarz vor Augen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, den Boden unter sich zu verlieren.

Das Foto war offensichtlich heimlich aus einem Versteck heraus aufgenommen worden – exakt vor einer Viertelstunde, wie die eingeblendete Uhrzeit bewies. Es zeigte Tim Neumann bei einem leidenschaftlichen Kuss mit einem Mädchen, das der Kamera den Rücken zugewandt hatte. Es war groß und schlank, hatte lange blonde Haare und trug ein knallrotes Polo-Shirt von einem weltbekannten Designer – eindeutig das Shirt, das er Laura geschenkt hatte.

Neeeiiiinnn!

Coolio hätte seine Enttäuschung und Wut am liebsten laut hinausgeschrien.
Aber sein Mund und sein Hals waren so trocken, dass er keinen Ton über die Lippen brachte.

» Wo – wo hast du das her?«, sagte er schließlich und merkte selbst, wie ihm sie Stimme wegbrach.

»Hab ich doch schon gesagt: Ich hab die beiden vor einer Viertelstunde überrascht und sie gleich fotografiert.« Sie beugte sich zu Philipp und sah ihn mitleidig an. »Sonst glaubst du mir ja in hundert Jahren nicht, mein armer, armer Coolio!« Als sie ihm tröstend über die Wangen strich, ließ er es einfach geschehen.

Philipp fühlte sich wie betäubt. Er starrte vor sich hin und schüttelte fassungslos den Kopf.

Unglaublich.

Damit hätte er niemals gerechnet.

Nie im Leben!

Caro goss ihm ein Glas Champagner ein und hielt es ihm an die Lippen. »Jetzt trink einen Schluck. Dann geht es dir gleich besser. «

Coolio nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Während Caro es nachfüllte, rückte sie ein Stück näher. Der Duft ihres herben Parfüms stieg ihm in die Nase. »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst«, sagte sie sanft. »So furchtbar verletzt und schrecklich enttäuscht. Deshalb solltest du Laura auch besser vergessen. Sie hat dich doch gar nicht verdient. Du bist echt viel zu gut für sie.« Nachdem sie sich selbst eingeschenkt hatte, stieß sie mit ihm an. »Auf dich, mein Lieber. Auf den süßesten Jungen der ganzen Welt!« Während Philipp das Glas erneut leerte, nippte Caro nur daran, stellte es ab und rückte noch ein Stück näher. »Du erinnerst dich hoffentlich, was ich neulich zu dir gesagt habe: Du kannst alles von mir haben, alles, was du willst.« Ein rötlicher Glanz trat in ihre Augen. »Du musst es nur sagen.«
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Philipp schluckte, griff nach der Champagnerflasche und füllte sein
Glas ein weiteres Mal. Ein einziger Schluck genügte und es war wieder leer.

Caro nahm eine hauchdünne Scheibe Parmaschinken, legte den Kopf in den Nacken, ließ den Schinken in den geöffneten Mund gleiten und verschlang ihn mit zwei Bissen. »Hm, köstlich, einfach köstlich.« Sie strich sich mit dem Zeigefinger zunächst über die Lippen und deutete dann auf die Leckerbissen. »Warum lassen wir es uns nicht einfach schmecken?«, fragte sie und sah Philipp freundlich an. »Oder möchtest du das Dessert lieber vorziehen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, knöpfte Caro ihr Hemd auf, unter dem sie nichts als nackte Haut trug. Und als sie sich zu ihm beugte, konnte Philipp einfach nicht mehr widerstehen.

 



Percy war mit sich und der Welt zufrieden. Er hatte eben seinen Kontrollgang durch die Freilichtbühne beendet und festgestellt, dass alles in bester Ordnung war. Alle Kostüme und Requisiten lagen bereit, das mechanische Einhorn gehorchte auf Knopfdruck, die Licht- und Bühnentechnik funktionierte einwandfrei, und es gab genügend Ersatz für Lampen, Birnen und Sicherungen aller Art, sodass selbst größere Ausfälle die Aufführung des Musicals nicht gefährden würden.

Parfait!

Ein letztes Mal ließ Percy seinen Blick durch das weite Rund schweifen, das im goldenen Licht des späten Nachmittags vor ihm lag. Dann musterte er die Seilkonstruktion, die sich in vielleicht vier Metern Höhe quer über die Bühne und die ersten Zuschauerreihen spannte. »SCIENCE TV« hatte sie bei einer Spezialfirma in Auftrag gegeben, damit eine am Seil schwebende Kamera möglichst dicht an die Darsteller und Zuschauer heranfahren konnte, ohne den Blick auf die Bühne zu versperren. Vor einer Stunde hatte der TÜV sie abgenommen, sodass auch hier nichts zu befürchten war.


Percy lächelte zufrieden und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, den er hinter der Bühne abgestellt hatte. Er war etwas spät dran und musste sich beeilen. Er hatte sich nämlich mit Sira verabredet, um den Abend mit ihr im Kreise der Festivalbesucher zu verbringen und wenigstens für ein paar Stunden am fröhlichen Treiben des FSL teilzunehmen. Morgen, am Tag des Musicals, würden sie doch keine Zeit dafür haben!

Percy hatte sein Auto fast schon erreicht, als er aus den Augenwinkeln eine Gestalt wahrnahm. Es war Thomas Alias, der gerade aus dem kleinen Schuppen trat, in dem das Team von »SCIENCE TV« die Kameras und das sonstige Equipment lagerte, das für die Aufzeichnung des Musicals benötigt wurde.

Thomas nickte ihm freundlich zu. »Wie ich sehe, sind wir beide ähnlich gestrickt. Sie überprüfen auch lieber alles zweimal, als eine unliebsame Überraschung zu erleben.«

»Stimmt«, bestätigte Percy. »Manche Leute werfen mir vor, ich könnte nicht delegieren. Aber so bin ich nun mal und ’abe es auch schon immer so gehalten. Ich sehe lieber einmal zu viel ’in als einmal zu wenig. – Sehen wir uns nachher noch in Ravenstein?«

»Ganz bestimmt sogar!« Thomas nickte. »Heute Abend geht es doch bestimmt noch rund. Das können wir uns doch nicht entgehen lassen!«

 



Als Percy ins Lehrerhaus zurückkam, saß Sira noch hinter ihrem Computer und ging die Choreografie für das Musical durch. »Da sind wir ja schon zu dritt«, stellte Percy fest, nachdem er sie begrüßt hatte.

»Zu dritt?« Sira sah ihn erstaunt an. »Ich verstehe ni – ?«

»Wie auch?«, fiel er ihr ins Wort und berichtete ihr von seiner Begegnung mit Thomas Alias. »Der verlässt sich offensichtlich auch nicht gerne auf andere. Obwohl …« Percy brach ab. »Irgendwie merkwürdig ist das schon.«

[image: e9783641064105_i0222.jpg]



Sira hob die Brauen. »Was meinst du?«

»Dass Thoma sich plötzlich um die Kameras und das Equipment kümmert. Das ’at er nämlich noch nie gemacht. Im Gegenteil: Als ich ihn gestern gefragt ’abe, über welche Objektive die beim Musical eingesetzten Kameras verfügen, ’at er geantwortet, dass er mit der ganzen Technik absolut nichts am ’ut ’at.«

»Tatsächlich?«, fragte Sira überrascht.

Percy nickte.

»Und was schließt du daraus?«

»Gute Frage.« Percy kratzte sich am Kopf. »Vielleicht tue ich Thomas ja unrecht. Aber irgendwie ’abe ich das Gefühl, dass da was nicht stimmt.«

Sira warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ach komm. Was soll denn da nicht stimmen?«

»Ich weiß es nicht. Aber irgendwas ist da faul, das sagt mir mein Bauch.«

Sira antwortete nicht gleich, sondern sah ihn für eine Weile nur nachdenklich an. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte sie schließlich.

»Wie?« Percy sah sie irritiert an.

»Lass uns einfach dorthin fahren und nachsehen.« Sie erhob sich und zog die Jacke über. »Vorher findest du eh keine Ruhe.«




Kapitel 28

Der Tod eines Lehrers

Lukas wurde von einer seltsamen Unruhe erfasst. Schweiß trat auf seine Stirn, und es kribbelte an seinem ganzen Körper, fast so, als wäre er in einen Ameisenhaufen gefallen. Sein Puls raste, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er blieb stehen und atmete hektisch.

Es war Panik.

Nackte Panik!

Obwohl Lukas’ Verstand das glasklar erfasste, dachte sein Körper gar nicht daran, sich einfach zu beruhigen, und so fuhren seine Gefühle genauso Achterbahn wie sein Magen.

Wo konnte Franzi bloß stecken?

Sie konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Und doch hatte es genau diesen Anschein.

Seit einer geschlagenen Stunde irrte Lukas nun schon durch den Burgpark, ohne die geringste Spur von ihr zu entdecken. Merkwürdigerweise hatte er auch Bob Wallace nicht gesehen.

War das Zufall? Oder hatte Yannik vielleicht doch recht? Nur dass nicht bloß Bob Gefallen an Franzi gefunden hatte, sondern Franzi auch Gefallen an Bob?

Erneut machte sich Panik in Lukas breit, heftiger und beklemmender als zuvor, und erneut versuchte er dagegen anzukämpfen.
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Natürlich: Rund um das Internat wimmelte es nur so von Menschen. Angefangen von den Teilnehmern der verschiedenen Sportwettkämpfe über die kostümierten Rollenspieler bis hin zu den Mitgliedern der verschiedenen Orga-Teams oder den ganz gewöhnlichen Neugierigen, die sich einfach aus Spaß an der Freude ins bunte Getümmel gestürzt hatten. Jemand in diesem Gewimmel auszumachen, war mindestens genauso schwierig, wie die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden.

Am Denkmal des Grausamen Ritters kam Lukas eine Gruppe von Elfen entgegen. Obwohl er keine von ihnen erkannte – nicht nur wegen ihrer fantasievollen Kostüme, sondern auch wegen der exotisch geschminkten Gesichter –, sprach er sie an: »Habt ihr vielleicht Franzi gesehen? Franzi Turini?«

»Ist das eine Fee?«, erwiderte eine von ihnen kichernd. »Oder gehört sie zu den Flatterflüglern?«

»Niemals, niemals!«, antwortete eine Artgenossin. »Das ist wohl eher eine Miesemotte oder ein Zauderling.«

»Nicht doch!«, erklärte eine Dritte. »Das hört sich ganz nach einem Stampffußling an. Deshalb würde ich es an deiner Stelle mal an dem Ort versuchen, wo Die-den-Ball-mit-den-Füßen-treten gerade ein Wettspiel abhalten!« Sie deutete zum Fußballplatz, an dem sich eine größere Menge versammelt hatte. »Die-Mädchen-die-auf-Körbe-zielen sind ja bereits fertig mit ihrem Turnier und stehen gerade unter den Scheiben-aus-denen-Wasser-regnet.«

Lukas musste über ihre ulkige Ausdrucksweise genauso lachen wie die übrige Elfenmeute. Während die kichernd Richtung Henkerswald davonflatterte, machte er sich auf den Weg zum Sportplatz. In seiner Eile nahm er allerdings nicht den Pfad, sondern ging quer über die Wiese und passierte deshalb die Turnhalle auf der Seite mit den Umkleideräumen. Lukas war schon fast daran vorbeigegangen, als er
irritiert stehen blieb. Merkwürdig: Die Elfe hatte doch gesagt, dass die Basketballerinnen gerade beim Duschen waren. Aber warum war dann so gut wie nichts von ihnen zu hören? Es waren doch mindestens zwanzig Mädchen, die in der Regel mindestens genauso viel Krach machten wie die doppelte Anzahl von Jungen – und dennoch drang kaum ein Laut nach draußen. Feierte das Gewinnerteam denn nicht den Sieg? Mit lautem Gegröle und ebensolchen Jubelgesängen? Oder waren alle so erschöpft, dass sie keinen Ton mehr über die Lippen brachten?

Plötzlich erinnerte sich Lukas wieder: Um immer teurer und knapper werdende Energie zu sparen, waren in der Turnhalle vor zwei Jahren überall wärmedämmende Fenster eingebaut worden, die natürlich auch den Lärm schluckten. Deshalb war aus den Umkleideräumen so gut wie nichts zu hören!

Die Frage, die noch im gleichen Moment in Lukas hochstieg, ließ ihn beinahe erstarren: Wie um alles in der Welt hatte Sira dann verstehen können, was Sarah und Percy in der Umkleide gesprochen hatten?

Das war doch schlichtweg unmöglich!

Hatte Sira kaltblütig gelogen, nur um Percy zu helfen?

Weil sie geahnt hatte, dass Sarah nicht die Wahrheit sagte?

Oder gab es dafür einen anderen Grund?

Diese Frage beschäftigte Lukas so sehr, dass er spontan beschloss, Sira einfach zu fragen.
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Nichts. Wohin Percy auch schaute, er konnte nichts Verdächtiges in dem Lagerschuppen von »SCIENCE TV« entdecken. Die drei Kameras standen exakt ausgerichtet nebeneinander im Regal. Die Schienen und Stative befanden sich an den dafür vorgesehenen Plätzen, die fast unübersehbare Masse der Lampen war der Größe nach geordnet und
nur die zahllosen Kabeltrommeln lagen einigermaßen wüst durcheinander. Aber nirgends war etwas zu entdecken, was Percys Misstrauen erregt hätte.

Mist!

Oder vielmehr das Gegenteil: Super!

Jetzt hatte er wenigstens keinen Grund mehr zur Sorge!

»Und?«, fragte Sira, die sein Treiben bislang wortlos beobachtet hatte.

Percy schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich ’ab mich wohl doch geirrt.«

»Dann fahren wir also zurück?«

»Natürlich.« Percy lächelte sie an. »Wir ’aben schließlich noch was vor.« Seine Hand tastete schon zum Lichtschalter, als ihm doch noch was auffiel: Das Gehäuse der Seilkamera – sie war nicht nur an ihrer Größe, sondern auch an der Aufhängevorrichtung zu erkennen – war nicht richtig geschlossen. Offensichtlich klemmte der Verschluss. Kurzerhand nahm er sie aus dem Regal und öffnete die Verriegelung. Als er in das Geräte-Innere blickte, zuckte er entsetzt zusammen. »Also doch!«, flüsterte er fassungslos. »Wie konnten wir uns nur so blenden lassen? Diese Bande ist ja noch skrupelloser, als wir befürchtet ’aben!«

 



Sira antwortete nicht auf Lukas’ Klopfen. Aber vielleicht war sie gerade im Badezimmer und hatte ihn deshalb nicht gehört? Die Tür war nicht abgeschlossen. »Sira?«, rief Lukas und steckte den Kopf in das Apartment. »Bist du da, Sira?« Schon bei der ersten Probe hatte die Lehrerin allen Mitwirkenden das »Du« angeboten. Natürlich auch Lukas, obwohl der sich die meiste Zeit in dem kleinen Technikkabuff aufhielt.

Keine Antwort.

Lukas wollte sich schon zurückziehen, als er den Computer auf dem kleinen Sideboard entdeckte. »Wow!«, rief er. Es war ein iMac
von Apple. Das allerneueste Modell mit allen Schikanen. Davon träumte Lukas schon seit Langem, doch leider lag es weit jenseits seiner finanziellen Möglichkeiten.

Aber wenigstens einen Blick würde er doch darauf werfen dürfen?

Ohne lange zu überlegen, huschte Lukas in Siras Zimmer, um ihren iMac fast andächtig zu bestaunen. Mit offenem Mund stand er da und betrachtete den Rechner von allen Seiten.

Toll. Einfach toll!

Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, den iMac einzuschalten. Aber das wagte er dann doch nicht.

Beim Weggehen fiel ihm der Briefumschlag auf, der gleich daneben lag. Das Schreiben war wohl noch an Siras frühere Berliner Adresse gesandt worden, denn es trug einen Nachsendevermerk. Als er die Anschrift sah, erinnerte er sich sofort: Parkside Apartments, Am Park 3. Das war doch die exklusive Wohnanlage, in der auch Thomas Alias residierte!

Merkwürdig.

Wie konnte Sira sich eine so teure Wohnung leisten, wenn sie andererseits den schlecht bezahlten Job in Ravenstein nur deshalb angenommen hatte, um ihren Europatrip zu finanzieren?

Das passte doch gar nicht zusammen!

Genauso wenig wie der teure Computer zum mageren Gehalt einer Aushilfslehrerin!

Oder doch?

Der Einzige, der möglicherweise eine plausible Erklärung für diesen Widerspruch hatte, war Percy. Er teilte sich nicht nur das Arbeitszimmer mit Sira, sondern war auch sonst ständig mit ihr zusammen und kannte sie deshalb am besten von allen Ravensteinern. Und so beschloss Lukas, ihn einfach anzurufen.
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»Siehst du das, Sira?« Percy deutete ins Innere der Kamera. »Das ist ein Sprengsatz. Ich bin zwar kein Experte auf diesem Gebiet, aber wahrscheinlich handelt es sich um ’ochmodernen Plastiksprengstoff. Eine Explosion ’ätte jedenfalls verheerende Folgen.« Er schüttelte fassungslos den Kopf und sah Sira an, die mit betroffener Miene neben ihm stand. »Weißt du, was das bedeutet? Thomas Alias ist ein Dunkler. Zumindest steckt er mit ihnen unter einer Decke.«

»Ein Dunkler?« Sira warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Was – ?«

»Schon gut«, unterbrach Percy sie rasch. »Ich erkläre es dir später. Jetzt wird mir auch klar, was der Plan ’ier bedeutet.« Er zeigte auf den Bestuhlungsplan, der mit Klebestreifen an der Wand befestigt war. »Vorhin habe ich noch gedacht, dass darauf nur die verschiedenen Positionen markiert sind, die die Seilkamera bei den unterschiedlichen Akten einnehmen soll. Siehst du?« Er deutete auf die Stellen, die mit einem großen roten X markiert waren.

»Und das stimmt nicht?«, fragte Sira irritiert.

»Doch! Aber das ist nicht alles. Schau dir mal die gelben und schwarzen Kreise auf den Sitzreihen an – ’ier und ’ier!« Wieder zeigte Percy auf die entsprechenden Stellen.

Sira runzelte die Stirn. »Was ist damit?«

»Ich weiß, auf welchen Plätzen Mary und Conor McLightning sitzen. Deshalb muss es sich bei den gelben Kreisen um die Internatsdirektoren und andere Wächter handeln.«

»Wächter?« Sira schüttelte den Kopf. »Was soll das schon wieder heißen?«

Percy winkte ab und deutete erneut auf den Plan. »Fällt dir nichts auf?«

Sira schien langsam ungeduldig zu werden. »Was soll mir denn auffallen? «


»Dass die Wächter und die Dunklen – zumindest vermute ich, dass die mit den schwarzen Kreisen gemeint sind – jeweils in einem Block zusammensitzen, allerdings ein gutes Stück voneinander entfernt.«

»Tatsächlich!«

»Und an dieser Stelle …« Percys Zeigefinger nahm ein rotes Kreuz ins Visier. »… befindet sich die Kamera am ’öhepunkt des Musicals. Wenn der Sprengsatz in diesem Moment gezündet wird, tötet er nicht nur die Mitwirkenden auf der Bühne, sondern auch alle Wächter unter den Zuschauern, während die Dunklen ’öchstens leicht verletzt werden, wenn überhaupt!«

»Nicht zu glauben.« Sira musterte ihn mit undurchdringlicher Miene. »Das wäre ja schrecklich.«

»Nein, Sira.« Das maßlose Entsetzen hatte alle Farbe aus Percy Gesicht gewischt. »Das wäre eine riesige Katastrophe unverstellbaren Ausmaßes. Die Explosion würde nicht nur ein verheerendes Blutbad unter uns Wächtern anrichten, sondern auch verhindern, dass der Bund zwischen den Kriegern des Lichts auf Aventerra und den Wächtern auf dem Menschenstern erneuert wird. Dazu müssen unsere sieben Anführer nämlich der Lichtweihe von Elisian im Tal der Zeiten beiwohnen – und das wäre natürlich völlig ausgeschlossen.«

»Lichtweihe? Elisian? Tal der Zeiten?« Sira schnaufte tief durch und schüttelte den Kopf. »Sorry, aber das ist mir einfach zu hoch.«

»Schon gut«, erwiderte Percy rasch. »Ich erkläre es dir.« Plötzlich entgleisten seine Züge und er starrte Sira für einen Moment wie versteinert an.« I-ich fasse es nicht«, stammelte er. »Du?«

»Ja?« Sira blickte ihn irritiert an. »Was ist mit mir?«

»’ast du nicht die Sitze verteilt?«

»Ach ja?« Ihre Augen blitzten gefährlich auf.

Percys Kinnlade klappte hinunter. »Du-du bist auch eine von ihnen! Du gehörst zu den Dunklen, Sira!«
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»Na endlich! Dass du das auch schon merkst.« Sira knurrte wie eine Raubkatze, kniff die Augen zusammen und presste die Lippen zu einem schmalen Strich. »Aber zum Glück viel zu spät!« Damit hob sie beide Hände und richtete die Zeigefinger auf Percy.

Noch bevor er reagieren konnte, wurde er von einer unsichtbaren Macht gepackt und wie eine Strohpuppe nach hinten geschleudert. Mit unbändiger Wucht krachte er gegen ein massives Stahlregal. Der Aufprall war so heftig, dass er Percys Schmerzensschrei übertönte.

Wieder zuckten Siras Arme nach vorne.

Wie von einem Katapult losgeschnellt, wirbelte Percy erneut durch die Luft, klatschte an die gegenüberliegende Wand und landete mit gebrochenem Genick auf dem Boden.

Mit hasserfüllter Miene beugte Sira sich über ihn. »Du hast es nicht anders gewollt, du Schnellmerker,« fauchte sie den Toten an. »Aber du hättest besser einen Blick ins Buch des Dunklen Blutes geworfen. ›Die Verstellung sei euer bester Freund und die Lüge eure schärfste Waffe!‹, steht darin geschrieben.«

In diesem Augenblick klingelte Percys Handy. Es war aus seiner Tasche geschleudert worden und lag neben der Leiche auf dem Boden.

Sira bückte sich und hob es auf. »Lukas is calling« stand auf dem Display. Sira verzog das Gesicht. »Jetzt lass uns die Ruhe, du verdammtes Wächterbalg«, sagte sie und drückte ihn einfach weg. »Du bist auch bald an der Reihe, verlass dich drauf!«

 



In dieser Nacht fanden Anna und Marius keinen Schlaf. Als Miss Mary sie informierte, dass Kommissar Bellheim Laura in Gewahrsam genommen und aufs Kommissariat in Hohenstadt verfrachtet hatte, konnten sie es zunächst nicht glauben und vermuteten einen schlechten Scherz. Doch ihr Anwalt belehrte sie rasch eines Besseren.
Er bestätigte ihnen nämlich die Rechtmäßigkeit von Bellheims Maßnahme.

»Ich kann Ihre Empörung natürlich verstehen«, erklärte er am Telefon. »Aber bei begründetem Tatverdacht kann der Kommissar Ihre Tochter auch ohne richterliche Anordnung bis zu achtundvierzig Stunden festhalten, auch wenn das bei Jugendlichen nur selten geschieht. « Er schlug ihnen deshalb vor, sich gleich am nächsten Morgen aufs Kommissariat zu begeben und mit Bellheim zu reden. »Wenn er kein ganzer Unmensch ist, können Sie ihre Tochter mit Sicherheit gleich mit nach Hause nehmen.«

Schon am frühen Morgen machten Anna und Marius sich auf den Weg. Als sie bei Bellheim eintrafen, schien der sie schon zu erwarten. Er hatte Laura aus der Zelle in sein Büro bringen lassen und ihr sogar ein Frühstück serviert. Dabei war sie nicht einen Deut von ihrer Aussage vom Vortag abgewichen und behauptete immer noch steif und fest, keine Ahnung zu haben, wie Rudis Käppi in ihre Schreibtischschublade gekommen sei. Sie selbst jedenfalls habe nicht das Geringste damit zu tun. Worauf Bellheim nur ein genervtes »Wieso habe ich nichts anderes erwartet?« brummte, sich eine Tasse Kaffee eingoss und sich mit den Berichten beschäftigte, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten.

»Nein, Mama, mir fehlt absolut nichts«, sagte Laura, als ihre Mutter besorgt nachfragte. »Ich bin völlig okay.« Sie erhob sich und blickte Bellheim schräg an. »Aber jetzt möchte ich die Gastfreundschaft dieses netten Herrn nicht länger strapazieren und wäre euch deshalb überaus dankbar, wenn ihr mich nach Ravenstein zurückbringen könntet.«
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»Du hast keinen Grund, dich zu beschweren!« Bellheim löste den Blick von seinen Berichten und sah sie giftig an. »Wenn du etwas kooperativer gewesen wärst, wäre dir das alles erspart geblieben.«

Und wenn Gemeinheit dick machen würde, wärst du schon längst
geplatzt!, dachte Laura. Aber sie behielt das natürlich lieber für sich und verabschiedete sich mit einem durchaus freundlichen »Auf Wiedersehen, Herr Kommissar«.

»Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte der zurück. »Die Sache ist für dich nämlich noch längst nicht ausgestanden. Wenn du was zu verbergen hast, dann finde ich das schon raus, das garantiere ich dir!«

»Na, dann viel Glück!« Laura wandte sich schon zum Gehen, als ihr noch etwas einfiel. »Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, mein Zimmer zu durchsuchen?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.« Der Kommissar faltete einen Notizzettel zusammen und erhob sich. »Außerdem habe ich jetzt keine Zeit mehr. Ich muss dringend nach Drachenthal.« Wie zum Beweis hob er die Hand mit dem Zettel. »Aus der Kirche dort wurde gestern Nacht das Taufbecken gestohlen.«

»Was?« Laura starrte ihn ungläubig an. »Das Taufbecken?«

»Genau!« Der Kommissar nickte. »Verrückt, was? Und neulich hat man sogar die Osterkerze und das geweihte Öl für das Ewige Licht geklaut!« Plötzlich griff sich Bellheim an den Kopf. »Das hätte ich ja beinahe vergessen.« Er zog die Schreibtischschublade auf und holte Lauras Handy daraus hervor, das er sich am Vortag noch in Ravenstein hatte aushändigen lassen. »Mich wundert, dass du es nicht vermisst hast«, sagte er, bevor er es Laura zurückgab.

Und ob Laura es vermisst hatte!

Sie war kaum aus dem Büro, als sie auch schon Coolios Nummer wählte. Doch bereits nach dem zweiten Rufton wurde die Verbindung unterbrochen: Philipp hatte sie kurzerhand weggedrückt!

Ja klar: Natürlich war er jetzt sauer, dass sie nicht zu ihrer Verabredung erschienen war.

Aber das war doch nicht ihre Schuld gewesen! Das musste er doch längst erfahren haben.


Wie auch immer: Durch ein weiteres Gespräch würde sich die kleine Missstimmung bestimmt aus der Welt schaffen lassen, da war Laura sich ganz sicher. Aber das musste bis nach dem Festival warten, denn im Moment hatte sie wahrlich andere Sorgen.

 



Pinky Taxus konnte sich nur mit größter Mühe beherrschen. Dieser aufgeblasene Kugelzwerg ging ihr so sehr auf die Nerven, dass sie ihm am liebsten auf der Stelle an die Gurgel gegangen wäre. Schon seit seiner Ankunft in Ravenstein scharwenzelte der Fettwanst um sie herum, machte ihr schöne Augen und noch schönere Komplimente und war offensichtlich fest davon überzeugt, dass sie seinem Schmierlappencharme nicht widerstehen konnte.

Was bildete der Kerl sich bloß ein?

Natürlich wusste sie, dass Randolf Hase der Anführer der Dunklen von Glaremore Castle war und dass er alle drei fantastischen Fähigkeiten beherrschte, die das Schicksal den im Zeichen der Dreizehn geborenen Wächtern und Dunklen verliehen hatte. Aber das war noch lange kein Grund, wie ein aufgeplusterter Pfau durch den Speisesaal zu stolzieren und, einen überladenen Frühstücksteller in der Hand, in die Runde zu grinsen, als wäre er der Schwarze Fürst persönlich.

Und natürlich setzte Randy sich direkt neben sie.

Ausgerechnet!

»Ist das nicht ein herrlicher Tag, meine Liebste?«, flüsterte er ihr zu. »Und der Abend wird sogar noch herrlicher, nicht wahr?« Er kicherte albern. »Weitaus herrlicher sogar!«

Brüll es doch am Besten gleich laut heraus!, dachte Pinky für sich und achtete darauf, ihre Gedanken gegen ihn abzuschirmen. Damit auch jeder mitbekommt, was wir heute Abend vorhaben! »Oh ja, natürlich«, flüsterte sie stattdessen zurück. »Dabei kann ich eigentlich noch immer nicht glauben, dass alles so reibungslos verlaufen ist.«
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»Tja«, erwiderte Randy nur vieldeutig, doch sein überhebliches Grinsen verriet ganz genau, was er damit sagen wollte: Warum wundert dich das, meine Liebste? Schließlich bin ich dafür verantwortlich und deshalb war nichts anderes zu erwarten.

»Was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte …« Randy rückte näher, sodass der abscheuliche Geruch seiner Salbeibonbons ihre empfindliche Nase belästigte. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich nach dem Spektakel in der Freilichtbühne zum Schlund des Großen Drachens zu begleiten, um der Wiedergeburt des Großen Meisters beizuwohnen? « Er zwinkerte ihr vertraulich zu. »Sie besitzen doch weit bessere Ortskenntnisse und finden sicherlich problemlos dorthin.«

Vergiss es, du selbstgefälliger Wicht!, durchzuckte es Pinky, bevor sie ausweichend antwortete: »Ach, das ist gar nicht so schwer zu finden! Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich brauche noch etwas Toast.« Sie wollte sich erheben, doch Randy hielt sie zurück.

»Nicht doch, meine Liebste! Das überlassen Sie selbstverständlich mir. Ein Gentleman weiß doch, was er einer Dame schuldig ist.« Er sprang auf und hüpfte wie ein überdimensionaler Pingpong-Ball auf zwei Beinen zur Essensausgabe.

Pinky verdrehte die Augen.

In diesem Moment betrat Yannik Anders den Speisesaal. Während des knappen Jahres in Schottland hat er sich ganz schön verändert, kam es Pinky in den Sinn. Er ist nicht nur kräftiger und reifer geworden, sondern auch noch um einiges hübscher.

Ein richtig attraktiver junger Mann!

Während sie Yannik mit Blicken folgte, stellte sich Pinky die gleiche Frage, die sie schon seit seiner Ankunft in Ravenstein beschäftigte: Warum nur kam ihr Yannik so bekannt vor? Er erinnerte sie an jemanden, kein Zweifel. Doch allem Nachdenken zum Trotz war sie noch immer nicht darauf gekommen, an wen.


 



»Das glaube ich nicht, Lukas!« Laura starrte ihren Bruder an, der auf den Parkplatz hinter dem Internatsgebäude geeilt war, um ihre Eltern und sie in Empfang zu nehmen. »Du nimmst uns auf den Arm, oder?«

»Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Lukas bekümmert. »Aber Percy und Sira sind tatsächlich verschwunden. Ich habe schon mehrmals versucht, Percy per Handy zu erreichen. Aber es meldet sich immer nur seine Mailbox.«

Die Eltern schien das nicht weiter zu beunruhigen. Sie zuckten nur beiläufig mit den Schultern.

Und auch Laura wiegelte ab.

»Dann hat er es vermutlich ausgeschaltet. Was ist daran so ungewöhnlich? «

»Wie kann man nur so vernagelt sein!«, ereiferte sich Lukas. »Kommt doch mit zu Miss Mary, wenn ihr mir nicht glaubt.«

In diesem Moment klingelte sein Smartphone. Nach einem raschen Blick aufs Display drückte er den Anrufer einfach weg. »Friedemann Fromm! Auf die Schnapsnase habe ich im Moment wirklich keinen Bock.«

Miss Mary saß wie ein Häufchen Elend hinter ihrem Schreibtisch. Sie bestätigte Lukas’ Angaben voll und ganz. »Seit gestern Abend hat die beiden niemand mehr gesehen. Normalerweise würde ich mir deshalb ja keine Sorgen machen. Percy und Sira sind schließlich erwachsene Menschen. Allerdings …« Sie holte tief Luft und seufzte. »Die beiden wissen doch, was heute auf dem Festival-Programm steht und dass wir sie deshalb dringend benötigen. Ich verstehe einfach nicht, warum sie sich nicht wenigstens kurz melden und Bescheid geben, wann sie zurückkommen.«

»Sie sind weggefahren?«, fragte Laura.
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»Genau. Attila hat gestern Abend beobachtet, wie sie Ravenstein in Percys Wagen verlassen haben. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen
und das Auto ist nach wie vor verschwunden. Außerdem hat keiner von ihnen die Nacht in seinem Bett verbracht.«

Marius zog die Augenbrauen hoch. »Du hast in ihren Zimmern nachgeschaut?«

»Natürlich.« Die Direktorin nickte. »Ich dachte, dass ich dort vielleicht irgendetwas entdecke, was ihre Abwesenheit erklärt.«

»Und?« Anna sah sie gespannt an. »Hast du was gefunden?«

»Nichts. Absolut nichts.« Resigniert hob Miss Mary die Hände. »Keiner von ihnen hat etwas mitgenommen. Weder Kleider noch sonst was. Selbst ihre Zahnbürsten sind noch da.«

»Dann sind sie also auf keinen Fall abgehauen«, sagte Lukas. »Und warum sollten sie auch? Vielleicht ist ihnen ja was zugestoßen?«

»Woran denkst du?«, fragte Laura besorgt. »An einen Unfall? Oder an ein Verbrechen?«

Lukas zuckte nur ratlos mit den Schultern. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung.«

»Da Laura es gerade erwähnt hat …«, fuhr nun Miss Mary fort. »Das hier habe ich in Siras Kleiderschrank gefunden.« Sie deutete auf eine Sammelmappe aus schwarzem Karton, die auf ihrem Schreibtisch lag. »Ich verstehe einfach nicht, warum sie das aufbewahrt hat.« Sie öffnete die Mappe, damit alle den Inhalt sehen konnten.

Es waren mehrere Artikel, die Sira offensichtlich aus diversen Berliner Tageszeitungen ausgeschnitten hatte. Alle beschäftigten sie mit dem gleichen Thema: einem rätselhaften Todesfall, der sich gegen Ende April in der Hauptstadt ereignet hatte. Eine unbekannte junge Frau hatte den Abend mit dem Toten verbracht und wurde von der Polizei gesucht, weil sie möglicherweise zur Aufklärung beitragen konnte. Alle Berichte waren mit dem gleichen Phantombild aufgemacht: dem Porträt einer leicht ordinär wirkenden Blondine mit auffälligem Make-up.


Anna erinnerte sich sofort. »Der Fall hat damals für einiges Aufsehen gesorgt. Die Gerichtsmediziner haben zwar festgestellt, dass der Mann eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Aber wie es dazu gekommen ist, stellte sie anscheinend vor ein unlösbares Rätsel.«

»Wieso das denn?«, fragte Lukas.

»Das hat man der Presse natürlich verschwiegen. Soweit ich weiß, ist der Fall noch immer nicht gelöst.«

»Warum hat Sira diese Artikel bloß gesammelt? Was wollte sie damit? « Laura schaute in die Runde. »Hat irgendjemand eine Idee?«

Doch alle schüttelten nur ratlos die Köpfe.

»Dann sollten wir vielleicht mal Thomas fragen«, schlug Lukas plötzlich vor.

Laura sah ihn verwundert an. »Thomas Alias?«

»Genau den! Sira hat in Berlin nämlich im gleichen Apartmentgebäude gewohnt wie er. Vielleicht sind sich ja mal begegnet und Thomas kann uns deshalb weiterhelfen.«

Lukas’ Hoffnungen wurden jedoch rasch enttäuscht. Thomas erinnerte sich zwar an den rätselhaften Todesfall, hatte Sira jedoch niemals zu Gesicht bekommen. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich«, erklärte er, als er Lukas’ skeptischen Blick sah. »Wenn es hochkommt, kenne ich maximal vier oder fünf weitere Bewohner der Parkside Apartments. Es kommt schließlich nicht von ungefähr, dass immer wieder Menschen über Monate tot in ihren Wohnungen liegen, ohne dass die anderen Mieter etwas davon bemerken.« Er zuckte mit den Schultern. »Die oft beklagte Anonymität der Großstadt eben!«

Damit waren alle wieder genauso klug wie vorher. »Was machen wir denn, wenn Percy und Sira bis zum Beginn der Aufführung nicht zurück sind?« Miss Mary schaute Laura und Lukas an. »Meint ihr, ihr schafft das auch ohne sie?«
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»Ich denke schon«, erwiderte Laura, auch wenn ihr Gesicht Zweifel ausdrückte. »Außerdem bleibt uns ja keine andere Wahl.«

Ihr Bruder war weit optimistischer. »Das schaffen wir mit Sicherheit. « Er klang restlos überzeugt. »Wir haben schließlich lange genug geprobt, und jeder weiß ganz genau, was er zu tun hat. Was, bitte, soll da schiefgehen?«




Kapitel 29

Die Bombe

Zunächst sah es ganz danach aus, als sollte Lukas recht behalten. Allerdings machte das Lampenfieber allen Mitwirkenden gewaltig zu schaffen – und Laura ganz besonders. Dabei gab es dazu eigentlich keinen Anlass. Die Generalprobe war fehlerfrei über die Bühne gegangen und alles hatte bestens geklappt. Allerdings hatte da auch noch niemand zugesehen! Jetzt aber waren die Ränge der Freilichtbühne dicht gefüllt und Hunderte von neugierigen Augenpaaren waren auf sie gerichtet, sodass es Laura plötzlich so vorkam, als würden alle nur auf den kleinsten Fehler von ihr warten. Nur um sich über sie lustig machen zu können und sie mit Hohn und Spott zu überschütten.

Als Laura auf die Bühne trat, waren ihre Hände schweißnass und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Angesichts der großen Kulisse kam sie sich plötzlich ganz klein und ohnmächtig vor. Dass Coolio in einer der mittleren Sitzreihen ausgerechnet neben Caro Thiele saß und sie nicht eines Blickes würdigte, trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Laura atmete kräftig durch, um ihren rasenden Puls zu besänftigen, allerdings ohne großen Erfolg. Sie hatte anfangs deshalb auch erhebliche Mühe, die richtigen Töne zu treffen. Doch zum Glück wurde sie mit jeder Minute sicherer, bis sich ihre Anspannung schließlich legte – und danach lief plötzlich alles wie am Schnürchen.
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Den anderen Darstellern schien es genauso zu ergehen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten lief Yannik sogar zur Hochform auf, und auch Kaja, die hinter der Bühne agierte und vom Publikum gar nicht gesehen wurde, legte ihre Nervosität bald ab, sodass die Stimme der Einhornkönigin das Publikum mehr und mehr begeisterte. Kein Wunder also, dass das Ensemble mit tosendem Applaus in die Pause verabschiedet wurde.

 



Im Technikkabuff schaltete Lukas die Bühnenbeleuchtung aus. Er stoppte das Band mit dem Musik-Playback – ein Live-Orchester wäre nun wirklich zu aufwendig gewesen! – und startete die CD mit der Pausenmusik. Na bitte, dachte er zufrieden. Hat doch alles ganz wunderbar geklappt.

Lukas hatte allerdings auch nichts anderes erwartet. Das von ihm geschriebene Computer-Programm, das die Licht- und Toneffekte steuerte, hatte schon während der Proben einwandfrei funktioniert, sodass er nicht einziges Mal korrigierend eingreifen musste. Deshalb hatte er auch vorsichtshalber seinen Laptop mitgebracht. Damit er im Internet surfen konnte, falls ihm langweilig werden sollte.

Doch jetzt war erst mal Pause angesagt.

Lukas holte ein Sandwich aus seiner Proviantbox und öffnete eine Cola. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, legte die Füße auf das Steuerpult und ließ es sich schmecken. Als die dunkle Brause in seine Kehle gluckerte, musste er plötzlich an Friedemann Fromm denken.

Was hatte der alte Schluckspecht bloß von ihm gewollt?

Lukas holte sein Handy aus der Tasche und hörte die Mailbox ab. Der Friedhofswärter hatte tatsächlich eine Nachricht darauf hinterlassen. Er klang ziemlich aufgeregt. »Du hast gesagt, dass ich anrufen soll, wenn mir was auffällt. Heut Nacht, da hab ich es wieder gesehen,
dieses Fanstarsy-Monster. Den schwarzen Dämon mein ich. Und den mit den roten Haaren auch. Ruf zurück, wenn’s dich insteressiert.«

Als Lukas Friedemann zurückrief, klang der alles andere als nüchtern. Dennoch schwor er Stein und Bein, sich den Dämon in der vergangenen Nacht keineswegs nur im Rausch eingebildet zu haben. »Wennisch besoffn gwesn wär, hättisch’n ja doppelt gsehn«, lallte er.

Säuferlogik!, dachte Lukas grinsend. »Und die beiden waren wieder in der Cagliostro-Gruft?«

»Schtimmt! Im Protzbau vom Kacklisto!«

»Sicher?«

Friedemann Fromm war sich sogar ganz sicher. In der Nacht war nämlich ein heftiger Regenschauer über Krohnberg niedergegangen und hatte die Wege auf dem Friedhof teilweise in Matsch verwandelt. Deshalb hatten die nächtlichen Besucher auch deutliche Schmutzspuren in der Gruft hinterlassen.

»Was haben sie denn darin gewollt?«

Das wusste Friedemann natürlich auch nicht. Außer ihren Fußabdrücken war nichts Verdächtiges in der Gruft zu sehen gewesen. Offensichtlich war das unheimliche Gespann nur zu dem Sarkophag marschiert, der gegenüber der Tür stand, und von dort wieder zurück.

»Echt?«, fragte Lukas. »Wieso das denn?«

»Binisch Jesus?«, empörte sich Friedemann und fügte dann noch hinzu: »Aber suvor warnse inne Friedshofkapelle!«

Als Lukas erfuhr, was sie dort angestellt hatten, wollte er es im ersten Moment gar nicht glauben.
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›Das Kind des Lichts‹ näherte sich bereits seinem Höhepunkt, da spürte Laura plötzlich, dass irgendetwas nicht stimmte. Gleich nach Beginn der Aufführung war ihr zwar aufgefallen, dass alle Wächter, darunter natürlich auch alle Direktoren der sieben Internate, in einem
Block zusammensaßen und – ein gutes Stück von ihnen entfernt – die Dunklen ebenfalls. Im ersten Moment war ihr das ziemlich verdächtig erschienen. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Gedanken schon wieder verworfen: Die Verteilung der Sitze hatte doch Sira Blossom vorgenommen – und die war gar nicht in das große Geheimnis eingeweiht, das hinter den Mauern von Ravenstein und der anderen sechs Internate verborgen war. Deshalb konnte sie auch nicht wissen, wer zu den Wächtern und wer zu den Dunklen zählte. Die merkwürdige Blockbildung musste auf purem Zufall beruhen.

Laura hatte ihr Misstrauen schon völlig verdrängt, als Yannik es ihr wieder ins Gedächtnis rief. Oder vielmehr der Weiße Ritter Alavain, in dessen Rolle er geschlüpft war.

Es war während der vorletzten Szene, in der sich zwei Handlungen gleichzeitig auf der Bühne abspielten: Auf der linken Hälfte bereiteten der Todesdämon und seine dunkle Gefolgschaft das schaurige Ritual vor, mit dem sie Elisian, den von ihnen entführten kindlichen Hüter des Lichts, dem Herrn der Finsternis opfern wollten. Auf der anderen Seite entdeckten Liara, Alavain und die Einhornkönigin Smeralda nach einer aussichtslos erscheinenden Suche gerade das in einem Basiliskenei verborgene Herz des Dämons. In wenigen Augenblicken würde Smeralda es mit ihrem magischen Horn durchbohren, der Dämon würde auf der Stelle sterben und Elisian wäre gerettet – so wie Alavain das in seinem Lied ankündigte. Und natürlich erinnerte er auch daran, dass das Schicksal nicht von Zufällen bestimmt war. »Nichts auf der Welt ist ohne Sinn, wenn du nur schaust genauer hin!«, sang Yannik vor dem wie gebannt lauschenden Publikum in der Freilichtbühne.

Wie von selbst richtete Laura den Blick auf die beiden so gegensätzlichen Gruppen, die rein zufällig entstanden waren.

Oder vielleicht doch nicht?

Die Wahrscheinlichkeit, sechs Richtige aus neunundvierzig Zahlen
zu tippen, beträgt etwa eins zu vierzehn Millionen, überlegte sie schnell. Wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass unter Hunderten von Zuschauern rein zufällig alle Wächter und alle Dunklen auf jeweils einem Haufen zusammensitzen?

Eins zu hundert Millionen?

Oder noch geringer?

Laura war noch zu keinem Ergebnis genommen, da fiel ihr noch etwas auf: Während fast alle Zuschauer den Blick auf die Bühne gerichtet hatten und Yannik aufmerksam zuhörten, konzentrierten sich die Dunklen auf etwas ganz anderes – nämlich auf das Basiliskenei und die Seilkamera. Immer wieder wanderten ihre Blicke hektisch von einem zum anderen und dann wieder zurück. Dazu schienen ihre Augen wie im Fieber zu glänzen. Als wären sie allesamt kleine Kinder, die auf den Weihnachtsmann warteten und sich ganz sicher waren, dass der ihnen etwas ganz Tolles bescheren würde!

Nur bei Pinky Taxus verhielt es sich anders. Seit Yanniks erstmaligem Erscheinen auf der Bühne war sie kaum wiederzuerkennen. Sie hatte ihn zuerst fassungslos angestarrt – als wäre er ein übersinnliches Wesen oder käme aus einer fremden Welt – und seitdem kaum mehr aus den Augen gelassen. Ihr anfängliches Staunen war jedoch längst einem besorgten Ausdruck gewichen – gerade so, als hätte sie Angst um Yannik. Zudem rutschte sie ständig unruhig auf ihrem Platz hin und her.

Was hatte das bloß zu bedeuten?

Und warum bewegte sich die Kamera nicht mehr, sondern verharrte direkt vor der rechten Bühnenhälfte und den gut zwei Dutzend Wächtern, die unmittelbar davor saßen? Dabei war sie vorher doch ständig am Seil hin und her geschwebt. Das konnte doch kein Zufall sein!

[image: e9783641064105_i0233.jpg]


Als Pinky nun ebenfalls auf die Kamera starrte, nutzte Laura die günstige Gelegenheit und drang in ihre Gedanken ein. Und was sie
darin lesen konnte, war so schrecklich, dass ihr fast die Sinne schwanden.

 



Marius Leander stand hinter der Bühne und lauschte gebannt. Bis zum großen Schlussbild, in dem Liara und ihre Freunde Elisians glückliche Rettung feiern und der Weiße Ritter und das Mädchen vom Menschenstern ihre Liebe mit einem leidenschaftlichen Kuss besiegeln würden, war noch etwas Zeit. Die dafür vorgesehenen Komparsen standen schon bereit und warteten nur darauf, dass er sie mit einen Wink auf die Bühne schickte. Doch bis dahin konnte er sich wenigstens noch für ein paar Minuten dem Stück widmen und den letzten Takten von Alavains Lied lauschen. Danach wäre die Einhornkönigin an der Reihe. Kaja, die etwas abseits von Marius auf einer kleinen Empore stand, hatte deshalb auch schon ihr Mikrofon in der Hand, um ihren Einsatz ja nicht zu verpassen.

Yannik hatte wirklich eine tolle Stimme, dachte Marius. Und im Kostüm machte er einen imponierenden Eindruck – als wäre er tatsächlich ein mutiger Ritter, der vor nichts zurückschreckte. Nur seine Perücke war etwas gewöhnungsbedürftig. Das schulterlange Haar verfremdete sein Gesicht doch sehr. Es erinnerte zwar immer noch an Yannik, sah aber gleichzeitig irgendwie fremd aus, auch wenn Marius das nicht genau beschreiben konnte.

In diesem Moment klickte sein Handy – eine SMS war eingegangen. Ohne nachzudenken, holte er das Handy aus der Tasche und öffnete die Nachricht. Sie überraschte Marius so sehr, dass ihm sein Telefon um ein Haar aus der Hand gefallen wäre. Sie kam nämlich von Percy, wie an der Rufnummer zweifelsfrei zu erkennen war, und begann mit den Worten: »Du musst mir helfen, Marius, schnell! Sonst passiert etwas ganz, ganz Schreckliches!«


 



Laura war vor Entsetzen wie gelähmt. Was sollte sie nur tun? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, die unmittelbar bevorstehende Katastrophe noch zu verhindern?

Pinkys Gedanken hatten ihr den entsetzlichen Plan der Dunklen in all seinen Ausmaßen offenbart: Die Seilkamera enthielt einen verheerenden Sprengsatz und der dazu gehörige Zünder war im Basiliskenei verborgen. Sobald Smeraldas Horn es durchbohrte, würde die Kamerabombe explodieren und alle Menschen im Umkreis von rund zwanzig Metern töten. Die Akteure auf der rechten Bühnenhälfte genauso wie die Zuschauer in der ersten Reihen davor: sie selbst, Yannik, den Jungen, der seinen Knappen spielte, und alle Leiter der sieben Wächterinternate mitsamt ihren engsten Mitstreitern!

Sie waren alle verloren!

Oder gab es doch noch Aussicht auf Rettung?

Laura überlegte fieberhaft – und da plötzlich fiel es ihr ein: Natürlich! Wenn Smeralda das Basilisken-Ei nicht durchbohrte, würde auch der Sprengsatz nicht gezündet werden und alle kämen mit dem Leben davon. Sie wollte schon auf das Ei zustürzen und es zur Seite schubsen, als sie zu ihrem Entsetzen begriff, dass damit absolut nichts gewonnen wäre. Der Sprengsatz konnte doch mit Sicherheit auch auf andere Weise gezündet werden, durch ein Handy womöglich! Sobald die Dunklen mitbekamen, dass sie ihren Plan durchschaut hatte, würden sie das hundertprozentig auch tun. Und wenn Laura ihre Entdeckung laut hinausschrie, um die anderen zu warnen, natürlich ebenfalls! Es gab nur noch eine Chance, die unausweichlich erscheinende Katastrophe doch noch zu verhindern: Sie musste den Sprengsatz unschädlich machen.

Aber wie, in aller Welt, sollte ihr das gelingen?
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Lauras Herz schlug wie wild, aber ihr restlicher Körper schien vor Angst erstarrt. Wie in Trance registrierte sie, wie Yannik sein Lied
beendete und Smeralda ihren Song anstimmte, an dessen Höhepunkt sie ihr magisches Elfenbeinhorn in das Basilisken-Ei stoßen und den Dämon töten würde – und mehrere Dutzend unschuldiger Menschen gleich mit!

Während Yannik einen Schritt zurücktrat, fokussierte sich das Licht der Scheinwerfer auf das mechanische Einhorn, während hinter der Bühne die ersten Zeilen von Smeraldas Song über Kajas Lippen kamen und von den Lautsprechern bis hoch zu den letzten Zuschauer-Reihen getragen wurden: »Selbst wenn du schon am Ende bist, vertraue auf die Kraft des Lichts.« Und da plötzlich verstand Laura, dass es doch noch eine Chance gab, auch wenn die verschwindend gering war.

 



Marius starrte immer noch fassungslos auf sein Handydisplay, als er von der Seite angesprochen wurde: »Was ist denn passiert, Marius?«

Es war Thomas Alias, der sich schon seit Beginn der Aufführung im Backstage-Bereich aufhielt, um aufzupassen, dass bei der TV-Aufzeichnung ja nichts schiefging. Zur Feier des besonderen Tages hatte er die betont jugendliche Kleidung der letzten Tage durch einen schicken Designer-Anzug ersetzt. »Ist Ihnen nicht gut?«, erkundigte er sich besorgt. »Sie sind ja kreidebleich im Gesicht. Kann ich Ihnen helfen?«

»Nei-nein, alles okay«, stammelte Marius verwirrt. »Obwohl … ja, ja, vielleicht doch!«

»Wie jetzt?«, fragte Thomas verwundert.

»Ich meine, vielleicht können Sie mir doch helfen«, antwortete Marius hastig. »Haben Sie Ihr Auto dabei?«

»Natürlich. Warum fragen Sie?«

»Weil ich dringend wohin muss!«, erklärte Marius hektisch. »Ich hab doch den Bus-Shuttle genommen. Würden Sie mir bitte Ihr Auto kurz leihen?«


»Leihen?« Thomas starrte hinüber zu seinem Oldtimer, der gar nicht weit entfernt stand. Der Gedanke schien ihm gar nicht zu behagen. »Der Wagen war ziemlich teuer, müssen Sie wissen. Außerdem ist das Modell etwas gewöhnungsbedürftig beim Fahren.«

Marius verdrehte die Augen. »Bitte, Thomas! Es ist wichtig! Sogar lebenswichtig!«

Thomas zögerte noch immer. Doch dann gab er sich endlich einen Ruck. »Na, gut. Aber nur unter einer Bedingung: dass ich Sie fahre!«

»Von mir aus!« Marius seufzte erleichtert. »Aber jetzt machen Sie endlich. Sonst komme ich zu spät!«

 



Yannik begriff sofort. »Natürlich habe ich die Lichtrosenessenz dabei«, flüsterte er Laura zu, die dicht neben ihn getreten war. »Sie hat mir schon zweimal das Leben gerettet und deshalb trage ich sie immer bei mir.«

»Dann schnell!«, flüsterte Laura ihm ins Ohr. »Wenn du es schaffst, das Elixier über die Kamera zu gießen, bildet sich eine Schutzhülle aus reinem Licht, die jedes Telefon- oder Funksignal abschirmt.« Nur für sich fügte sie dann noch hinzu: »Das hoffe ich zumindest.«

Yannik holte das Fläschchen unter seinem Gewand hervor, entkorkte es und aktivierte seine telekinetischen Kräfte. Nur Augenblicke später schwebte die Phiole, wie von Geisterhand bewegt, durch die Luft und geradewegs auf die Kamera zu. Sie hatte ihr Ziel schon fast erreicht, als sie mit einem Mal verharrte und sich keinen Millimeter mehr vorwärtsbewegte. Im Gegenteil: Sie schwebte sogar ganz langsam zurück!

»Oh verdammt!«, zischte Laura. »Randy Rabid!«
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Und richtig: Der tollwütige Randy hatte offensichtlich bemerkt, was Yannik vorhatte, und hielt nun mithilfe seiner fantastischen Fähigkeiten dagegen. In höchster Konzentration starrte er auf das Fläschchen
mit dem rettenden Elixier, und obwohl er ein ganzes Stück weiter davon entfernt war, beherrschte er seine fantastischen Gaben so gut, dass die Phiole ihm mehr gehorchte als Yannik.

Eine Welle ohnmächtiger Wut durchflutete Laura. Sie schloss rasch die Augen und konzentrierte sich auf die ihr vom Schicksal verliehene Macht, bevor sie den Blick ebenfalls auf die Phiole richtete und ihr mit unbändiger Kraft ihren Willen aufzwang, sodass Randy Rabid den gemeinsamen Anstrengungen von Laura und Yannik nicht länger standhalten konnte. Unaufhaltsam schwebte das Fläschchen auf die Kamera zu und besprenkelte sie mit der Essenz der Lichtrose. Als der erste Tropfen das Gehäuse benetzte, formte sich eine schützende Hülle aus hellem Licht um die Kamera. Wie Laura erleichtert feststellte, schottete die den todbringenden Inhalt gegen jeden Einfluss von außen ab. Obwohl Randy inzwischen zu seinem Handy gegriffen hatte und mit wutverzerrtem Gesicht immer wieder eine Taste drückte, blieb die Explosion aus.

»Ja!«, jubelte Laura laut auf. »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!« Im wilden Triumph riss sie die Arme in die Höhe, fiel Yannik um den Hals und hüpfte ausgelassen mit ihm auf der Bühne herum.

Die Zuschauer überschütteten sie mit tosendem Beifall. Sie hatten nichts von den dramatischen Ereignissen der letzten Minuten mitbekommen und vermuteten deshalb, dass der Freudentanz der beiden einfach zum Stück gehörte. Smeraldas Horn hatte nämlich gerade das Basiliskenei durchbohrt und den kindlichen Lichthüter Elisian damit im allerletzten Augenblick vor dem sicheren Tod bewahrt – und das war allemal ein Grund zu grenzenlosem Jubel.

 



Mit quietschenden Bremsen hielt der Aston Martin vor der Drachenhöhle an. Marius riss die Tür auf, sprang vom Beifahrersitz und stürmte auf den Eingang zu. Als er bemerkte, dass Thomas ihm folgte, rief
er hastig über die Schulter: »Warten Sie lieber hier draußen auf mich. Ich will Sie nicht unnötig in Gefahr bringen.«

»Unsinn!«, gab Thomas zurück. »Ich komme natürlich mit. Vielleicht können Sie ja Hilfe brauchen.« Damit schaltete er die Taschenlampe an, die er in der Hand hielt. »Die habe ich für Notfälle immer im Auto!«, rief er und stürmte in die undurchdringliche Finsternis, die sich vor ihnen auftat.

Marius folgte ihm. Nur zwanzig Meter vom Eingang entfernt, öffnete sich der schmale Stollen zu einer geräumigen Höhle. Thomas hielt in ihrer Mitte an und ließ den Lichtkegel seiner Lampe in die Runde schweifen. Doch die Höhle war leer. Nirgendwo war auch nur das Geringste zu entdecken – und schon gar kein Percy! Thomas sah Marius verwundert an. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Natürlich bin ich sicher«, erwiderte der ungehalten. »›Sie halten mich in der Drachenhöhle gefangen und wollen mich noch heute Nacht töten!‹, hat Percy in seiner SMS geschrieben. Und eine andere Drachenhöhle als die hier gibt es weit und breit nicht.«

Thomas runzelte die Stirn. »Aber warum ist Ihr Freund dann nicht hier?«
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»Fragen Sie mich was Leichteres!« Marius dachte fieberhaft nach. Es war Jahre her, dass er im Inneren der Drachenhöhle gewesen war. Die meisten Besucher kamen ohnehin nur wegen der bizarren Felsformation dicht vor ihrem Eingang dorthin. Angeblich handelte es sich um die versteinerten Überreste des Drachen Niflin, der vor Jahrhunderten Drachenthal der Legende nach in Angst und Schrecken versetzt hatte. So lange, bis ein mutiger Recke, Sigbert mit Namen, den Kampf gegen ihn aufnahm und ihn wider Erwarten auch besiegte – was dank des inzwischen weltberühmten »Drachenthaler Drachenstich« längst zum allgemeinen Wissensgut zählte. Die Höhle dagegen, in der Niflin damals angeblich gehaust hatte, kannte so gut wie niemand. Sie war
wenig spektakulär und hatte außer nackten Felswänden absolut nichts Sehenswertes zu bieten.

In diesem Moment entdeckte Marius die Fußspuren. »Leuchten Sie doch mal auf den Boden, Thomas!«, rief er seinem Begleiter zu. »Hier sind vor gar nicht langer Zeit Leute gegangen – und zwar eine ganze Menge!«

Sofort richtete Thomas den Lichtstrahl auf den Höhlenboden. Tatsächlich: Im Staub, der sich im Laufe der Jahrhunderte dort angesammelt hatte, zeichneten sich unüberschaubar viele Schuhabdrücke ab. »Los, kommen Sie!« Thomas klang jetzt ebenfalls aufgeregt. »Wir folgen ihnen.«

Die Spuren führten direkt auf die rückwärtige Höhlenwand zu. Erst als Marius und Thomas unmittelbar davor standen, erkannten sie, dass die linke Seite der Höhle ein gutes Stück tiefer in den Fels hineinreichte als die rechte. Der mannshohe Durchgang in der Seitenwand war deshalb von Eingang aus gar nicht zu sehen. Der Geruch von Rauch und Schwefel schlug ihnen daraus entgegen.

Ohne Zögern trat Marius in den Gang, der schon nach wenigen Schritten einen scharfen Knick nach links machte.

Der Rauch- und Schwefelgeruch wurde stärker und ein rötlicher Lichtschein schimmerte am Ende des Stollens auf. »Kommen Sie«, rief Marius Thomas über die Schulter zu. »Dort hinten ist was!« Er beschleunigte seine Schritte, deren Echo dumpf von den Stollenwänden zurückhallte.

Schließlich öffnete sich ein riesiger Felsendom vor ihm. Sein Zentrum war in feuriges Licht getaucht und wurde von roten Rauchschwaden durchwabert. Marius blieb wie versteinert stehen. Der Anblick, der sich ihm bot, war so schrecklich, dass das Blut in seinen Adern zu gefrieren drohte.


 



Der Applaus wollte einfach kein Ende nehmen. Laura und die anderen Darsteller strahlten auf der Bühne um die Wette und verbeugten sich mindestens ein Dutzend Mal vor den Zuschauern, die völlig aus dem Häuschen waren. Sie hatten sich von ihren Sitzen erhoben, überschütteten das Ensemble mit stürmischem Beifall und brachen immer wieder in laute »Bravo«-Rufe aus.

Selbst die Dunklen stimmten in den allgemeinen Jubel mit ein. Allerdings eher zögerlich. Sie wollten sich natürlich nicht anmerken lassen, dass ihr mörderischer Plan in letzter Sekunde vereitelt worden war. Ihre säuerlichen Mienen konnten ihre grenzenlose Enttäuschung allerdings nicht verhehlen. Nach ebenso kurzem wie höflichem Applaus zogen sie sich rasch zurück.

Als Laura endlich hinter der Bühne ankam, fühlte sie sich total erschöpft, war aber gleichzeitig überglücklich.

Da stürmte auch schon Miss Mary auf sie zu und schloss sie freudestrahlend in die Arme. »Ich habe keine Ahnung, warum du das Lichtrosenelixier eingesetzt hast«, flüsterte sie ihr zu. »Aber ich bin sicher, dass du uns dadurch vor großem Schaden bewahrt hast. Und du natürlich auch, Yannik.« Sie lächelte ihn dankbar an und umarmte ihn ebenfalls. »Aber die Einzelheiten müssen bis morgen warten.« Sie deutete in Richtung Ravenstein, wo eine Säule aus hellem Licht hoch in den Nachthimmel emporragte. »Die magische Pforte hat sich bereits geöffnet. Ich muss mich beeilen, denn wir werden bestimmt schon dringend erwartet.«

»Das wissen wir doch!«, erwiderte Laura lächelnd. »Jetzt geh schon und grüße Morwena und Paravain von mir. Und natürlich auch Alienor und alle anderen Freunde!«

»Mach ich!«, rief die Direktorin und eilte davon.
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Danach begann der Reigen der Gratulanten erst richtig. Sämtliche Mitwirkenden vor und hinter der Bühne beglückwünschten sich gegenseitig,
Mitschüler und Lehrer tauchten auf, und natürlich sparten auch die Eltern nicht mit Lob.

»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Anna Leander und drückte Laura fest an sich.

Selbst ihr sonst so kritischer Bruder ließ ein anerkennendes »Nicht schlecht, Laura!« hören, was aus seinem Mund das größtmögliche Lob war.

Einen jedoch vermisste Laura. Fragend sah sie Lukas an. »Wo ist Papa denn abgeblieben?«

 



In Zentrum der riesigen Höhle erhob sich ein mächtiger Drache, der im Schein des flackernden Lichts auf geradezu unheimliche Weise lebendig wirkte. Der flammendrote Schein kam aus einem Loch, das direkt vor dem Ungeheuer im Höhlenboden klaffte und aus dem in unregelmäßigen Abständen Rauch aufstieg – wie der feurige Atem eines erzürnten Monsters!

Dicht vor dem rauchenden Spalt stand ein steinernes Becken, das mit einer bunt schillernden Flüssigkeit gefüllt war – Öl vermutlich. Darüber baumelte ein riesiges Kreuz, das kopfüber von der Höhlendecke hing. Auf einem schmiedeeisernen Ständer rechts daneben stand eine imposante und mit einem blutroten Drudenfuß verzierte Kerze und davor eine schmucklose Urne. Auf der linken Seite dagegen kauerte eine menschliche Gestalt auf dem Boden, deren Hände auf den Rücken gefesselt waren. Aber es war nicht Percy Valiant, sondern …

»Rudi«, stieß Marius Leander aus. »Rudi Lose! Wie kommt der denn hierher?«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als eine weitere Gestalt aus dem Schatten des riesigen Drachen trat und langsam auf ihn zuschritt: ein schwarzer Dämon mit gewaltigen Fledermausflügeln auf dem Rücken. Sein Gesicht war von Warzen übersät, aus seinen Mundwinkeln
ragten mächtige Hauer und imposante Ziegenhörner zierten seine Stirn.

»Also doch!«, rief Marius fassungslos. »Der Friedhofswärter hat sich doch nicht getäuscht.«

Als hätte der Dämon ihn verstanden, kam er grinsend näher.

Marius drehte sich zu Thomas Alias um. »Wir müssen abhauen, schnell! Bevor dieses Monster uns erwischt.«

Doch Thomas rührte sich nicht von der Stelle. »Aber wieso denn?«, fragte er und lächelte sonderbar. »Sie werden doch nicht schon gehen wollen? Jetzt, wo die Sache erst richtig interessant zu werden verspricht?«

»Das finde ich auch«, bekräftige eine warme Stimme. Nur einen Augenblick später trat eine junge Frau aus der Dunkelheit und stellte sich neben Thomas Alias. Sie war wunderschön und trug ein nachtschwarzes Businesskostüm, das jede Rundung ihres makellosen Körpers betonte. Ihr langes Haar war samtschwarz und ihre dunklen Mandelaugen funkelten wie zwei Vulkanseen, als sie Marius freundlich anlächelte. »Sie wollen doch den feierlichen Höhepunkt des Abends nicht verpassen wollen, nicht wahr, verehrter Kollege?«

Marius schluckte. »Sira?«, hauchte er. »Sie? W-w-wo haben Sie denn Percy gelassen?«

»Ach! Vergessen Sie ihn einfach! Sie kennen den Spruch doch auch: ›Neugier kann manchmal tödlich sein!‹ Und deshalb …« Damit winkte sie verächtlich ab.

»Was?« Marius blieb vor Entsetzen fast die Stimme weg. »Sie haben Percy … getötet?«

»Na und?« Sira starrte ihn mit eisigem Blick an. »Wir müssen alle sterben, die meisten jedenfalls. Den einen erwischt es früher und den anderen später. Gestern war Percy an der Reihe, und heute sind Sie dran, Marius.« Als hätte sie ihm etwas Wunderschönes verkündet, lächelte Sira ihn an. »Das ist nun mal der Lauf der Welt.«
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»Was?« Laura setzte die Cola ab, zu der Lukas Kaja, Yannik und sie in sein Kabuff eingeladen hatte, und blickte die Freundin ungläubig an. »Papa ist mit Thomas weggefahren?«

»Wenn ich es doch sage!«, antwortete Kaja. »Ich habe gerade Smeraldas Lied gesungen, da sind die beiden in Thomas’ Oldtimer gesprungen und davongefahren.«

»Und wohin?«

Kaja zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Sie hatten es wohl ziemlich eilig. Thomas hat nämlich ganz schön Gas gegeben.«

»Aha. Und sonst ist dir nichts aufgefallen?«

»Nö«, antwortete Kaja. Doch dann verzog sie nachdenklich das Gesicht. »Höchstens …«

»Ja?«, fragte Laura ungeduldig. »Jetzt sag schon!«

»Ach.« Leicht genervt winkte Kaja ab. »Es ist vermutlich gar nicht wichtig und hilft euch auch bestimmt nicht weiter, aber …« Sie kniff die Augen zusammen. »Thomas hatte heute doch nicht das Basecap auf, mit dem er sonst immer rumgerannt i – «

»Jetzt lass mich doch mit seinem blöden Basecap in Ruhe!«, fiel Laura ihr unwirsch ins Wort. »Sag mir lieber, was dir ausgefallen ist!«

»Aber das will ich doch gerade!«, giftete Kaja zurück. »Thomas hatte sein Basecap nicht auf, und deshalb habe ich zum ersten Mal die Tätowierung in seinem Nacken bemerkt, dicht über seinem Haaransatz. «

»Was sagst du?« Yannik sah Kaja entgeistert hat. »Thomas hat eine Tätowierung im Nacken?«

»Ja. Ein kleines gleichschenkliges Dreieck, das auf der Spitze steht und einen Kreis einschließt.«

Yannik erbleichte. »Ich fasse es nicht«, hauchte er. Dann berichtete er den Freuden rasch von seiner Beobachtung auf dem Markt von
Glaremore Meadows. »Also war der Mann, mit dem Randy Rabid sich damals getroffen hat, niemand anderer als Thomas Alias! Was gleichzeitig bedeutet, dass Thomas ebenfalls ein Dunkler ist!« Er schüttelte den Kopf. »Unfassbar. Einfach unfassbar!«

»Und die Frau in seiner Begleitung war blond, sagst du?«, fragte Lukas.

»Natürlich. Warum meinst du?«

»Deshalb!« Lukas deutete auf den Monitor seines Laptops, auf dem das Phantombild der von der Berliner Polizei gesuchten Blondine zu sehen war. Noch während Yanniks Bericht hatte er die Website der größten Berliner Boulevardzeitung aufgerufen und den entsprechenden Artikel aus dem Archiv hochgeladen. »War es vielleicht diese Frau?«

»Hm.« Yannik beugte sich näher zum Monitor. »Ich habe sie zwar nur von hinten und von der Seite gesehen. Und trotzdem…« Er nickte. »Das könnte sie gewesen sein. Zumindest hatte sie die gleiche Frisur und war stark geschminkt.«

»Hab ich’s mir doch gedacht!« Lukas nickte nachdenklich. »Deshalb hat Sira die Artikel aufgehoben – weil sie nämlich diese blonde Frau hier ist! Das erklärt auch, warum die Gerichtsmediziner nicht herausfinden konnten, auf welche Weise dem Mann die tödlichen Verletzung zugefügt wurden: Weil Sira ihn vermutlich getötet hat – nämlich mithilfe ihrer telekinetischen Kräfte!«

»Oh Mann«, flüsterte Laura erschüttert. »Und das erklärt auch, warum Sira und Thomas die gleiche Berliner Adresse haben – sie sind nicht nur beide Dunkle, sondern vermutlich sogar ein Paar!«

»Mit Sicherheit«, pflichtete Yannik ihr bei. »Sonst hätte Thomas sie doch in Glaremore Meadows nicht dauernd mit ›Schatz‹ angeredet.«

»Worauf warten wir dann noch?« Blankes Entsetzen stand auf Lukas’ Gesicht. »Wir müssen dringend was unternehmen, sonst bringen die Papa und Percy um!«
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Kaja blickte ihn zweifelnd an. »Wie kommst du denn darauf?«

Lukas wollte schon aufbrausen, zwang sich aber zur Ruhe. »Dass die beiden Papa und Percy in ihre Gewalt gebracht haben, dürfte feststehen, oder?«

Die Freunde nickten. »Ja und?«

Lukas wandte sich an die Schwester. »Erinnerst du dich an das Ritual, das der Erbauer der Cagliostro-Gruft durchgeführt hat, um seine Tochter von den Toten zu erwecken?«

»Natürlich!«

»Laut Gerichtsprotokoll brauchte er dazu zwei wehrlose Menschen, die Asche der Tochter, ein Taufbecken, eine Osterkerze, geweihtes Öl für das Ewige Licht und das Kreuz einer Friedhofkapelle.«

»Das weiß ich doch«, erwiderte Laura ungehalten. »Aber was hat das mit Percy und Papa – ?«

Lukas schnitt ihr das Wort ab. »Die Dunklen haben nicht nur Percy und Papa in ihrer Gewalt, sondern vor längerer Zeit auch schon die Urne von Longolius aus seiner Gruft geklaut. Außerdem wurden aus der Drachenthaler Kirche vor Kurzem das Taufbecken, die Osterkerze und das Öl des Ewigen Lichts entwendet. Das hat Bellheim dir doch gesagt, oder?«

»Ja klar! Aber es fehlt immer noch das Kreuz einer Friedhofskapelle! «

»Eben nicht!« Lukas schluckte. »Das haben der schwarze Dämon und der Rote Tod nämlich heute Nacht aus der Kapelle auf dem Krohnburger Friedhof entwendet. Und danach sind sie in die Cagliostro-Gruft gegangen.« Er schaute ihn die Runde. »Damit dürfte doch klar sein, was diese gewissenlose Brut vorhat!«




Kapitel 30

Opfer für den Großen Drachen

Thomas und Sira schienen ihr Handwerk bestens zu beherrschen. Nachdem sie Marius gefesselt hatten, konnte er sich kaum mehr bewegen. Sie setzten ihn dicht neben dem Becken mit dem Öl auf den Höhlenboden, traten dann vor den schwarzen Dämon hin, der sie die ganze Zeit über mit undurchdringlicher Miene beobachtet hatte, und verbeugten sich ganz tief vor ihm. »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Meister?«

»Aber natürlich, meine Kinder.« Avataris lächelte sie an. »Ihr habt beide gute Arbeit geleistet, ganz vorzügliche sogar – auch wenn ich nichts anderes von euch erwartet habe.« Er trat auf sie zu, strich zuerst Sira zärtlich über die Wange und klopfte dann Thomas auf die Schulter. Anschließend baute er sich vor Marius auf und sah ihn eindringlich an. »Weißt du, was wir mit dir vorhaben?«

»Keine Ahnung.« Marius wich seinem bohrenden Blick aus. »Ich weiß nur, dass ihr mich töten wollt. Und mehr will ich nicht wissen.«

»Aber, aber!« Der Tadel in Avataris’ Stimme war unüberhörbar. »Warum denn so ignorant? Möchtest du nicht erfahren, warum du stirbst, und herausfinden, ob dein Tod einen Sinn hat oder nicht? Würde dir der Abschied von dieser Welt nicht leichter fallen, wenn du wüsstest, dass du nicht umsonst stirbst, sondern anderen damit einen großen Dienst erweist?«
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Marius sah ihn für einen Moment nachdenklich an. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Es macht wahrscheinlich schon einen Unterschied, ob man für die richtige Sache stirbt oder für die falsche. Obwohl jede Sache, die ein solches Opfer von einem Menschen verlangt, nur falsch sein kann. Und durch deine Hand zu sterben, kann erst recht keinen Sinn machen.«

Avataris lächelte vieldeutig. »Wie kommst du denn darauf, dass du von meiner Hand sterben wirst, mein Freund? Wir werden beide sterben! Das Feuer des Phönix wird uns und die Asche meiner früheren menschlichen Hülle verzehren und mich anschließend in deiner Gestalt wieder gebären. Und damit der Große Drache uns wohlgefällig ist und das Werk segnet, werden wir auch ihm ein Opfer darbringen. « Er deutete auf Rudi Lose, der völlig teilnahmslos dahockte und gar nicht mitzubekommen schien, was um ihn herum vorging. »Der Große Drache gebietet nämlich ebenso über Leben und Tod wie der Gott, den ihr anbetet.«

»Ihr habt nichts begriffen, absolut nichts!« Marius schüttelte den Kopf und sah den schwarzen Dämon herausfordernd an. »Jetzt macht schon! Bringt es endlich hinter Euch und quält mich nicht länger!«

»Nicht so ungeduldig, mein Freund! Dieses Schauspiel ist so einzigartig, dass ich mir erlaubt habe, einige Gäste zur Feier des besonderen Tages einzuladen. Sie brennen förmlich darauf, dem Ritual beizuwohnen. Deshalb werden wir das Feuer des Phönix erst dann entzünden, wenn der Letzte von ihnen hier eingetroffen ist.«

 



Latus und Lateris flogen so schnell wie noch nie in ihrem langen Leben. Dabei trugen sie fast die doppelte Last wie sonst: Laura und Kaja hatten sich auf den Rücken von Latus geschwungen, während Lukas und Yannik auf seinem Bruder Platz genommen hatten. Und zum ersten Mal seit langer Zeit gerieten die beiden Streithansel sich nicht
einmal in die Haare. Außerdem konnte Laura sich nicht daran erinnern, dass die geflügelten Löwen jemals einen Auftrag ohne jedes Widerwort angenommen hätten.

»Das halte ich für eine ganz hervorragende Idee, Madame!«, hatte Latus sogar gesagt. »Ich habe Euch doch schon bei unserem letzten Besuch auf dem Krohnburger Friedhof erklärt, dass er ein wahrer Hort der Finsternis ist, auf dem unsere Feinde schon seit Jahrhunderten ihre dunklen Machenschaften treiben.«

»Mein Bruder hat voll und ganz recht«, hatte Lateris nachgesetzt. »Die Präsenz des Verderbens ist dort so stark, dass mir schon beim bloßen Gedanken daran übel wird. Es ist allerhöchste Zeit, dass Ihr endlich etwas dagegen unternehmt, Madame.«

Inzwischen war es so dunkel geworden, dass niemand die seltsamen Flugwesen bemerkte, die wie geflügelte Schatten auf den städtischen Friedhof von Krohnburg zuschwebten und auf dem großen Parkplatz landeten. Während des Fluges hatten Laura und ihre Freunde die zahlreichen Feuer gesehen, die zur Feier der Mittsommernacht angezündet worden waren. Und natürlich auch die Menschen, die sich beim fröhlichen Tanz daran vergnügten. Kein Wunder, dass auf dem Parkplatz weit und breit kein Auto zu sehen war. Die Nacht war so mild und lau, dass die verliebten Pärchen nicht auf die wärmende Hülle einer Blechkarosse angewiesen waren. Dennoch war Laura heilfroh, dass ihre Freunde und sie Jacken übergezogen hatten. Während des rasanten Fluges war ihnen nämlich ein ziemlich kalter Wind um die Ohren gepfiffen, sodass sie sie sich in ihren Hemden und T-Shirts bestimmt zu Tode gefroren hätten.
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Während die geflügelten Löwen sich wieder unter den Platanen versteckten, verschafften sich Laura und ihre Begleiter auf die bewährte Weise Zutritt zu dem protzigen Grabmal. Dort aber kamen Laura Bedenken. »Ich hoffe nur, dass wir diesmal mehr Erfolg haben als
beim letzten Mal«, sagte sie. »Damals haben wir weder den Zugang zur Krypta entdeckt noch haben wir herausgefunden, wie er zu öffnen ist.«

»Damals haben wir ja auch nicht das gewusst, was wir heute wissen«, antwortete Lukas. »Deshalb dürfte das heute kein Problem für uns sein.«

»Wenn du es sagst!« Laura klang weit weniger optimistisch.

»Hey!«, versuchte Kaja sie aufzumuntern. »Schon vergessen, wie es in Smeraldas Lied heißt: ›Selbst wenn du schon am Ende bist, vertraue auf die Kraft des Lichts!‹«

»Genau!«, sagte Lukas und fügte breit grinsend hinzu: »›Und wenn selbst das nicht helfen kann, dann lass doch mal den Lukas ran!‹«

»Alter Angeber!«, wies Laura den Bruder zurecht, musste den Vorwurf aber schon wenig später wieder zurücknehmen. Zu ihrem großen Erstaunen fand Lukas den Eingang zur Krypta tatsächlich innerhalb kürzester Zeit.

Er eilte schnurstracks auf den Sarkophag gegenüber der Tür zu, betrachtete ihn von allen Seiten und drückte schließlich auf eine Stelle auf seiner Rückwand – und schon bewegte sich der schwere Steinsarg wie von Geisterhand zur Seite und gab eine steile Treppe frei, die in die dunkle Tiefe führte. Aber was noch viel erstaunlicher war: Als Laura ihn dafür lobte, wehrte Lukas sogar ab!

»So schwer war das nun wirklich nicht«, sagte er bescheiden. »Die Spuren, die der Dämon und der Wiedergänger heute Nacht hier hinterlassen haben, zeigten eindeutig, dass der Eingang zur Krypta unter oder hinter dem Sarkophag hier verborgen sein musste.«

»Ja klar.« Das hatte Laura natürlich auch schon erkannt. »Aber wie hast du herausgefunden, wie der Zugang zu öffnen ist?«

»Indem ich mich an den Kasten auf dem Speicher des alten Herrenhauses erinnert habe – und an dieses merkwürdige Zeichen, den
kleinen Kreis inmitten eines gleichschenkligen Dreiecks, das in unserem Fall offensichtlich eine ganz besondere Rolle spielt. Und als ich es auf der Rückwand hier entdeckte, war völlig klar, was es bedeutete.« Lukas nahm die Taschenlampe, die er vorsorglich mitgebracht hatte, in die linke Hand. Er schaltete die Lampe ein und griff mit der Rechten nach dem stählernen Sprengel des Weihwasserkessels, der am Fuß des Sarkophags stand.

»Was willst du denn damit?«, fragte Laura verwundert.

»Hat jemand eine Waffe dabei?«, fragte Lukas zurück.

Die Antwort war betretenes Schweigen.

»Na also!« Lukas hob den Weihwassersprengel hoch. »Könnte doch sein, dass wir uns wehren müssen. Und das ist allemal besser als nichts.« Damit stieg er in die Tiefe.

Die anderen folgten ihm.

Unten aber erwartete sie eine herbe Enttäuschung. Wie Laura und Lukas schon vorher vermutet hatten, handelte es sich in der Tat um eine exakte Kopie der ehemaligen Krypta auf der Teufelskuppe: fünfeckig und fünf identische Eisentüren in den Wänden, die von fünf in bodenlange Kapuzengewänder gehüllten steinernen Knochenmännern mit Sensen bewacht wurden. Vom schwarzen Dämon aber war ebenso wenig eine Spur zu entdecken wie von Percy Valiant oder ihren Vater.

Von Sira, Thomas oder dem Roten Tod ganz zu schweigen!

»Aber …« Laura starrte den Bruder fassungslos an. »Das gibt’s doch nicht. Du warst dir doch so sicher, dass die das grässliche Ritual heute durchführen wollen.«
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»Das bin ich immer noch!«, erwiderte Lukas. »Weil es nämlich nur heute funktioniert! Ich habe mich lediglich in der Örtlichkeit geirrt.« Er kniff die Augen zusammen. Und plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich Idiot!«, rief er aus. »Warum habe ich
nicht eher daran gedacht! Das Ritual findet natürlich an der gleichen Stelle statt, die damals schon Freiherr von und zu Boddhin benutzt hat.« Mit einer raschen Handbewegung gab er das Zeichen zum Aufbruch. »Los kommt. Ich weiß jetzt, wo sie sind.«

 



Pinky war zutiefst erleichtert – und gleichzeitig zutiefst niedergeschlagen. Erleichtert, weil sie endlich herausgefunden hatte, an wen Yannik sie erinnerte: Er war nämlich kaum mit der Langhaarperücke auf dem Kopf auf die Bühne getreten, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel: Yannik besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit Julian, der größten Liebe ihres Lebens, die auf den Tag genau vor einundzwanzig Jahren auf so grausame Weise ermordet worden war.

Ausgerechnet von Aurelius Morgenstern, den sie bis zu diesem Zeitpunkt glühend verehrt hatte!

Und niedergeschlagen, weil Yanniks Anblick die längst verdrängten Erinnerungen an das schreckliche Ereignis von damals wieder in ihr wachgerufen hatte. Julians Verlust hatte sie so schwer getroffen, dass sie im ersten Moment sogar an Selbstmord gedacht hatte, bis Quintus Schwartz ihr schließlich einen Vorschlag machte, den sie so verlockend fand, dass sie die Suizidgedanken aufgab.

Wie kam es, dass Yannik Julian so ähnlich sah?

Oder hatte sie sich nur getäuscht und war einer Halluzination aufgesessen?

Bildete sie sich diese Ähnlichkeit bloß ein?

Diese Frage quälte Pinky, sodass sie sich entgegen der eindringlichen Warnung von Randolf Hase – »Der Große Meister wird Sie dafür bestrafen, meine Liebste!« – nicht ihren dunklen Brüdern und Schwestern anschloss, die den Weg zur Drachenhöhle einschlugen, sondern mit dem Shuttle-Bus zurück nach Ravenstein fuhr. Dort eilte sie geradewegs in ihr Arbeitszimmer. Wenn sie sich recht erinnerte,
musste irgendwo in ihrem Schreibtisch noch ein Foto von Julian liegen. Und das würde ihr endgültig Aufschluss darüber geben, ob sie sich getäuscht hatte oder nicht.

Doch es war wie verhext: Obwohl sie den gesamten Schreibtisch auf den Kopf stellte und alle Schubläden und Fächer mehrmals durchwühlte, konnte sie das Foto nirgendwo finden. Dabei war sie sich ganz sicher, es vor Jahren hineingelegt zu haben. Aber jetzt war es spurlos verschwunden.

Dafür machte Pinky eine andere Entdeckung: Sie stieß auf ein unscheinbares Kästchen, mit dem sie im ersten Moment nichts anzufangen wusste. Doch dann erinnerte sie sich wieder: Vor einigen Wochen, als die Direktorin sie gebeten hatte, Marius Leander in ihrem Arbeitszimmer aufzunehmen, hatte sie den Schreibtisch von Quintus aufgeräumt und das Kästchen in ihren gestellt. In der Eile hatte sie es noch nicht einmal geöffnet.

Was wohl darin sein mochte?

Pinky nahm vorsichtig den Deckel ab und erblickte einen seltsamen Schlüssel. Er war erstaunlich leicht und aus einem merkwürdig bleichen Material gemacht, das sie im ersten Moment gar nicht erkannte. Als ihr Blick jedoch auf Quintus’ Uhr fiel, wurde es ihr schlagartig klar: Der Schlüssel war offensichtlich aus den gleichen Menschenknochen gefertigt wie die Ziffern. Und er diente mit Sicherheit dazu, die geheimnisvolle Uhr aufzuziehen!

Kurz entschlossen steckte Pinky den Knochenschlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung und wollte ihn umdrehen. Zu ihrer Überraschung jedoch gelang ihr das nicht. Was stattdessen geschah, war so unfassbar, dass Pinky beinahe an ihrem Verstand zweifelte.
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»Freiherr von und zu Boddhin hat das schauerliche Ritual nicht in der Cagliostro-Gruft durchgeführt«, erläuterte Lukas den Freunden
auf dem Weg zum Parkplatz, »sondern in der Drachenhöhle in Drachenthal! «

»Oh Mann«, stöhnte Laura. »Dann hätten wir uns den Abstecher hierher ja sparen können?«

»Wie man’s nimmt.« Lukas zitierte die Verse aus Alavains Song: »›Nichts auf der Welt ist ohne Sinn, wenn du nur schaust genauer hin!‹ Wir werden bestimmt noch einsehen, dass unser Besuch in der Krypta doch nicht sinnlos war.«

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Laura. »Aber eins weiß ich genau: Der Abstecher hierher hat uns jede Menge Zeit gekostet. Und ich garantiere für nichts, wenn die uns am Ende fehlt und wir Papa deshalb nicht retten können!«

Latus und Lateris gaben sich die größte Mühe, wenigstens ein paar Minuten wieder aufzuholen. Sie mobilisierten die letzten Kräfte und holten alles aus ihren muskulösen Löwenkörpern heraus. Schnell wie die Schwingen eines Kolibris peitschten ihre Adlerflügel durch den Wind. Als die Drachenhöhle endlich in Sicht kam, schnauften die Fabeltiere so heftig, dass Laura schon befürchtete, sie könnten vor Entkräftung abstürzen und damit alles zunichtemachen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung hielten die Brüder aber dann bis zuletzt durch und setzten sie in der Nähe des Höhleneingangs ab.

»Ich danke euch, meine Freunde!«, rief sie den geflügelten Löwen zu, während sie von Latus’ Rücken sprang. »Ruht euch ein bisschen aus, bis wir wieder zurück sind.«

»Ihr seid zu gütig, Madame!«, keuchte Latus spöttisch.

»Geradezu großmütig«, fügte sein Bruder im gleichen Ton hinzu. »Womit haben wird das bloß verdient?«

Laura beachtete ihre Kommentare gar nicht, sondern stürmte, gefolgt von ihren Begleitern, auf die Drachenhöhle zu. Doch plötzlich trat ihnen eine Gestalt in den Weg und fuhr sie mit barscher Stimme
an: »Halt! Keinen Schritt weiter! Oder ihr werdet mich kennenlernen! «

Es war Randy Rabid, der sich breitbeinig im Höhleneingang aufgebaut hatte und sie mit finsterer Miene anstarrte.

Im ersten Moment waren die Freunde so überrascht, dass sie tatsächlich stehen blieben.

Doch zum Glück fasste sich Laura schnell wieder. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Randy«, rief sie dem Dunklen zu. »Glauben Sie wirklich, Sie könnten uns aufhalten? Sie sind allein und wir zu viert. Also machen Sie lieber den Weg frei. Sonst werden Sie uns kennenlernen! «

Randy zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. »Wie du meinst«, sagte er spöttisch, griff blitzschnell in die Tasche und holte einen Leinenbeutel daraus hervor. Dann riss er ihn auf und schleuderte ihnen den Inhalt entgegen – es war ein gutes Dutzend Zähne!

Die Zähne hatten den Boden kaum berührt, als sie rasend schnell zu wachsen begannen und größer und größer wurden. Es dauerte keine zehn Sekunden und die Freunde sahen sich von einer Meute schrecklicher Ungeheuer umringt: Gargoyles, die sie blutgierig anstarrten!

 



Pinky blickte fassungslos auf das Bild, das wie aus dem Nichts auf dem als Ziffernblatt dienenden Spiegel erschienen war: Es zeigte den zerschmettert vor der Universitätsbibliothek auf dem Boden liegenden Quintus im Augenblick seines Todes!

Wie war das nur möglich?

Sie hatte doch lediglich den Schlüssel in die Öffnung gesteckt!
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Plötzlich dämmerte es ihr. Als Pinky den Schlüssel in die entgegengesetzte Richtung drehte, begriff sie, dass sie richtig vermutet hatte. Deshalb also hatte Quintus die alte Uhr als seine Lebensuhr bezeichnet:
Weil sie jeden Moment seines Lebens aufgezeichnet hatte. Er konnte sich sein eigenes Leben beliebig oft ansehen, wenn er die Uhr mithilfe des Knochenschlüssels auf den entsprechenden Zeitpunkt zurückstellte. Deshalb benötigte die Uhr auch eine Datumsanzeige.

Aber warum hatte Quintus ihr dieses Geheimnis nicht offenbart? Und wieso hatte er behauptet, dass es besser für sie wäre, wenn sie es niemals erfuhr?

Weil er etwas zu verbergen hatte – natürlich!

Etwas, was mit ihr zu tun hatte – und da ahnte sie bereits, worum es sich handelte.

Pinky zögerte einen Augenblick. Sollte sie es wirklich wagen? Würde sie die Wahrheit verkraften können? Dann holte sie tief Luft, griff nach dem Schlüssel und drehte die Uhr bis zu jenem Tag zurück, den sie bis heute nicht vergessen konnte.

 



»Neeiiin!« In ihrer Todesangst schrie Kaja gellend auf und flüchtete sich in die Arme von Yannik, der sie fest umklammerte. Voll Entsetzen starrten beide auf die Gargoyles, die mit heiserem Fauchen näher kamen, die Mäuler mit den rasiermesserscharfen Zähnen weit aufgerissen.

Auch Laura war der Panik nahe. »Jetzt tu doch was, Lukas!«, flehte sie ihren Bruder an. »Die zerreißen uns doch!«

»Kannst du mir mal sagen, was?«, gab Lukas zurück, während er fieberhaft nach einem Ausweg sann.

Gegen die blutrünstigen Ungeheuer hatten sie doch nicht die geringste Chance!

Aber noch schnappten die Gargoyles nicht zu. Offensichtlich warteten sie auf den entsprechenden Befehl ihres Gebieters.

Doch Randy Rabid schien es nicht eilig zu haben. Als würde ihm die wachsende Panik der Freunde große Freude bereiten, verschränkte
er die Arme vor seinem feisten Leib und beobachtete lächelnd, wie seine höllische Brut mit ihrer Beute spielte – wie Katzen, die sich an den hilflosen Fluchtversuchen gefangener Mäuse ergötzten, bevor sie sie endlich auffraßen.

Wieder ließen einige der Monster ihre Köpfe auf die Freunde zuschnellen, nur um in letzter Sekunde zurückzuzucken und sich abzuwenden. Ihr heiseres Fauchen hörte sich fast wie Lachen an.

Laura schluckte und wandte sich an ihre Freunde. »Es tut mir leid, dass ich euch hier mit reingezogen habe. Bitte verzeiht mir!«

»Unsinn!«, widersprach Kaja. »Das ist doch nicht deine Schuld. Ohne dich wären wir schon längst tot.«

»Kaja hat recht.« Yannik rang sich ein Lächeln ab. »Ohne dich würde das Licht des Regenbogens nie mehr im alten Glanz erstrahlen und der Siegeszug der Dunkelheit wäre nicht mehr aufzuhalten. Schon allein deshalb hat sich unser Einsatz gelohnt.«

»Meint ihr wirklich?« Laura mühte sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Kommt, nehmen wir uns in die Arme. Wenn wir schon sterben müssen, dann gemeinsam.«

Sie traten dicht zusammen, schlossen sich ganz fest in die Arme – und da plötzlich spürte Lukas den stählernen Sprengel in seiner Jackentasche. In der Eile hatte er vergessen, ihn in den Weihwasserkessel zurückzustecken. Er zuckte wie elektrisiert zusammen, fuhr blitzschnell herum und riss den Sprenger aus der Tasche.

Keine Sekunde zu spät!

Randy Rabid hob nämlich gerade die Arme, um den Geschöpfen der Finsternis den Befehl zum Angriff zu geben. »Tramixum! Tramixum! «, schrie er ihnen mit überschlagender Stimme entgegen. »Tötet sie! Tötet sie!«
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Doch Lukas war schneller. Mit einer blitzschnellen Bewegung besprengte er die Gargoyles mit dem Weihwasser aus Gruft. Es verfügte
bei Weitem nicht über die fantastischen Kräfte der Lichtrosenessenz, beeindruckte die Ungeheuer aber dennoch gewaltig. Die ersten Tropfen trafen kaum auf ihre Haut, als zischend Rauch aufstieg – wie bei allen Wesen der Dunkelheit, in deren Körper sich geweihtes Wasser brennt. Die Monster schrien laut auf, vor Entsetzen und Schmerzen zugleich, und sprangen zurück.

Lukas wiederholte die Prozedur und schwang den Sprengel so lange, bis er den letzten Weihwassertropfen versprüht hatte.

Die Gargoyles wichen mehr und mehr zurück. Als dann auch noch Latus und Lateris auftauchten und sich trotz ihrer völligen Ermattung todesmutig auf die Schattenwesen stürzten, ergriffen sie unter panischen Schreien die Flucht.

Randy Rabid aber machte augenblicklich kehrt und stürmte in die Höhle.

Laura und ihre Freunde folgten ihm auf dem Fuß.

 



Der tollwütige Randy war schneller, als sie vermutet hatten. Obwohl sie sich die größte Mühe gaben, konnten sie ihn nicht einholen.

Randy führte sie geradewegs in die Höhle des Großen Drachen. Bei seinem Anblick blieben Laura und ihre Freunde abrupt stehen und blickten sich fassungslos um.

Nahezu hundert Menschen hatten sich um das steinerne Ungeheuer versammelt: die Dunklen aus allen sieben Internaten und mehr als sechs Dutzend Schülerinnen und Schüler. Die große Mehrzahl stammte aus Ravenstein, allerdings befand sich auch eine stattliche Anzahl aus anderen Ländern darunter. Die Saat des Bösen hatte offensichtlich bereits alle Wächterinternate infiziert.

Die Augen der Menge waren jedoch nicht auf den furchterregenden Drachen gerichtet, sondern auf die kleine Gruppe unmittelbar davor.


Laura stockte der Atem, als sie erkannte, um wen es sich handelte: um Rudi Lose, der völlig apathisch neben einem Loch im Boden kauerte, aus dem flackernder Feuerschein und Rauch aufstiegen. Um ihren Vater, der mit dicken Tauen eng zusammengeschnürt vor einem steinernen Becken stand – und einen schwarzen Dämon, der angeregt mit einem Paar in nachtschwarzer Designerkleidung plauderte: Sira Blossom und Thomas Alias!

Als Randy in die Mitte der Höhle stürzte, wendeten die Versammelten die Köpfe und starrten Laura und ihr Begleiter an: fast teilnahmslos die Schülerinnen und Schüler und schadenfroh die Dunklen.

Auch der schwarze Dämon schien freudig überrascht. »Sieh mal einer an!«, rief er ihnen entgegen. »Wie sagt man so schön: ›Je später der Abend, umso schöner die Gäste.‹ Wie wahr, wie wahr! Aber tretet doch ein bisschen näher. Auf die Entfernung unterhält es sich so schlecht!«

»Was meinst du?«, flüsterte Lukas Laura zu. »Sollen wir uns darauf einlassen?«

»Was sonst?«, flüsterte Laura zurück. »Denkst du, ich lasse Papa im Stich? Außerdem haben wir eh keine andere Wahl.« Sie deutete über die Schulter auf das gute Dutzend Schüler, das sich inzwischen hinter ihren Rücken geschlichen hatte und den Höhlenausgang versperrte.

»Na dann«, antwortete Lukas mit grimmiger Miene. »Ich wollte schon immer mal mit einem Dämon plaudern.«

Als sie bei Avataris ankamen, grinste der sie spöttisch an. »Ich kann mich nicht erinnern, euch eingeladen zu haben. Aber wir sind ja keine Unmenschen …« Er stockte kurz. »Unmenschen ist gut, nicht wahr?«, sagte er und schien sich köstlich darüber zu amüsieren. »Also: Wir haben euch zwar nicht eingeladen, aber dennoch dürft ihr gerne an unserer Feier teilnehmen.«
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»Tut mir leid, dass ich euch enttäuschen muss«, gab Laura zurück.
»Aber meine Feiern suche ich mir schon selbst aus. Und erst recht die Gäste.« Sie bedachte die Dunklen mit verächtlichen Blicken. »In der Gesellschaft von gewissenlosen Mördern und Lügnern fühle ich mich nämlich nicht wohl.« Sie wandte sich den Schülern zu. »Und in der von Zombies erst recht nicht!«

In diesem Augenblick erkannte sie Philipp, der neben Caro Thiele in einer der vorderen Reihen stand und sie ebenso teilnahmslos anblickte wie die anderen.

Laura machte einen Schritt auf ihn zu. »Coolio! Was ist bloß los mit dir? Siehst du nicht, was hier abgeht? Hilf uns, verdammt noch mal, sonst werden wir alle sterben!«

Coolio musterte sie verwundert. Fast sah es so aus, als würde er sie gar nicht erkennen. Doch dann lächelte er sie an. »Laura«, sagte er leise. »Bist du jetzt auch eine von uns?«

Laura wollte schon auf ihn zugehen, doch Lukas hielt sie zurück. »Lass ihn«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Philipp kann nichts dafür. Er steht im Bann des Dämons und alle anderen auch.« Lukas drehte sich um und ging auf Thomas und Sira zu. »Haben Sie denn gar kein Gewissen? Wollen Sie wirklich tatenlos zusehen, was hier geschieht?«

»Ach!« Thomas winkte verächtlich ab. »Lass mich doch in Ruhe, du Spinner. Du verstehst doch gar nicht, worum es hier geht!«

Laura trat neben ihren Bruder und sah Sira an. »Dann hilf wenigstens du uns!« Sie deutete auf Marius. »Er ist mein Vater, das weißt du doch, Sira, und ich will ihn nicht verlieren. Du hast deinen Vater doch auch geliebt und wirst das verstehen.«

»Oh ja«, erwiderte Sira. »Ich habe meinen Vater sogar sehr geliebt. Er ist leider viel zu früh gestorben. Er wurde getötet.« Ihre Hand schnellte nach vorne und zeigte anklagend auf sie. »Nämlich von dir, Laura!«

»Was?« Laura starrte sie fassungslos an. »Da-da-das ist nicht wahr!«


»Und ob das wahr ist!«, schrie Sira auf. »Oder hast du schon vergessen, was in dem Mausoleum auf der Teufelskuppe geschehen ist?«

»Was?« Laura riss die Augen weit auf. »Longolius ist dein Vater?«

»Da staunst du, was?« Siras Gesicht hatte sich in eine Maske der Wut verwandelt und war kaum wiederzuerkennen. »Von mir hast du kein Mitleid zu erwarten! Ich finde es nur gerecht, dass dein Vater jetzt sterben wird, damit mein Vater wiedergeboren werden kann. Und du fahr meinetwegen zur Hölle!« Sie spuckte vor Laura aus, riss die Kerze vom Ständer und eilte auf den Dämon zu. »Los, Vater! Bringen wir es endlich hinter uns. Damit ich dich wieder richtig in die Arme schließen und deinen Herzschlag spüren kann. Deine Finger, die über meine Wangen streichen, und deine Hand, die mein Haar berührt! Mach schon, Vater, es ist doch alles bereit!«

Als Avataris nicht sofort reagierte, trat sie neben Thomas und packte ihn an der Schulter. »Jetzt sag doch auch mal was! Wir haben doch beide nur für den heutigen Tag gelebt und alles getan, damit das Feuer des Phönix in seiner wunderbaren Macht entflammen kann. Sag ihm, er soll es endlich anzünden!«

In diesem Moment hallte ein gespenstisches Geräusch durch die Höhle.

Tock!

Tock!

Tock!

Es schien vom Eingang zu kommen und kam immer näher.

Tock!

Tock!

Tock!

Verwundert drehten die Versammelten sich um und starrten zum Eingang, wo die Schüler zurückwichen und eine Gasse bildeten, durch die jetzt eine Frau schritt.
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Es war Pinky Taxus. Sie hielt einen großen schwarzen Stock mit einem roten Natternkopf in der Hand und ging gemächlichen Schrittes auf den schwarzen Dämon zu.

»Endlich«, sagte Avataris bei ihrem Anblick und lächelte. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest überhaupt nicht mehr kommen.«

»Aber, aber, Großer Meister Longolius«, erwiderte Pinky und machte eine tiefe Verbeugung vor ihm. »Habt Ihr wirklich gedacht, ich würde mir dieses einmalige Schauspiel entgehen lassen? Niemals! Schließlich habe ich Euch viel zu verdanken. Nicht wahr, Meister Longolius?«

»Und ob! Und ob!«, antwortete der Dämon geschmeichelt. »Ohne mich wärst du bestimmt nicht das, was du heute bist.«

»Wie recht Ihr doch habt, Großer Meister!«, antwortete Pinky lächelnd. Aber mit einem Mal wurde ihr Gesicht hart wie Stein. »Ohne Euch wäre ich niemals dieser gemeinen Lüge aufgesessen und hätte meine wahre Bestimmung nicht verraten.«

»Was … Was sagst du da?« Avataris schüttelte verwundert den Kopf. »Hör auf mit dem Unsinn.«

»Ohne Euch wäre ich nicht vom rechten Weg abgewichen«, fuhr Pinky unbeirrt fort, »und hätte mein Leben nicht unnütz vertan. Ohne Euch hätte ich niemals einen Unschuldigen des Mordes bezichtigt. Und ohne Euch, Meister Longolius, hätte ich die Liebe meines Lebens nicht verloren. Aber dafür werdet Ihr nun büßen!« Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte sie ihm den Stock entgegen und schrie die uralte Beschwörung: »Aschtara ut tramixor! Aschtara ut tramixor! «

Noch im gleichen Augenblicke verwandelte sich der Stock in eine riesige Schlange. Sie schlug ihre Zähne in eine Schulter des Dämons und wickelte sich blitzschnell um seinen Hals.

Während Avataris entsetzt röchelte, eilte Pinky auf Thomas und
Sira zu, umschlang sie mit beiden Armen und stürzte sich mit ihnen in den Feuerschlund.

Der Dämon aber begann zu taumeln. Immer fester wand sich die Schlange um seinen Hals, sodass seine Augen schon aus den Höhlen traten.

Laura nickte Yannik kurz zu. Dann bündelten sie ihre fantastischen Kräfte und versetzten dem schwarzen Dämon den letzten entscheidenden Stoß. Die Schlange noch immer um den Hals gewunden, stürzte auch er in den feurigen Abgrund, aus dem eine riesige Flamme emporschoss, als könnte der Große Drachen sein Opfer gar nicht schnell genug verzehren.

Im gleichen Augenblick löste sich der Bann seines Kusses, der die Schüler an ihn gebunden hatte. Während die Jugendlichen sich verwundert die Augen rieben, ergriffen die Dunklen die Flucht.

Laura und Lukas aber eilten zu ihrem Vater und befreiten ihn von den Fesseln. Nur Augenblicke später lagen sich die drei in den Armen.

Yannik und Kaja befreiten Rudi Lose, der noch immer nicht zu begreifen schien, was eigentlich vorging. Yannik wollte ihn schon aufklären, doch Kaja hielt ihn davon ab. »Das hat morgen auch noch Zeit«, sagte sie. »Außerdem haben wir jetzt Wichtigeres zu tun.« Damit zog sie ihn in ihre Arme und küsste ihn ganz, ganz fest.

Laura aber ging auf Coolio zu, der mit betretener Miene im Hintergrund stand und offensichtlich nicht so recht wusste, was er tun sollte. »Was ist los?«, sagte sie. »Worauf wartest du denn noch?«

Coolio riss verwundert die Augen auf. »Du-du möchtest, dass ich …«

»Genau das möchte ich!«, unterbrach ihn Laura. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn so lang und innig wie noch nie in ihrem Leben.
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Epilog

Der neue Bund

In Aventerra wurden Mary Morgain und die anderen Direktoren bereits sehnsüchtig erwartet. Als sie nach ihrer Reise, die nur der feste Glaube an die Macht des Lichts ermöglichte, im Tal der Zeiten aus der magischen Pforte traten, schwebten drei leuchtende Kugeln aufgeregt davor herum. Die geflügelten Wesen in ihrem Innern glichen übergroßen Libellen, mussten allerdings eher mit den Feen oder Lichtalben verwandt sein. Ihre zierlichen, wie flüssiges Silber glänzenden Gestalten waren nicht viel dicker als ein Männerdaumen und maßen vom Scheitel des lockigen Blondhaars bis zur Spitze des langen Schwanzes kaum mehr als die Spanne einer kräftigen Hand. Die großen Flügel auf ihren Rücken waren fein wie gesponnene Seide. Es waren die Herrn Virpo, Yirpo und Zirpo, die ehrenwerten Anführer der Flatterflügler, die von ihresgleichen allerdings Angeber genannt wurden.

»Wo bleibt ihr denn, ihr Stampffußlinge vom Menschenstern?«, rief Herr Virpo der Ältere den Wächtern entgegen.

»Könnt ihr nicht einmal pünktlich sein?«, schloss Herr Yirpo sich an.

»Müssen wir denn stets auf euch warten?«, ergänzte Herr Zirpo, der Jüngste von ihnen. »Jetzt macht endlich und sputet euch ein bisschen. «


»Tut uns leid, ihr ehrenwerten Herren.« Obwohl Miss Mary sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, verbeugte sie sich zur Entschuldigung. »Aber jetzt sind wir ja da und alles wird gut.«

»Euer Glück!« Herr Virpo schaute erwartungsvoll auf die magische Pforte. »Wo bleibt denn Laura?«, fragte er verwundert.

»Genau!«, rief Herr Yirpo. »Wir haben sie schon ewig nicht mehr gesehen.«

»Und sie ganz, ganz schrecklich vermisst«, ergänzte Herr Zirpo. »Warum besucht sie uns denn nicht mehr? Oder will sie nichts mehr mit uns zu tun haben?«

»Ganz im Gegenteil, meine Herren«, versicherte ihnen Miss Mary rasch. »Aber ich fürchte, im Moment wird Laura auf dem Menschenstern weit dringender gebraucht als hier.« Dann blickte sie ins weite Rund des Tals, wo sich in einiger Entfernung eine kaum überschaubare Schar der unterschiedlichsten Bewohner von Aventerra versammelt hatte. »Sagtet Ihr nicht, wir sollten uns sputen? Es ist wohl besser, wenn wir die anderen nicht länger warten lassen.«

Angeführt von den schwirrenden Flatterflüglern, eilten Miss Mary und ihre Begleiter auf die riesige Menge zu, die sich um eine kleine, von einem altarähnlichen Felsblock gekrönte Erhebung scharte. Darauf stand eine einfache und vom Licht des Goldmondes hell erleuchtete Wiege mit einem Kind. Es mochte vielleicht sieben Monde zählen und trug ein schlichtes lichtweißes Gewand – Elisian, der im Zeichen der Dreizehn geborene Sohn von Morwena und Paravain, den das Schicksal zum neuen Hüter des Lichts bestimmt hatte.
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Vor der Wiege lag ein mächtiger Stein. Er war kreisrund und schimmerte in sechs Farben – der Regenbogenstein. Er war allerdings nicht vollständig, denn ein Segment fehlte noch: das hellblaue Teilstück, das die Geister, die über den Lauf der Welten bestimmten, am Anfang der Zeiten den Wächtern des Menschensterns anvertraut hatten.
Zum Zeichen, dass auch sie dem universellen Bund des Lichts angehörten, solange sie bereit waren, sich dafür einzusetzen und mit all ihrer Macht dafür zu kämpfen.

Als Miss Mary und ihre Begleiter sich der Erhebung näherten, traten die Mitglieder der Weißen Garde – dreizehn tapfere Recken in strahlend weißen Rüstungen, die von der Ritterin Selena angeführt wurden – zur Seite und gaben den Weg frei, sodass Miss Mary auf Morwena und Paravain zuschreiten konnte, die Hand in Hand am Fuße der Erhebung standen.

Als sie Mary erblickten, leuchteten ihre Gesichter auf. »Seid willkommen im Kreise des Lichts«, begrüßte Morwena sie und deutete auf die Wiege und den Regenbogenstein. »Lasst uns gemeinsam den ewigen Bund erneuern, der uns Streiter für das Gute bis ans Ende aller Tage vereint und dem zukünftigen Hüter des Lichts die erforderliche Kraft für seine schwere Aufgabe verleiht. Nur wenn wir zusammenstehen, werden wir den Mächten der Finsternis standhalten, die ohne Unterlass und mit anhaltendem Zorn nach der Vorherrschaft über die Welten streben. Schließt nun den Kreis des Steins, damit der Regenbogen im neuen Glanz erstrahlt und uns daran erinnert, dass mithilfe des Lichts alles möglich ist, wenn man nur fest daran glaubt.«

Während Miss Mary langsam die kleine Anhöhe hinaufschritt und auf den Felsblock zuging, war ihr ganz feierlich zumute. Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen und erkannte, dass es den anderen Versammelten genauso erging.

Alle Reiche, Völker und Geschöpfe Aventerras, die auf der Seite des Lichts standen, hatten ihre Vertreter ins Tal der Zeiten geschickt: die Nebellande im hohen Norden und das Güldenland, das südlich der Drachenberge gelegen war; das Hhelmland genauso wie das Hochland von Karuun. Die Flussleute waren ebenso erschienen wie die Traumspinner aus dem Traumwald. Die Wolkentänzer von den Inseln
im großen Sternenmeer und die Nebelflößer, die über die ganze Welt der Mythen verstreut waren. Sogar einige Lichtalben waren gekommen, die sonst so scheu waren, dass sie sich kaum unter andere Wesen mischten, und auch vereinzelte Platzwechsler, denen es selbst in dieser feierlichen Stunde sichtlich schwerfiel, ruhig an Ort und Stelle zu verharren. Direkt neben dem Altarstein aber stand die Einhornkönigin Smeralda, die die Abordnung aus dem Karfunkelwald höchstpersönlich anführte.

Miss Mary verneigte sich vor dem zukünftigen Hüter des Lichts, holte das hellblaue Steinsegment unter ihrem bodenlangen Gewand hervor und fügte es in die Lücke, die noch im Regenbogenstein klaffte. Es passte auf den Millimeter genau. Dann ging Miss Mary zurück und stellte sich zu den übrigen Wächtern.

Smeralda hob den Kopf und blickte in die Runde. »So sei es!«, rief sie mit heller Stimme. »Lasst uns den Bund erneuern, der alles verbindet: Aventerra und den Menschenstern, Anfang und Ende, Licht und Finsternis, Gut und Böse.«

Bei ihren letzten Worten legten die Versammelten die Köpfe in den Nacken und streckten die Arme zum nächtlichen Firmament empor. Dann stimmten sie einen feierlichen Gesang an, der kraftvoll durch das Tal der Zeiten hallte.

Smeralda senkte den Kopf und berührte den Regenbogenstein mit der Spitze ihres magischen Horns.

Augenblicklich strahlte der Stein gleißend hell auf, und eine Lichtsäule stieg daraus empor, die in allen Farben des Regenbogens schillerte und sich weithin sichtbar über den Himmel von Aventerra spannte, zum Zeichen, dass der Bund des Lichts noch immer Bestand hatte und auch die Regentschaft von Elisian überdauern würde.
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Alle im Tal der Zeiten Versammelten aber einte der gleiche Gedanke: Solange noch der Regenbogen am Himmel steht, werden wir die
Mächte der Finsternis mit aller Kraft bekämpfen und nicht zulassen, dass sie die Herrschaft über die Welten erringen. Auch wenn uns das noch so große Opfer abverlangen mag.

 



Auf dem Menschenstern bekam davon niemand etwas mit. Als Laura in Ravenstein ankam, hatte sie kurz den Eindruck, als würde der Himmel über der Burg in bunten Farben leuchten. Aber wahrscheinlich war das nur eine Folge ihrer grenzenlosen Erschöpfung. Sie fiel todmüde ins Bett und schlief auf der Stelle ein.

Erst am nächsten Morgen erfuhren Lukas und sie, was mit Percy Valiant geschehen war. Ihr Vater bestellte sie nämlich zu sich ins Arbeitszimmer, um ihnen die schreckliche Nachricht so schonend wie möglich beizubringen.

Lauras Schock war dennoch so groß, dass es ihr schwarz vor Augen wurde. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen wegsacken. Percy tot! Das Entsetzten über den Verlust ihres Freundes schnürte Laura die Kehle zu und gleichzeitig liefen heiße Tränen über ihre Wangen.

Lukas erging es ähnlich. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, während er den Vater fassungslos anstarrte.

Erst nach scheinbar endlosen Minuten fand Laura wieder Worte. »Da-das ist nicht wahr, Papa«, stammelte sie. »Sag, dass das nicht stimmt!«

»Es tut mir leid.« Auch Marius’ Augen schimmerten feucht. »Aber Sira hat keine Zweifel daran gelassen, dass sie ihn umgebracht hat. Warum sollte sie mir was Falsches erzählen?«

»Weil … weil … weil sie eine Dunkle war und deshalb vor keiner Lüge zurückschreckte!«, rief Laura, und Hoffnung keimte in ihr auf. »Ist Percy schon gefunden worden?«


»Noch nicht«, antwortete Marius. »Er ist spurlos verschwunden. Und trotzde – «

»Rudi Lose war auch über Wochen verschwunden und lebt immer noch!«, hielt Laura dagegen. »Bevor ich Percys Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen habe, glaube ich einfach nicht dass er tot ist.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Was meinst du?«

»Schwer zu sagen.« Lukas schüttelte den Kopf. »Natürlich ist den Dunklen alles zuzutrauen. Andererseits …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Laura.«

»Ich kann ja verstehen«, sagte der Vater, »dass du dich an den letzten Strohhalm klammerst, Laura. Die Vorstellung, mit Percy nie mehr reden, lachen oder weinen zu können, ihn nie mehr zu sehen, ist so entsetzlich, dass sie kaum zu ertragen ist. Aber manchmal bleibt nichts anderes übrig, als der schrecklichen Wahrheit ins Gesicht zu sehen – genau wie Pinky Taxus es getan hat!« Dann erzählte er ihnen, was Pinky zu ihrer Wahnsinnstat veranlasst hatte.

Als Marius am Morgen nämlich das gemeinsame Arbeitszimmer betreten hatte, steckte der Knochenschlüssel noch immer in Quintus’ Lebensuhr – und so entdeckte auch er ihr großes Geheimnis, und der Spiegel zeigte ihm, was am Mittsommertag vor einundzwanzig Jahren geschehen war:
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Auf einer Bank, die außerhalb der Mauern von Ravenstein am Fuße des großen Bergfrieds stand, wartete Julian, Pinkys große Liebe, auf Aurelius Morgenstern und spähte ungeduldig den Pfad entlang, der zum im Park versteckten Häuschen des Direktors führte. Der arglose junge Mann bekam deshalb gar nicht mit, dass sich Maximilian Longolius und Quintus Schwartz auf die Aussichtsplattform geschlichen hatten und ihn heimlich beobachteten. Im Gegensatz zu dem weit unter ihnen sitzenden Julian konnten sie die dichten Büsche und Bäume des Parks gut überblicken. Als der Direktor aus seiner Haustür trat,
ergriff Longolius den Schlangenholzstock mit dem Natternkopf, ließ ihn fallen und rief ihm hinterher: »Ashtara ut tramixor!«

Der Stock verwandelte sich augenblicklich in eine riesige Schlange, die sich in Julians Schulter verbiss und sich blitzschnell um seinen Hals wickelte. Sein Todeskampf währte nur kurz. Dann sank Julian mit gebrochenen Augen zu Boden und die Schlange verschwand blitzschnell im Gebüsch.

Nur einen Augenblick später kam Professor Morgenstern am vereinbarten Treffpunkt an. Als er den leblos vor der Bank liegenden Julian erblickte, eilte er zu ihm und beugte sich in größter Sorge über ihn.

In diesem Moment trat Albin Ellerking aus einem nahen Kirschlorbeerstrauch hervor, in dem er sich die ganze Zeit versteckt hatte. Als habe er Aurelius auf frischer Tat ertappt, tat er völlig überrascht und schrie mit gespielten Entsetzen auf: »Was haben Sie nur getan, Herr Direktor? Was haben Sie getan?«

Oben auf dem Bergfried aber lachten die ruchlosen Mörder laut auf. »War mein Plan nicht genial?«, fragte der eitle Longolius.

»Natürlich, Großer Meister«, antwortete Quintus beflissen. »Und erfolgreich noch dazu.«

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Longolius. »Versprich Rebekka, dass wir ihr helfen werden, sich an Morgenstern zu rächen – und sie wird mit fliegenden Fahnen zu uns überlaufen, da bin ich ganz sicher!«

»Natürlich, Meister«, erwiderte Schwartz. »Ich werde alles versuchen, um unser ahnungsloses Opfer um den Finger zu wickeln.«

Sie lachten ein weiteres Mal auf und stiegen dann über die Treppe hinunter in den Burghof, wo sie dem arglosen Attila Morduk in die Hände liefen, der, wie immer um diese Zeit, gerade den Hof fegte.

»Dieses hinterhältige Pack!« Laura schüttelte den Kopf. »Deshalb also hat niemand die beiden verdächtigt! Und deshalb war Pinky auch
felsenfest davon überzeugt, dass Aurelius Morgenstern ihren Geliebten umgebracht hat.«

»Genau so ist es«, bekräftigte der Vater. »Dabei hätte sie nur beherzigen müssen, was der Professor immer wieder gepredigt hat: ›Die Dunklen sind wahre Meister der Verstellung. Niemand ist gefeit, ein Opfer ihrer teuflischen Listen zu werden.‹«

»Was sich in den letzten Tagen einmal mehr bewahrheitet hat«, fügte Lukas nachdenklich hinzu. »Genau wie die Zeilen aus Alavains Lied: ›Nichts auf der Welt ist ohne Sinn, wenn du nur schaust genauer hin.‹«

»Völlig richtig!« Laura nickte. »So entsetzlich der Mord an Julian auch gewesen sein mag: Gestern Nacht hat er uns allen das Leben gerettet!« Sie brach ab, weil die schrecklichen Bilder aus der Drachenhöhle ihr wieder so deutlich vor Augen standen, als würde sie alles noch einmal sehen: die Todesangst ihres gefesselten Vaters; die Teilnahmslosigkeit der im Bann des Dämons stehenden Schüler; der Triumph im Gesicht von Avataris – und schließlich die Schlange, die sich um seinen Hals wickelte, während Pinky Taxus sich mit Sira und Thomas in den Tod stürzte und damit nicht nur Marius das Leben rettete, sondern auch Laura und ihren Freunden – und natürlich auch Rudi Lose!

Da fiel Lukas noch etwas ein: »Wenn ich nicht irrtümlich angenommen hätte, dass das Phönix-Ritual in der Cagliostro-Gruft stattfindet, wären wir todsicher von den Gargoyles zerrissen worden. Ich wäre sonst doch niemals in den Besitz des Weihwassersprengels gekommen, der uns schon vor der Höhle das Leben gerettet hat.« Dabei war er sich dessen gar nicht sicher gewesen, wie er im Nachhinein gestand. »Ich habe nur gehofft, was bei Vampiren wirkt, kann bei Gargoyles bestimmt nicht schaden. Und zum Glück hat es tatsächlich geklappt.«
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Laura war kaum in ihrem Zimmer zurück, als Magda Schneider angeschlichen kam. Das schlechte Gewissen stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich muss irgendwie nicht Herrin meiner Sinne gewesen sein«, sagte sie zerknirscht, bevor sie gestand, dass sie das knallrote Polo-Shirt aus Lauras Schrank entwendet hatte, damit Caro durch das gestellte Kuss-Foto Philipps Eifersucht wecken konnte. Doch damit nicht genug: Auf Caros ausdrücklichen Wunsch hatte sie auch die rote Bayern-Cap von Rudi Lose heimlich in Lauras Schreibtischschublade versteckt. »Weiß der Geier, was in mich gefahren war«, sagte Magda, und ihre Augen glänzten feucht. »Ich habe inzwischen die Kripo informiert und alles gestanden. Jetzt kann ich mich nur noch aus tiefstem Herzen bei dir entschuldigen und hoffen, dass du mir verzeihst und wir auch weiterhin Freundinnen bleiben.«

Für einen Augenblick sah Laura sie nachdenklich an. Dann lächelte sie und umarmte Magda. »Natürlich. Der Kuss des Dämons hat euch allen den Verstand verwirrt. Deshalb konntet ihr nicht mehr unterscheiden, was richtig war und was falsch.«

Doch wer die anonyme Anruferin gewesen war, die Bellheims Verdacht auf Laura gelenkt hatte, das wusste Magda auch nicht. Aber das erfuhr Laura schon wenig später – und zwar von Kommissar Bellheim höchstpersönlich. Zu ihrem großen Erstaunen meldete sich der bärbeißige Kripomann nämlich bei ihr und entschuldigte sich ebenfalls – für den grundlosen Verdacht und für die vorübergehende Festnahme.

»Das war vielleicht doch etwas überzogen, auch wenn ich die wahren Hintergründe damals natürlich noch nicht kannte.« Bei der Gelegenheit informierte er Laura auch, dass Sira Blossom die anonyme Anruferin gewesen war, wie eine Überprüfung der gespeicherten Telefonverbindungsdaten zweifelsfrei ergeben hatte.

Die Teilnehmer am FSL waren bereits am frühen Morgen abgereist. Worüber Lukas insgeheim sogar froh war. Dass Franzi sich tatsächlich
für Bob Wallace zu interessieren schien, hatte ihn nämlich ganz schön nervös gemacht.

Laura hatte die Abfahrt schlichtweg verschlafen und sich deshalb von niemandem verabschieden können. Aber das fand sie nicht weiter tragisch. Zu einem hatte sie vom ganzen Festival-Trubel ohnehin nicht viel mitbekommen, und zum anderen würde sie den einen oder anderen ihrer Wächterfreunde bestimmt bald wiedersehen. Auch wenn sie dem mörderischen Anschlag der Dunklen mit knapper Not entkommen waren, würde der ewige Kampf zwischen Gut und Böse immer weitergehen. Und so konnte niemand wissen, welche Aufgaben und Herausforderungen sie noch erwarteten.
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